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. Philosophische
lUntersuchungen über das Mittelalter.

Fortsetzung-)

-"

Vier und zwanzigsteeKapiteL «

Ueber Ludwigetdes Vierzehnten letzte Regierungs-
jahre, undüber den Geist des Zeitalter8, das

nach ile benannt wird. «

Es würde nur Unbilligkeitund selbst Mangel an Bene-

theilung Verrathen, wenn man Ludwig dem Vierzehnten"
alle die uns-siteund Leider-»Oui«der spanischeGefolge-

. krieg für Frankreich begleitet war, zur Last legen wollte;
denn dieweistenBegebenheiten des menschlichenLebens

liegen außer aller Berechnung, und stehen eben deswegen
für sichselbst ein.4

«

Nichts desto wenigerwaren jene Leiden und Unfälle

so gkdßePaß«Frankreich am Schlusse des Krieges sich
nicht mele ähnlich-sahNichts von allem, was inseiner

früherenPeriodeden Franzosen das Königthumso theuer

gemacht hatte, war in Kraft geblieben; und nachdemauf
der doppelten Grundlage, welcheLudwlg seiner Autbrität

N.Monatsschk.s.D.x1x.Bk-.tshse A
«
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gegeben hatte, die Bewnnderungsetronnenwar, konnte

sich auch die Furcht nicht länger behaupten.
Man erlaubte sich also,nach und nach, die kiihnsten

Urtheile über einen Monarchen, welcherjIin seiner Stel-

lung gegen die GesellschaßthsieunbedingteVerehrungnicht

entbehren konnte. Jensebfnur sein Wille Gesetz seyn
solltesdestnmehr sielIallesspcinseinander. Dies ging so

weit, daß der Hos, die Heere vollständigzu erhal-

ten, einzelnen Hauptleutcn die Berechtigung ertheilen

mußte, sich durch alle Mittel der List und Gewalt Com--

pagnien zu verschaffen. Diese Abenteurer nun Ver-folgten

ihre Beute inqgtzsldernund ·in Thalern, Un: aus gefan-

genen Landleuten Regimenter zu bilden , deren«Besiand-
theile nicht besser«szbehandeltwurden, als jene Afrikanen-,

welche zusatnmengekoppeltaufden Markt gebracht werden.

Es ist eine bekannte Sache, daß schon im sechsten-Jahre
des spanischen Erbfolgekrieges junge Krieger in Ketten

nach den Kriegsschanplåtzenversetzt wurden;- nnd dies

dauerte fort , bis im Jahre «l709.die Hungersnokhauf

FrankreichsGefilden mehr Krieger herborbrachte,als

selbst das Schwert des Feindes zerstörenkonnte. Der

Franzose, den keine Nachsichk Verweichlschthatte-«fand die

Unsälle seines Königs nicht drückendeyals dessen Ruhm;

unddas öffentlicheElend Vollendeteseine Bahn, ohne auf

einer-RegierungVon Erz eine Spur zurückzu lassen. Die

Rückscheine,vwelche Gewerbe Und Handel während des

srühenGreisenalter-sdes Monarchen machten, wen-en für

seineWillkühenicht verloren; denn sie verhinderten in der

Massedes-Volks jene Reife, welcheallein im Staude ist,

eine anhaltende UnterdrückungabzuwendenVolksthüm-
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liche Regierungen sindenfür die Schonung und Geschick-
lichkeit, welchesie anwenden, den reichstenErsatz n- gw-

ßen Katastrophen, ido ihnen nicht selten eine Hülfe zu

Theil wird, worauf sie nicht gerechnet haben. Ludwig,
kalten Herzens,wollte die Sicherheit seiner Staaten lieber

auf eine«dreifacheLinie von Festungen, als auf die Liebe

seinerUnterthanenstützen.Was war davon die letzteFolge?
Keine andere, als daß dasselbeEreigniß, —tvelches,am
Schlusse des abgewichenenJahrhunderts,das Scepter sei-
ner Nachkommenzerbrach,«die Gränzenseines Königreichs

erhielt. Dieser Monarch hatte also weit besserfür sein
Land, als für sein Haus gesorgt, indem er seine ehrgeizi-
gentEntwürfedurch Festungswerke sichern wollte.»

Wie Viel Thrcinen und wie Viel Blut auchein an-

haltender Krieg gekostethabe: jene versiegen und dieses

wird Von der alten Muttererde Verschlürft.Nicht so leicht.
vergessen die Völker das Gold, das sie in nachtheiligen
Kämpfeneingebüßthaben· Jene zehn Feldzüge,welche
dem Frieden von Ryswick Vorangingen, und jene zwölf-
Feldzüge,welche der Friedesvon Utrecht beendigte, hatten,

- bloß in unmittelbaren und direkten Adgaben, nicht als drei

«·Milliarden,achtmal hundert nnd fünf und sechszigMil-

lionen Frankengekostet, und neben dem Schlunde, der sie

Mschlang, hatte sich durch die Bauwutlj des Königsein
«

zweitereröffnet.
«

Für einen Monarchen, der die Sonne«

zu seiner Devise gewählt hatte, bedurftees eines Palastes,
der die Wunder der alten Welt übertraf»So entstand
das Schloß zu Vers-linke Man ersah-»daß Ladwigbis

auf 1200 Millionen gekommenwar, als er, in einer An-

wandlung von Schaam, alle den Bau dieses Stein-La-

A 2
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byrinths betreffendenRechnungenins Feuer warf. Die

gesammte Staatsschuld tbeliessich, nach dem Utrechter Frie-

den, auf nicht weniger, als auf fünf Milliarden, die,

wenn sie regelmäßig-wciren verzinset worden, das ganze

Staatseinkommenverschlürftihabenwürden. Dieses be-

trug bei Ludwigs Regierungs-Tinkturetwa hundert und

zehn Millionen Livres Durch Cvlbert erhöht, war es,

nach und nach, sn gesteigertworden, daß es am Schlusse
der Regierung Ludwigs noch mehr als das Doppelte be-

trug. Bei dieserSteigerung aber wurden alle Grundsätze

hintangesetzt. Wenn Colbert die Steuer nicht an der Ge-

duld, sondern an dem Reichthnm des Volks abgemessen,
und diesen nicht auf die Beraudung des Volks, sondern

aus dessen Bekriebsamkeitgegründethatte: so waren« seine

Nachfolger-, niit kühner Hisnwegsetzungüber Recht und

Vorrecht, vorgeschritten, ohne irgend einen anderenMaß-
stab zu haben, als den der Bedürstigkeitdes Hofes. Die

gewöhnlichenSteuern waren demnach verdreifachtworden;
und damik’hakkeman nicht bloß ein Scempeimäv Ta-

backs-Monopol, sondern auch eine Kokfstenerin Verbin-

dung- gesetzt,welche durch ihre Willkühreben so erschreckte,«
als sie durch ihre Benennung demüthig-teDamals ent-«

stand auch die Zehnten-Steuer. Die Controle, Anfangs

.zur Sicherstellung der Verträge eingeführt,nahm sehr bald

den Geist der Fiskalirat an; indem sie vdieDauer der

Pacht-Contrakte auf 9 Jahre beschränkte,Versetztesie der

ProduktionfürchterlicheSchlage; und gliich bei ihrer Ent-

stehung eine Geißel fürdas Eigenthum, die Kapitalien
und die Gewerbe, versprachsie, im Verlauf der Zeit jener

gefraßigeRiese zu werden, der, unter der Benennung
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Enyegisteemenh auf eine bewundernswürdigeWeise

alle EigenschaftenschlechterAuflagen vereinigt. Wie häk-

ten Unruhen im Lande ausbleiben mögen! Banden von
"

Bauern zwangen mehtzereEdelleute, sich an ihre Spitze«
.

zu stellen, um «sichan« den Zollpcichternzu reichen; und

solche Banden nahmen die« von zwei Bataillonen pertheii
digte Stadt Cahors ein, und Verzögertendurch ihre Em-

pörung die Absendung der nöthigenHülftitruppennach
—

Spanien. Der Hof, durch solche Auftritte mehr beschämt
als beleidigt,weigerte sichzdieZollpcichterin seinen Schutz

zu nehmen. Dieselbe Gelassenheitxbewieser bei lieber-tre-

tung anderer, von ihm ausgegangenerGesetze. Das Ein-

schmärzenwurde zu einem offenen Gewerbe;und ganze
— Schwudwnen Reiterei verließenihre Fahnensinm in die-

sem Kriege des Volks gegen den Fiskus zu dienen. lSelbsi

nach dem Frieden von Utrecht bewegtenAnfståndedie hun-

gernden Besatzungen in Flandern und .im·Elsaß. Man,
hatte sagen mögen: der Staat, abgenutzt in anhaltenden
und harten Reibungem drohe, sichaufzulösen.Auchwürde

die Auflösungunfehlbar erfolgt seyn, wenn in dem ersten

Viertel des achtzehntenJahrhunderts so Viel Gemeingeist

wirksam gewesenwäre, als am Schlusse desselbenJahr-

hunderts. Dieser Gemeingeist konnte sich nur nach und
»

nach erzeugen-
«

Es war dahin gekommen, daß die erblicheMeinu-

chie sich kaum noch in dem einen und dem anderen Punkte
Von dem ärgstenmorgenländischenDespotismus unterschied.

Alle besserenGeister fühlten dies; und an ihrer Spitze
stand ein Mann, den edle Geiste-Zweckeseitdem unsierblich
gemacht haben. Hätteder Verfasser-des Telemach
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nicht den nnsittlichen nnd verderblichenGeist der Regie-

rung Ludwigs des Vierzehntenso tief empfunden: so hatte
die Welt niedie treffliche Schilderung kennen gelernt, die

er von dem Tbnn und Treiben feines Sesostris gemacht

hat. »Die gegenwärtigenSitten des Volks — so schreibt

derselbe«Fenelonan die Herzoge von Chevreusennd Beau-

oilliers — bringen jeden in die aller-stärksteVersuchung,

sich durch alle Arten Von Niederträchtigkeitenund Verrä-

thereien an den«Mächtigstenanzuschließen-«Wollen wir

»

die Denkart dieserZeit noch bestimmter anffassem so kommt

uns ein Werk zu Hülfe, das man als den Spiegel der

großen Welt-rinnt Ludwig«betrachtenkann; dies sind
la Noche·.Foucauld’sMaximeni ein Buch, worin ganz

vergessen zu seynscheint, daß es neben der Selbstheit
noch eine Liebe giebt, um das Wesen des Menschenvoll-

ständigzu machen. Montesquieu’sWerke, «vorzüglichaber

fein Werk über den Geist der Gesetze, würden ganz an-

deren Inhalts seyn, wenn Ludwigs des VierzehntenDes-

potismusund die Anarchiexwomit derselbelendigtqnicht
allen denkenden Köpfeneine entschiedeneHinneigung nach

der»Antimonarchie,von ihnen Nepublikgenannt, gegeben
«

. hätten. In allen Staaten, die sich der Tyrannei nähern,

stellt sich unter den Geistern ein betrieglicherVerkehr ein,

welcher zusammengesetztist aus einer öffentlichenGaukelei

nnd einer geheimen Lehre: was man im Innern seines

Herzens nnd feinen Ver-trauten gegenüberVerachtet und be-

spöttelt,das will man Vor den Augen der Menge noch zu

bekehren scheinen, Dies Phänomen,das sich beim Ver;

fall der römischenNepnblikam auffallendstenoffenbart hatte-

beachtean Ladwigs des Vierzehnter-Hofe feine Kennzei-
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chen wieder zum Vorschein. Dies VerehrunglderMacht
war nichts weniger-,als die Frucht der Ueberzeugunaf Ge-

rade amFuße des Throns lebten die UngleiubigstemKein »

Wander!
'

Indem sie die Füße des Götzenbildeskåßrenj
konnten sie am leichtestenwahrnehmen, daß sie von Thon

waren. -»Ludwigselbst Verrieth Unruhe durch die Vorkeh-

rungen, die er in einem höherenAlter zu seiner Sicherheit .

traf. Versailles, sein gewöhnlicherAufenthalt, war im Jn-
nern von- eben so viel Spähern bewehrenals es Von außen
mit Statüen umgeben war.«-. Die «.Wånde hatten wirklich
Augen und Ohren; denn jeder .Winkrl, :iedes-Kammerchen,

jeder Gang·,Vorzüglichaber jeder '«dnnkle.Gang,verban -

einen oder mehrereAufpasser, welche beauftragt waren,
Tag Und Nacht die Worte, "die,Schrirte«die Gebehrden
aller Bewohner dieses Schlvsses aufznzeichnea DieseMk-

liz stand unter den Befehlen zweier der-trauten Kammer-

dienerz nnd Ludwig-«der Vier-zehntegerieth in einen fürch-

terlichen Zorn- als der Marquis Vjon Conrtanvaux es ge-

wagt.hatte,’diefegeheinenißvollen·Argnsse zu stören. Man

immdcrr sich, hinsichtlichder einzelnenErscheinungenin den

letztenRegierungsiahren dieses Monatchem über .ni'chks,s

wenn man weiß,daßpracht- nnd prnnkliebendeFürstenihr
Land zerstörenund daß auf deinMarmor keine andere

Pflanze gedeihenals — die-Be"tte-lei.Wirklich war"Ver-

failles kaum fertig geworden, alsiSchwärmevon Bettlern

es umlagertenx Der gedemüxhigteKönigbewaffnete Schwei-
zerfoldatentgegen dies Volk-von Armen, das wesentlichse i n«

Werk war; dennochkonnte-ernicht-verhindern, daß seine

eigenen Bedieriten,—mirLivreenitbedeekhan den Eingänge-z
des Versailler Palastes um eineGabe bettelten.
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Der Verfall dertdniglichen Macht war in den letz-
ten zehnRegierungsjahrenLudwigs allzu unverkennbar-«als

daßPartheiewwelche nur allzu leicht sden Charakter von

Factionen annehmen lkonnten,hätten ausbleiben können;
und die-Denkwürdigkeitendieser Zeit reden von zwei Zirkeln
geist- und einflußreicherMänner-,die sich ganz in der Nähe

des Throns gebildet hatten, Der eine erhielt TseineRich-

tung Von dem Herzog von Orleans, dem Präsidentendes
«

"

Maisons und dem Marquisron Canaillacz der zweite

gruppitte sich um den Thronerben und dessentugendhaften

Erzieherx Der erste von diesen Zirkeln haßteden Monat-

chen fundbeschäftigtesichmit naheliegendenAngelegenhei-

ten; der zweite, welcher·das»Vaterlandvor allem liebte

und weiter in die Zukunftblickte, verdient, daß wir uns

einige Augenblickemit ihm beschäftigen.
«

Nach dem Tode des Dauphin, einzigenrechtmäßigen
Sohnes Ludwigs des Vierzehntem war der Herzog von

Bürgundder nächsteThronerbe. Sein Name war» Lud-

wig; er selbst ein Sohn des Dauphins, folglich ein En-

kel des Königs. "Die kirchlicheErziehung, welche er in

der frühestenPeriode seines Lebens erhalten«hatte die Ueber-

treibungen»,zu welchen er durch heftigeLeidenschaftenhin-

neigte, mehr befördertals zurückgehalten;allein,.wenn auf
«

der einenSeite Fenelons spätereUnterweisungm nicht ohne

Wirkung geblieben waren, so hatten- Auf der andern, jene

Erfahrungen, welche der Prinz selbst in dem niederländi-

,fchen-Feldzugegemacht hatte, verbundenmit dem bitteren

Ernst der Zeiten, seinem Geiste solche Richtungen gegeben,
von welchen sich sehr viel Gutes erwarten ließ. Seine



9

Geradheit, seineMeißignng,seineEinstchtenhatten ihm das-

Vertrauen aller Derjenigenerworben,, welche die«Ueberzeu-

gunghegtem daß ein Regierungs-Systemwie das bishe-

rige, weder fortdauern könne,noch sortdauern dürfe. Zu

diesen gehörtengroßeGutsbesitzer-,sin welchen die Treue

nicht Verblendungwar, nnd die Liebe zum Lehn nicht«die

Liebe zum Vaterlande erstickthatte. Mit welchen Ent-

würfen diese Patrioten umgingen, läßt sich nur inssofern
»

mit Bestimmtheit angeben, als man sagt: "sie verabscheu-
ten die Entwickelung, welche Ludwig der Vierzehnteund

seine Gehülfen der Gesellschaft gegeben hatten , und streb-
ten »in die Vergangenheit mit der Ueberzeugungzurück,daß
sieein höheresMaß von Freiheit und Glück gewährthabe-
Von dem Herzog von Burgund wird behauptet: er habe
in der alten lDefinition der Monarchie, nach welcher diese
in einem Könige,unterstütztvon einigen, von ihm selbst

erlesenen Familien besteht, nichts weiter gesehen, als eine,

FeudalsVorurtheilenangepaßteVariante des Despotismnsz
er habe begriffen,daßdie, von unbesonnenenFreunden über-

triebene Gewalt an Festigkeitverliebe,was sie an Ausdeh-

nung gewinne, und daßnnumschreinkteHerrschaftsich in den

meistenFällen in Krastlostgkeitaustbse; er habe in dem Buche
des Schicksals gelesen, und aus demselben die Uebersetz-
gung geschöpft,daß nichts dringendersei, als dem Volke

seine alten Versammlungen zurückzugeben,nnd daß dies

Wert der Großmuth nur dann gefährlichwerden könne«

wenn es nichtsowohl aus dem freien Willendes Fürsten
hervorginge, als durch eine unwiderstehlicheNotwendig-
teit erzwungen werde; er habe endlichmit der Versamm- -
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lang. der General -Staaten besondere Stande zur Verwal- «

tnng der Provinzem und Canton-Versammlungenzu Ver-

theilung der Steuern in Verbindung bringen und, um«al-
»

les mit EinemWorte zu sagen, ein Regierungs-System
schaffenwollen, worin der König die See-lex der Mittel-

punkt, der Måßiger, der Vortheil des Monat-then an den

des gesellschaftlichenVereins gebunden, und das König-,
.- thum, anstatt auf der Oberflächezn schwimmen,im Schoße

der Nation befestigt ware. .

Ging der Herzog von Burgund wirklich schwanger
«-.mitEntwürfen, welche diesen Ideen entsprachen: so kann

man seinen frühzeitigenTod nur bedauern. Es ist jedoch
nicht wahrscheinlich, daß dieser Prinz sieh übersein Ge-

schlecht in einem so hohen Grade erhoben habe; und, noch
weit mehr ist man.zu dem Zweifel berechtigt,ob er, wenn

ers-ausden Thron gelangt wäre, die Kraft gehabt haben
würde,alle denVersührungen zu widerstehen, die ihn

nach einer entgegengesetztenSeite hingezogenhätten. Ueber
das, tyas den vHerzogsvonBurgundso anhaltend und

eifrig beschäftigte-,würde sich nur dann mit Sicherheit ur-

theilen lassen, wenn die Entwurfe, welche, nach seinem

Tode,’zin seinem Schreibpult gefunden wurden , auf die

Nachweltgekommenweit-en. Ludwig, sagt man, warf sie
ins Feuer. Man fügt hiner »die Wahrheit sei dadurch

"

nicht zerstörtworden; denn die Seele«des Prinzen habe

sortgelebt in der Erinnerung an seine edle Gedanken--

Was aber auch in dieserwichtigen Angelegenheitmöglich

zseyn mochte: so.muß manIsichZuletztdoch dahin- entschei-

den, daß das , was Frankreich am Schlusse des achtzehn-«
- tenJahrhunderts erlebte, unendlich weniger das Werk

"
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einzelnerGeister, als das Resultat jener sehr allmähligen
Nevolution war, welche, wenn man nicht auf frühere

Epochen zurückgehenwill , mit der Entdeckung der neuen ,

Welt anhob, das gothischeGebäude der bürgerlichenGe-

sellschaftStück für Stück abtrug, und damit endigte, auf
den Trümmern desselben ein neues zu errichten, das den

Bedürfnissender Zeit besserentsprach. In dieser Ansicht
gewinnt Ludwigder Vierzehnte wenigstens die Unschuld,
welche die Weltgeschichteertheilt: eine Unschuld-, deren

Wesen hauptsächlichdarin besteht, daß man nur cheschletn

nigt, was der großeEntwicklungsprozeßdes menschlichen
Geschlechtsmit sich bringt« Und wahrlich, es läßtsich

sunter FrankreichsKönigenkeiner nennen , der als blind-

wirkende Kraft so vielgeleistet hätte, wie Ludwig der
Vierzehnte.

«

«

Wir konnten die Opposition, welche Ludwig, am

Schlusse seiner Regierung,unter den Mitgliedernseines

eigenen-Hansesfand, um so weniger mit Stillschweigen
übergehen-,weil sie den Grad Von Achtung oder Vielmehr

Mißachtnngsbezeichnet,welcher das Ergebnißeiner mehr

gis funfzigjeihkigeaAukokmnecim eigentlichenSinne,oes
Worts) war- Nicht das Alter hatte diese Mißachtnng

herbeigeführt,wohl aber die lange Reihevon Handlun-
. gen- wodurch dieser Monarch, nur mit sich selbst beschaf-
«

tigt, nur sichausschließendachtend, die ganze Bevölkerung

Frankreichsder Vorstellung ausgeopsert hatte, die ihm von

seiner absoluten Größeeigenwar.
«-

,

Nur Weniges bemerken wir über das Ende dieses

«

berühmtenKönigs. -

·

, sWenn.-irgend etwas sdem VersallesdesReichs gleich
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kam: so war es der Verfall der Dynastir. Schon im

Jahre 1711x starb der einzigerechtmäßigeSohn Ludwigs
des Vierzehntenz und ehe der spanischeErbsolgekriegbeen-

sdigt war, sah der Urheber desselbenauch denjenigenseiner

Enkel, der für den französischenThron bestimmtwar, in

ein frühes Grab sinken. Dies war derselbe Herzog von

»Burgund,dessen wir fo eben gedacht haben. Marie Ade-«

laide, seine Gemahlin — sie, die die Zierde und das Le-

ben eines bigotten und in Starrsncht versunkenen Hofes
. gewesenwar-— folgte ihm nach wenigen Tagen dahin;

und als ob das Schicksal sich gegen deis Geschlechtder

Bourbonen verschworenhätte, folgte der Mutter auch ihr

ältesterSohn. Diese Todesfälle geschahen so schnellhin-

,

ter einander-, daß die großeMenge, um sie erklärlichzu

« sindem auf Vergiftung schloß. Ein zweijährigerUrenkel

stellte»sichalso als einziger rechtmäßigerNachfolger seines
. 75jährigenUrgroßvatersdar, der sich wankenden Schrittes

der Familiengruftnäherteund noch immer um einen Frie-
den kämpfte,den ihm der kaiserlicheHof gerade wegen sei-
nes hohen Alters Vorenthielt. Zwei Jahre nach demselben,

.
wurde Ludivigim acht und siebzigstenJahre seines Lebens

und im drei und funfzigsten seiner Regierung zu seinen

Vätern versammelt; und dies geschah zu· einer Zeit, wo

er, auf Anstifken der Jesuiten, jenes National-Concilium

Verfainmelt hatte-, das den langen Streit der Iansenisien
und Molinisten zu Ende führensollte, und im Begriffstand,
die eine Hälfte der französischenGeistlichkeitdurch die an-

«

dere zu verbannen »I.
»

k) «Betraf —- «fofragtLemontey—- diefcr bejammemswerthe
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Von dem Adel zn reden, womit dieser«Monarchder

Natur den letztenTribut bezahlte, scheintuns nur lächer-

lich; denn alle Menschen steiben auf dieselbeWeise, indem

der»Todnichts weiter ist, als die Folge des schwindenden

Bett-Misean Wir führendagegenan, daßder Aberglaube

ihn in seinen letztenLebensjahrenbis zu den Andachtübnm

gen eines Ludwigs des Eilften herabgedrückthatte, und

daß sein Leichnam mit einer Menge von Neliquien bedeckt

war, deren sich die Frau von Maintenon, ehe sie nach St.
«

Cyr entfloh, bemächtigte,um sie an ihre Freunde zu ver-

schenkenIl«).Zwei Gründe verhindern übrigensjeden Men-

schentenner, zu glauben, daßLudwig,kurz«vor seinen-«Hin-

ekitt,-seinen Nachfolgervor seinem Beispielgewarnt habet
der eine ist die zarte Jugend dieses Nachfolger-G der beim

Krieg die Religion? Ungefähreben so sehr, als die Kämpfe der

Yiönche um den Schnitt ihrer Kapuze-. Der römischeHof benutzte

ihn, indem er ihn verachtete- Welche Parthei ergriffen die benach-
barten Könige Und Völker in diesem Streite-? Sie spotteten dar--

über; wir waren, was diesen Punkt betrifft, ein Gegenstand des

Gelächter-Sfür Europa. Waren Jansenismus und Molinimus Fak-

tionen im Staate?
’

Sie wurden es unter den Nachfolger-n Ludwig
des Pia-zehnten Denn, so wie unter starken Regierungen geschla-
gene Partheien in dunkle und perachtete Sekten ausarten, so ver-
wandeln sirh unter schwachenNegierungen aufgemnnterte Sekten in

Pattheiem und der Ehrgeiz stellt die Betrügereiendes Fanatismus
zurecht-« Waren die Jansenisten Feinde des KönigthanP Nicht
mehr

»

und nicht weniger-, als die .Calvinisten,welche Heinrich den

Vier-ten krdnten, nnd welche die Liga ater Blutgerüst geführt ha-,
ben würde, wenn der Bearner den Kürzerengezogen hätte.«

I) Leute des- Iiladame de Mai-stenon jin 15. scpt- l.715e
wo es heißt: »Was da le com-age- de tevoir les tåliques qac le

Rai Pakt-it sur lui. Je- vous en cnvoic quclquc cbose. C’est,

die-on, de. la vkaie ckoir. Rai distribuö le kostc«ic1«.«
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Tode seines UrgroßvaterserstsünsIahrJaltwarzder andere

die Unwahrscheinlichkeit,daß ein Mann, wie Ludwig sder

Vierzehnte,bereuen könnes
»

Was diesenKönig am meisten

auszeichnete,war seine-Unempsindlicl)keit,seinbis zur höch--

sten GefühllosigkeitgesieigertesSelbstbewußtseyn.Bei ei-

ner·solchenEigenschaft, wennsiedie Grundlage des gan-

. zenlCharakters bildet,bleibt man entfernt von aller Reue

vund von dem guten Nath, der nur in ihr-seineQuelle

hat. Ludwigs Sterbetag war der l. September des Jah-
res 1715.

-

«. s

«

Es fehlte wenig daran, daß die kalte Hülle des-Mo-

.narchen,als sie dem Staube Vermähltwerden sollte, nicht
bon der großenMenge beschimpftwurde; so sehr mangelte
dsie Achtung,welche— nicht Erkenntlichkeitund Liebe,sou-
-.d«ernbloße»Bewunderung und Furcht zur Grundlage ha-
ben« sollte. Nichts war natürlicher,als dieser Ausgang.

Ludwig seiest hatte seit1dem Abschlußdes letztenFriedens.

vertrages nur noch die Oberflächeeines Königs gehabt.

Frau non Maintenon war es, welchedurch Herrn Voisin,

ihrenGeschäftsmann,den sie zum Kanzlerund zum Staats-

Sekretärdes Königs ernannt hatte, alles regierte. Uustrei-
tig fallen diesen beiden Personenauch die letztenAutoritäts-

.

Handlungen des Königs zur Last; ich meine jene Dekla-

ration von 1715, welche seineBasiarde mit den Rechten
der Prinzen Von Geblüt und mit der Fähigkeitzur Thron-

folge bekleidete, und jenes;bei dem Parlementvon Paris
niedergelegteTestament, wodurch die Form der Negentschafr

bestimmt wurde: War die erstere eine unverkennbare Be-
i

leidigungder ganzen Nation, so war das letztere ein gro-

ber Fehlgriff,welcher hätteVermieden werden sollen, und
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bloßtdeshalbnicht Vermiedenl-wnrde,«weildie Willkühr

dem Widerspruch nicht«entgehen kann« Mehr alsIRehsig
Jahre hindvkchwar das Parlemeut danieder gehaltenwor-

den, damit«sichdas Bewußtsepnverlieren ««niöchte,-dases

von sichfelbstxalsAusschußreichsständischerVersammlungen

hatte-. Indern nun Ludwigdie, übZr die Negentschaftver-

für-SudeAkte,-dieserKörperschaft.a11vertraute, setzte erste

gewissermaßen.·in das zweimal susuiqoirteRecht-«den Regens
ten zu bestimmen,wieder ein. Der Erfolg war, wie er

seyn konnte.« Der Herzog von «Orleans,welcher, nach den
.

AnordnungendesKönigs, gleicheRechte ·mit den übrigen

Beisitzern des Nrgentfchaftsratheshaben sollte, brauchte sich
nur an die Mitglieder des Parlemcnts zu wenden, um es

dahin zu bringen, daß das Testament des Königs Mngestw

ßcnwürde. Und dieserHerzogerreichteseinenZweckauf das

Vollkommenstqdenn, obgleichder erstePräsident,während

deleorlefen des Testaments, bei jedem·Artikel ansries:
-«h«ort,das ist Gesetz für Euchill so erklärte doch die ganze
Versammlung den Herzog für den einzigenRegentenund-

gab das Conseil, welches ihm rathen sollte,- gänzlichin

seine Willkühr. Ludwig war in allen Theilen seiner Mo-

narchie viel;zu sehr Reuerer gewesen, als daß sein fletzter
«

Wille hättedie Achtung finden können,swelcheden Wün-

schen eines ltvohlmeinendenErbfürstengebührt;indemaber s

das Parlement für seine Gefalligteit das unter der vorigen
. Regierung verlorneRecht der Nemonstranzenzurückerhielt,
«

war nicht bloßsdie Zurückerinnerungan eine mehr als

sechzig-jährigeKnechtschaftenttraftet, sondern auch für den
so lange zurückgehaltenemdas neue Gebäude Meerweib-

,«cmdeniStrom die Schleusegeöffnet-
«

I

,
.
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Wie man auchübee.Ludwigs persönlichenCharakter
urtheilen möge: seine Regierung theilt sich in zwei un-

gleiche Hälften, welche kaum die entfernteste Aehnlichkeit
mit einander haben. Die erste reicht von 1662 bis 1683,
dem Todesjahre Coibertsz die andere von dem so eben ge-

nannten Jahre bis 1s715. In jenåesind die wirksamen

Kräfte: eine gelehrige Nation, Colberts tastlose Thatigkeit,
Ludwigs vorurtheilssreie Seele und —- was man nicht

vergessen-darf — dies Abhängigkeitund Bedürftigkeitder

Stnarts auf dem englischenThrone; in dieser sind es die

Kränklichkeitdes Königs, der Einfluß der Frau Von Main-

tenon, die Gewalt der Jesuiten und — was wiederum

nicht vergessenwerden darf —-—« der Widerstand Wilhelms
des Dritten und seinerNachfolgerin,unteestütztvon einem

so entschlossenenGeneral, wie der Hei-zogvon Marlborough
wen-. Jst es ein Wunder, wenn die Ergebnisse so entge-

gengesetzterGeistesartendurchaus verschiedenwaren? Jst
es ein Wunder , wenn das, was man Ludwigsdes Vier-

zehntenRegierung nennt, aus den Bahnen dee Geschichte
wie eine Hermessciulemit zwei Gesichtern dasteht, von wel-

chen das eine alles Anziehende;das andere allesWider-

waitige und Abschreckendeder unumschränktenMacht dar-

«bietet? Jch gehe noch weiter, indem ich frage: ob es ein

Wunder sei, daß das Königtbnmsich nicht behaupten konnte

aus dem vereinzeltenFelsen, auf welchemes unter Ludwig

gebannt worden war, und daß, als Bedürftigteiteszum

Hei-absteigenvon diesemFelsen nöthigte,es alle Gelenkigkeit
- und Gewandtheiteingebüßthatte? Ohne der Regierung Lud-

wigs des Vierzehntenirgend etwas Ungerechtesanszubürdem
darf man behaupten,daßsiees war, welcheam Schlussedes

di acht-
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achtzehnkenJahrhunderts jeneUmwälzungbewirkte, die den
X

Musen gesellschaftlichensustandinFrankreichVeränderte.Das .

Beste, was man Zu ihrer Rechtfertigungsagen könnte,würde

nichts weiter seyn,als-daß sieselbst, bei aller scheinbaren

Absolutheit,vorbereitet war durch die Fortschritte, welche

die Civilifation bis zur Mitte des siebzehntenJahrhunderts

gemachthatte, und. daßgerade ihreAbsolutheit nöthigwar,

um diese Fortschritte zu beflügeln.Jn dieser Ansicht von

der Macht der Dinge würde man noch immer die »Wahr-
s

-«heit aufseiner Seite haben :« denn nichts ist Regierungen
weniger eigen, als folgerechtesBeharren auf einempeino
mal entworfenen Plan; sie sind in der Regel nur das,

wozu die Kraft der Umständesie zwingt, und Ludwig der

Vierzehnte,als Chef einer aus Leibeigenschaftund Erbuns

terthånigkeitbewußtloshervortretendenNation, bildet eine

unverwersiicheGestalt, deren innere WidersprücheNachsicht

und Billigkeit des Urtheil-Fheischen. Zum Wenigstrn muß·

rnan nicht vergessen, daß dieser Monarchdem siebzehnten

Jahrhnndertangehörte:einer Periode, worin die Wissen-

schaft der Gesellschaftnur« sehr geringe Fortschritte gemacht

hatte, und worin eben deswegen von keinem Fürstengefor-
- dert werden konnte, daß er allen seinen Nachfolgern mit

einem solchenBeispielVorangehensollte, das für eine ganze

Ewigkeitseine Kraft behielte.
«

Die Art, wie Ludwig auf seine Zeitgenossen einwiekte,

Votsüglichaber die Entwickelung , welche von einer Regie- »

rungsart, wie die seinige, unzertrennlich war, hat bewirkt,
(

daß das Andenken an ihn nie ausgestorben ist und noch jetzt
eine Frischheitbeipahrhwodurchsein Name dei- ganzen

entopaischenWelt geläufigist«Dieser umstand nun, Verban-

N. Monatsschk.f.D. xIx.B B

r J-»As Q-
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den mit«so vielenanderen Erscheinungen, welche einzeln
hier anzuführenermüdend seynwürde,bestynmtuns, auch

dem, was man das Zeitalter Ludwigs des Pier-
-zehnten nennt, unsere Aufmerksamkeitzuzuwenden, um,.

wo möglich,auszumitielnx l) was es mit diesem Ausdruck

auf sich hats 2) wie viel von der Sache selbst dem Mo-

narchen zugeschriebenwerden muß, auf welchensie bezogen
wird.

« »

Wir bemerken Ziiodrdersk,daß einen ungemessenen

Werth auf gewisse Geisteserzeugnisseeiner gegebenenPe-

riode»zu setzen, aus einem doppeltenGrunde unstatthaft ist:
einmal nämlich,weil dies, inBeziehung auf die Vergan-

genheit, eine aufsallende Unwissenheit verrath; zweitens-
weil es, in Beziehungauf die Zukunft, jede Ahnungdes

Besserengewissermaßenverdammt Das menschlicheGe-

schlechtist. in einer fortdauernden Entwickelung begriffen,

weichees mie sich bringt-, daß die Produktionender spei-

tekepZeit die der früherenübertreffen, ohne deshalb noch
vollkommnere unmöglichzu machen. Unsere Gedanken,
und selbst unsere Sprache,sind in einer anhaltenden Vet-

wandlung befangen, die, wie unmerklich sie auch sehn

möge,zuletzt doch damit endigt, daß wir, nach fünf Jahr-

hunderten, Mühe haben, das zu verstehen, was unsere

Vorfahrenvdr dieserPeriode gedacht, gesprochenund ge-

schriebenhaben.
«

Wir bemerken ferner, daß die verschiedenenZeitalter
des Perikles, des Octavianus Augustus, der Medici, Phi-
lipps des Zweiten,der Königin Elisabekh von England

und Ludwigsdes Vierzehnten hinsichtlichdessen, was die

Ursacheder in Rede stehendenErscheinungausmacht, eine
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großeAehnlichkeitmit einander haben mußten, weil die

- Erscheinungsichsti mit sehr geringen Abänderungen,die-
selbe war. Dringt man nämlichtiefer-in die Sache ein, so

macht man leicht die Entdeckung, daß jene Ursachekeine

andere Mk- als — eine kraftvolle gesellschaftlicheAutori-
kåk bkiEinem solchenZustande der Beobachtungs- und Er-

fahrungswissenschaftemwelche der Einbildungskraft einen

fieitren Spielraum gestatteten.«Beredsamkeit und Poesie,
beut-theiltnach den Gestalten, worin sie bisher aufgetreten

sind, sehen immer solcheAnregungen voraus, bei welchen
der Geistdie Gewißheithat, daßdie Willkühr der Wahr-

heit nicht schadet: er selbst will ja die Wahrheit machen.
Kommt nun hinzu, daß man aus Zeiten der Unruhe in

Zeiten der Ordnung getreten ist: so wirkt«ein Ueberschuß
Von innerem Leben und Leidenschaftlichkeitnur allzu leicht

dahin, daß sich die Erzeugnissedes Geistes vervielfältigen

N«achlangen und anhaltenden Kriegen ist die Schriftstel-
"

lerei immer sehr ergiebig gewesen; und die Hauptursache
ist schwerlicheine andere, als daß in der. Schriftstellerei

ein-Ersatzfürs Handeln liegt, und daßman in der Ideen-
Wslk thåkigzu werden anfängt,wenn man in der wirkli-"

Hieraus erklärt sich zu-«chen es nicht längerseyn kann.

gkeichi weshalb die glänzendstenZeiträumeder Literatur

und Kunst immer der Monarchie angehörthaben. Wie

könnte Der Gegensatz dieser Regierungsformdieselbe Wir-

kung hervorbringen,-
.

da er den Geistern die Sammlung

raubt, die für die Erzeugungvon bedeutenden Werken unum-

gånglichnothwendig-MS Zu Athen, zu Rom, zu Florenz,
nnd selbst inlSpanien ,, England und Frankreichblühete
die Literatur nicht eher, als bis der Ueber-gang; von der

B 2
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Unruhe zur Ruhe, von sder gesellschaftlichenUnordnung

zur gesellschaftlichenOrdnung vollendet war; und dies er-

folgte immer nur unter einem Oberhauptevon großerAu-«

eorit.ät.
’

Wir machen endlichnoch eine dritte vorläusigeBemer-

-kung; und diese ist: »daß,so wie es überall der Vorbereitung

bedarf, dies aüchfür die Glanz- Periodender Literatur der

Fall ist.« Es muß eine bedeutende Uebung vorangegan-

gen seynz und was nun in Folge dieser Uebung geschieht-,

muß Von der ganzenGesellschaftunterstütztwerden , wenn

es Werth haben und Achtung sinden soll. Ohne empfäan

liche Zuhörerist der vollendetste Redner , wenn sein Wir-

skungskreis sich nur auf jene beschränkt«dem elendesten

Stümper gleich zu- setzen; und dasselbeSchicksal trifft ganz

unabwendbar jeden Dichter und jeden Künstler, der nicht
"

in voller Harmonie mit seinem Volke steht-«Bossuet und

Racine, jener als der größteRedner, dieser als der größte

Dichter seiner Zeit nnd seinesVolks gedacht —- was wür-

den sie gewirkt haben , wenn sie es mit Franzosender er-

sten Hälfte des sechszehntenJahrhunderts zu thun gehabt

hätten? Die Voraussetzung, welche wir hier machen,

schließt, wir wissen es sehr wohl , eine Absurdität in sich;
allein sie ist vortrefflich, um zu beweisen, daß der Civilig

sationsiGang eines Volks ganz unabhäng ist von allem,

was durch Einzelne sfür die Beschleunigungdesselbenge-

schieht; — daß folglich selbst Ludwig der Vierzehnte,ob-

gleich mehr, als alle seineVorgängen Suverän, durchaus

nicht als die Ursache des Geistes betrachtetwerden kann,
der seinem Zeitalter eigen war. Doch wir wollen uns «

nicht vorgreifen. ,

,
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Wir gehen nach diesenVorbemerkungenaus die Sache

selbst ein.
«

-

.

Frankreichwar das ganze siebzehnteJahrhundert hin-

durch ein Wohnsitzdes Aberglauben-I — nicht otoß in dek-

niederen Votkonassemsondern sen-se in den höchstenNE-

gioneu der Gesellschaft Welcher Gradan Aufklärung

kpmlke dem Parlecnente eigen seyn, das die Marschallin

d’Ancre,Von Nechtswegem auf dem Gerne-Platze als Hexe
verbrennen ließ, bloß weil ste, Von Jugend an, eine rentiert-

schränkteHerrschaft über den Geist der schwachen Maria

de Medici, Gemahlin Heinrichs des Vierten, ausgeübt
»

hatte? Nicht aufgeklärterzeigte sich der Cardinal Nichelieu,
als er einen armseligenLandgeisilichenhinrichtenließ,dessen

einziges Verbrechendarin bestand, daß er über Gott und

göttlicheDingeanders urtheilte,als die Menge. Etstl im

Jahre 1672 Verbot Ludwig der Vier-zehnteden Gerichtshösem

Klagen anzunehmen,welcheauf Hexereilautetenz und man

darf glauben, daß dies Verbot nochviel zu früh kam.

Mit dem Glauben an Hexerei, d. h. an unruögliche

Verbrechen, Verbandsich jeder andere Aberglaube. Die

Astrologie war unter desnt großen Ludwig noch ein sehr

einträglichesGewerbe, weil jeder-, der die Mittel dazu

hatte, sich seiniHoroskopstellen ließ.- Nicht minderver-

breitet war der Glaube an die Wünschelruthe,durch welche

man Diebe, Quellen und Schätzezugleichzu entdecken

hoffte. Die Alchimie suchte den Stein der «Weisen.

Ueberall war die Rede von magischen Geheimnissenz
und weil man, obgleicheinmal über das andere betro-

gen , der vorgefaßtenMeinung nicht entsagen wollte, so s

«gabes besondereRegeln, die achtenZauberer«und Schwarz-
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künstlervon den unächtenzu unterscheiden Eine beson-
dere Klassean Schriftsteller-n wurde Demonographen

genannt-.Kurz, alle Wahnbegriffe.der Vorzeit hatten sich
unter den Franzosen fortgepsianznund sie selbstwaren da-

für.so eingenommen, daß sie Denjenigenfür einen Gottes-,

leugnen und, wo möglich, für etwas noch Schlimmeres
erklärt habenwürden, der sich irgend einen direktenAn-

griff auf diese Wahnbegriffe erlaubt hätte. Selbst die

gewöhnlichstenDinge wurden ais Mysterien behandeln

Mysterien waren Königthum und Adel ; und die Priester-
schaft fand , wie die Denkwürdigkcitendes Cardinals von

Netz beweisen, ihre Bestimmung hauptsächlichin der Be-

«fchütznngder Achtung, weicheMpsterien gebührt.
Man begreift etwas non diefen Erscheinungen,wenn«

man sich erinnert, daß es, noch im Jahre 1700, in

quakkeich90,000 Okdensgeisiticheoeidekiei Geschiechks,
und 160,000 Weltgeistliche gab, die zusammen ein.Ein-

kommen von mehr ais 90 Millionen Liv. hatten. Zwar
standen in Spanien und in Neapel die Sachen noch weit

vortheilhafter -für»dieWeit- und Ordensgeisilichkeit,indem
«

diese im Besitz von beinahe zwei Dritteln alles Grundes

Und Bodens warz allein wer möchteleugnen, daß auch
mit einem EinkommenVon 90 Millionen Liv. Tich eine

bedeutende Herrschaft in einem Königreichevon 1(),U00
Quadrakmeilen ausübenlcißt2 Wir wollen, fofem dies

noch eines Beweises bedarf, nur das anführen,·was in"

der Siändeversammiungdes Jahres 1614 geschah. Noch

tauchte das Blut Heinrichs des Viertenz und indem man

sich kein Seheinmiß daraus machte,daß-der beste unter

den KönigenFrankreichs das Opfer des Fanatismus ge-

-
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worden wäre, trug der sogenannte dritte Stand, in Ver-

bindung-»wirdem Parlementedaran an, daß·einFun-

dantentalsGesetzgegeben.würde,nach welchem «keinegeist- .

liche Macht den König der geheiligten Rechte berauben
·

dürfe- Die er· von Gott allein habe, nachwelchem es also
.

für ein Majeståtsverbrechenerster Klasse erklärtwürde, zu

»

Ichkmi daß ein König abgesetzt oder getödtetwerden

könnte.« Was geschah? Ein französischer-,in Frankreich
serst gebotenerBischof — sein«Name war du Perron —-

widersetztesich diesem Vorschlage unter dem Vorwandi

»daß es dem dritten Stande nicht zukomme,GesetzeVorzu-

schlagen, welche das Verhältniß der Kirche zum Staate

»
verändern könnten-« Er selbst war-so weit entfernt, der-

gleichenVorzufchlageihdaß er in seinem Unwillen behaup-
tete: »dieMacht des Pabstes sei Vollmacht im höchsten

Grade, direkt hinsichtlichdes Geistlichen, indirekt hinsicht-
lich des Weltlichen, nnd die Geistlichkeithabe ihm aufge-

ngi bekanntzu machen, daß man Diejenigenechter-

munizirenwürde,welche nicht zugebenwollten, daß der

fPabstKönigeabsetzenbriefe.« Der dritte Stand wurde das
’

durchzum Schweigengebracht,daßdie Geistlichkeitden Adel

gewann. Das Parlement erneuerte seine alten Beschlüsse,

nachwelchen die Krone unabhängigunddie Person des

Königsgeheiligt war. Die geistlicheKammer gab das

Letzterezu, leugnete aber das Erster-e Es war derselbe

Geist, — der Karls des GroßenNachfolger abgesetzthatte;
und dieser Geist war so mächtig,daß der unterjochteHof
den Buchdruckereinkerkern ließ, welcher den Beschlußdes

Parlements als FundasmentabGesetzbekannt gemacht

hatte. Sein Entschuldigungsgrundwar, »daßer den Frie-



· 24

den erhalten wette-i Ein Frieden auf Kosten der Vei-
theidiger der Kronelll —

«

Wo solche Auftritte möglichsind, da kann man mit

der größtenSicherheit voraussetzem daß die Theologie in

einem solchem Lande nicht, nur für eine Wissenschaft,son-

dern sogar für die Königin der-Wissenschaften,d. h. für
die Ertenntnißgilt, welche alle übrigeErkenntnissezu be-

herrschen berechtigt ist. Wirklich war dies, wir wol-

len nicht sagen die Ansicht der hellesten Köpfe unter

den Franzosen des siebzehnten·Iahrhunderts,aber doch
"

die der großenMehrheit. Noch machte Niemand der Sor-

bonne das Recht streitig, über alle Geistes-Produktenach
dem Maßstabe zu entscheiden, welchen der Vortheil des

Priesterthumsan die Hand gab. Es gab in Frankreichnicht,
wie in Spanien nnd Portugal, eine Inqnisition, welche

jede Abweichung von der "Erblehre, die als selbst verschul-
det anzusehenwar, mit dem Flammentode bestrafte; davor

hatte die Franzosen nichts so sehr bewahrt, als der Grund-

satz ihrer Könige,daß sie ihre Krone Gott und ihrem De-

gen verdanktm Dieshinderte inzwischennicht, daß jedes
Geistesprodnkt,welches sichüber die angewieseneHöhe er-

hob, als ketzerischund frommen Ohren übelklingendver-

urtheilt, consiscirt und von Henker-s Händen verbrannt

wurde. Köpfe-,die dem theologischenSystem entgegenwirk-

ten, hatten keine andere Wahl, als das Vaterland zu ver-

lassen·und sich nach Hblland zu begeben, wo sie ihre Werke,

zum geößkeitxnachkheiifak die Veteiebsamkeikerukeeichen
drucken ließen.Am hättsigstenwar dies der Fall nach der

’

Aufhebung des Edicts von Nantes, d. h. in derjenigen
Periode Ludwigs des Vierzehnten,wo dieser-König,in sei-
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ner Gesundheitgeschwächtund von Jesuiten Tag für Tag

bkakbkika-»kaum noch einen anderen Beruf fühlte,als —-

wo nicht zum Vortheil der Kirche, doch mit der höchsten

Schwung gegen dieselbe zu regieren. Wie groß,die Geld-

Uth in Den zwölf letzten Jahren seiner Regierung auch
seyn Mvchke: so erhöheteer doch die, unter der Benennung
eines freiwilligen Geschenke-s bekannte Steuer der

Geistlichkeitnicht; sie betrug, ein Jahr ins andere gerech-
Ukkynicht mehr als dritthalb Millionen Livres, und, nach

Herabsetzungdes Werkhs der Münze,ungefähr 4 Millio-

nen; und damit das Ansehn dieser Geistlichkeit desto siche-
rer bewahrt bleiben möchte,war ihr gestattet, sich Behufs

«

dieserBewilligungalljährlichzu versammeln-
Von einem gewissen Gesellschaftszustande ist gesagt

worden, daß er gar keinen Charakter haben würde, wenn

er nichtdenjenigenhätte, den die schönenKünste geben;
und die-Z ist so wahr, daß man es nichtan Frankreich
unter ,Ludwig den Vierzehnten anwenden kann, ohne auf
der Stelle zu begreifen,was der ganzen Erscheinung, welche

nach diesemKönige benannt wird, zu Grunde lag. Da

nämlichalle Ideen, welche in dieserPeriode für Frankreich
wirksam werden konnten,nothwendig theologischwaren, die

Theologieaber, wie jede andere, nicht auf Beobachtung
und Erfahrung beruhendeWissenschaft,ihre Wurzel in der

mit WillkührschaffendenEinbildungskrast hat: so liegt am

Tage- daß nicht nur.nichts vorhanden war, was den Anf-

flug zu den schönenKünstenVerhinderke, sondern daß so-

gar Vieles recht eigentlich dazu antrieb. Es hat Uzuallen

Zeiten Poesie und Beredsamkeit gegeben, und schwer-

lich läßt sich- auch bei dem höchstenStande der Wissen-.
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schaft, denken, daß sie jemals ganz wegfalien sollten: allein,
so wie beide immer die Farbe der allgemeinen Ideen ver-

schiedenerPerioden getragen haben, so trugen sie diese auch
in der zweitenHälftedessiebzehntenJahrhunderts Nimmt

man Bossuet für den größtenRedner, und Racine

für den größtenDichter dieses Zeitraums: so ist auf der

Stelleklaywarum jener sich nur in Leichenreden, die-

ser sichnur in Tragödien aussprach, deren ausschlie-

ßendes Interesse die Liebe war·
"

Mit demselben
Maß von Schöpfer-kraftwürden beide etwas ganz Ande-

res geleistet haben , wenn sie nicht in den Banden eines

herrschsüchtigenKircheinhnmsund eines auf dasselbe ge-

stütztenDespotismns gegangen wären. Je weiter wir uns

von ihren Zeiten entfernen, desto gleichgültigerwerden

uns ihre Erzeugnissewerden; denn desto mehr werden wir

einsehen, daß sie sich jin-Grunde in einem engen Kreise

bewegtenund die Schwächeihrer Gedanken hinter geschwen-
ten Redensarten verbargen. Unter der großenAnzahlder

(tneisie’1"1stheologischen) Schriftsteller, welche das seitab
ter Ludwigs des Viel-zehntenhervorbrachte,giebt es, streng

genommen, nur zwei, von welchen sich sagen läßt, daß sie,

erhabenüber-den Geist ihrer Zeit, mit ihrenIdeen in die

Zukunft hinein reichten. Der eine war Pastal in seinen
lettrcs Provincialcsz der andere Felleile ikl seinem

Telemach In Beider Werken weht ein Geist der Sitt-

lichkeit und Wahrheit, der über alles Kirchenthümlichebin-

aus ist: ein Geist, dem man nur Gerechtigkeitwiedersahren

laßt,wenn man ihn unabhängignennt und von ihm aus-

iagk,daß er bei anek Züchkigkeiydie ihm eigenwar, den

Kreis richtigerAhnungen erweitert habe. Diesen beiden
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VorzüglichenSchriftstellern würde man Voltaire zugesellen

MüsskviMMI sein Leben und Wirken nicht in eine Zeit

gefallen ware, die ihren Charakter in der Entwickelung des-

sen hakkei was durch Ludwigsdes VierzehntenDespotis-
mns vorbereitet war.

«

»

"'

Die ausschließendeUrsacheaber, weshalbdie Franzosen
ist ckchkrrWissenschaftuntendieseni Monat-then keine Fort-
schrittemachten, war keine andere, ais daß die vorzüglich-

-sttn Geister «sichin theologischenStreitigkeiten erschdpsten,
ohne weder für das Für noch für das Wider einen"fe-
sten Boden gewinnenzu können. Viei ist hinterher über
den Kampf der Jansenisten mit den Molinisien und den Je-

suiten gespottet worden: und in Wahrheit, so wie«dieser

Kampf geführtwurde,- verdiente er verspottet zu werden,

vorzüglichwegen des Antheils, welchen Ludwig der Vier-

zehnteund verschiedenePåbstean demselben nahmen. Doch

so wie«allen kirchlichenDogmen,"wiewidersprechendin sich
selbstsie auch scheinenmögen, irgend eine richtige, wenn

gleich klichtgehörigentwickelteIdee zum Grunde liegt-«
so war dies auch bei der Lehre Von der göttlichenGnade

tlnd Prädestinationder Fall, welche der h. Augustin zuerst
in Gang gebracht hatte. Entkleidet von der Sprache der

Theologie,drückte diese Lehre nichts weiter aus, als —

v

die Entwickelungssahigieitdes menschlichenGeschlechts zu

einem immer höherenGrade von Vollkommenheit; und

mit dieser Ansicht von der Sache waren die Jansenisten

höchstachtungswerthe Männer, welchenichtxzugebenwoll-

ten, daß unsere Gattung keineandere Bestimmung habe,
als dem System der katholischen Kirche für eine ganze

Ewigkeitzu unterliegen. DieseJansenistenwaren also Prote-
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stanten im edelsten Sinne des Worts. Doch indem sie

für die großeJdee, von welcher siebeherrschtwurden, kei-

nen anderen Ausdruck fanden, als den dlesh. Augustin,
konnte es nicht fehlen, daß ihre Beweisart nicht nur nicht

"

befriedigte,sondern sogar ein Gegenstand des Aergernisses
wurde. Die Jesuitendurchschauten allzu gut, was dieser
Lehre von der göttlichenGnade und Prüdestinationzum
Grunde lag, als daß sie dieselbenicht als eine höchstge-

fährlicheLehre hatte-n bekämpfensollen, als eine Lehre,

welche das ganze katholischeKirchenthumin allen seinen
Grundlagen bestreiten und damit endigeu werde, das ganze

Gebäude kirchlicherGewalt über den Haufen zu werfen. Als

Scharfschützender PübsilichenMilizboten sie also alles auf,
urn über ihre Gegner den Sieg davon zu tragen; da aber,

so oft es sichvon übernatürlichenDingen handelt, Ein Ar-

gument gerade so viel werth ist, als das andere: so nah-

men sie, um Meister in diesem«Kampfe zu bleiben , ihre

Zuflucht zu der Autorität des Pabstes, welchefreilich sehr
wenig Eingang bei Männern fand, die sich auf größere
Autorität zu stützenverstanden und die Gelehrsamkeitals

eine unübertvindlicheSchanze benutzten. Es ist überhaupt
eine merkwürdigeErscheinung,zu sehen, wie, so oft in dem

allgemeinen Geiste der menschlichenGesellfchafteine wesent-
liche Veränderungvorgeht, selbst die Theologie mit neuen

Ahnuugen belebt wird; und von dieser Seite aufgefaßt,

dürfte der Streit der Iansenisten mit den Jesuiten sehr

viel von dem Lächerlichenverlieren, das man ihm in acht-

zehnten Jahrhundert angehängthat. Er war, um alles

mit Einem Worteizusagen, die entfernte Einleitung zu
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derjenigenPhilosophie,durch welche das menschlicheGe-
«

schlechtseinen vollen Adel erhalt.
v

. Bei dem dogmntistrendenGeiste, der in Frankreich
»

unter Ludwig dem Vier-zehntenVorherrschte,war es wohl«

kein Wunder, daß die, im Jahre 1666 auf Colberts Vor-

schlag gestiftete Akademie der Wissenschaftenhöchstverein-

zelt war und eben deswegen sehr unwirksamblieb. Nicht
Mit Unrechtbehauptet Voltaire, baß dies Institut seine

Entstthungder Eifersucht verdankte, welche die in London

zu Stande gebrachte königliche Societät in Frankreich

hervorrief Es aus Franzosenzufammenzufetzetywar un-

möglich· Colbert bevölkerte es also gerade auf dieselbe
Weile« wie er seine Werkstättenbevölkert hatte; d. h. er

sog Durch-starkeGehalte Fremdlinge ins Land, um Trä-

ger für die achte Wissenschaft zu erhalten. Solche waren

Dominiio Cassini, ein Jtaliciner, Huyghens,ein Hollånder,

Römer-,ein Dane. Alle diese Männer hatten bereits ihre

Proben gemacht nnd verdankten ihre Berufung nur dem

Rufes dkk sich von ihnen Ver-breitet hatte: Huyghens als

Erfinder der vervollkommneten Sprudel-Uhren , Eassini als

Entdecker der Trabanten des Saturn, Römer als Bestim-

mer der Schnelligkeit der SonnenstrahlenWelchen An-

kheil Ludwigder Vierzehntein der früherenPeriode seiner

Regierungauch an dieser Stiftung haben mochte: immer

erstaunt man über die Maßigkeitder Summe,welcherdieser

glänzendeTheil feines Rufs ihm kostete. Jn dem Jahre,
wo feine Freigebigkeitam größtenwar, belief sichdie Aus-

gabe für sämmtlicheAtademiense) nur auf 100,866 Liv.;

«)«Die von Richelieu gestifteteAkademie, die Akademie der Wis-

fevfchaftenund die Akademie der Jnfchriften.
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namentlich auf 53,000 in Gehalten für Eingeborne, auf

16,300 für Anständen der Rest wurde zu Gnadenw-

weisen verwendet. »Ein einziger Hoffmann—- fügt Le-

monteh hinzu —- (das Prädicatnnnütz würde überflüssig

seyn) der Herzog von L... kostete dem Königemehr, als

die schönenund strengenWissenschaftenund die Akademien,

seine ganze Regierung hindurch-« Die strengen Wissen-

schaften besonders, welche wenig Geräuschmachten, flöß-
ten nach Celberts Tode gar keine Theilnahme ein. Als

das Edict von Nantes zurückgenommenwurde , rissen sich

Huyghens. und Römer von Frankreich los. Zwar wollte

man sie beibehalten: allein sie verschmähteneine Duldung,
die für sie allein Gesetzseyn sollkez sie wollten das unver-

äußerlicheRecht, zu denken, nicht als eine besondere Gnade
zurückempfangen.Seit dieser Zeit Verlor die Akademie der»

Wissenschaften alles Ansehen, und acht Jahre späterzog

man die sehr geringe Ausgabe, die sie verursacht hatte,

gänzlichein , so wie auch die Ausgabe«für eine kleinere

Akademie, welche Herr Bignon zur Vervollkommnungder

Künste und Handwerker gestiftet hatte. Um diese Zeitwar

die-Geldnoth inFrankreich noch nicht so groß, daß sie al-

- lein dergleichen Schritte hatte herbeiführenkönnen;allein,
wö ein gegebenes Kirchenthuwdas die Gewalt von seinem

«Wesennicht ausschließe«aufrecht erhalten werden soll, da

müssenAstronomie, Chemie und alle Naturwissenschafken
sich«in den Bahnen fortbewegen, welche ihnen als Astro-

logie, Alchemien.«s. w. eigen gewesensind. Und dies ist
der wahre Grund, weshalb man annehmen kann, daß dies
selben Jesuiten, welche die Vertreibung der Protestanten
aus Frankreich bewirkten,auch durch den Einfluß,·densie
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auf skudwigs des VierzehntenGeist ausübtem das Schick-

sal der achten Wissenschaftenentschiedenhaben. ·Freilich

setztdieser Einfllxßvoraus, daß in Ludwigs Geist auch

nicht das Mindestewar, das thätigenWiderstand leistete,

sobald es darauf ankam , das dem Geiste des Jahrhun-.
Vetts Entsprechendezu vertheidigen.

«

.

.

Man kann demnach wohl die Frage aufwerfen,i«mit
welchemRechte,d. h. aus welchem Von der Vernunft ge-

billigteuGrunde," der Zeitraum , in welchen Ludwigs des

Viel-zehntenLeben und Wirken fällt, nach diesem Monat-

chen benannt werde?« s

«

Um die Benennung selbst zu rechtfertigen-müßteeine

, dreifache Bedingung erfülltwerden kdnnen. Einmal müßte
es erlaubt seyn, die Zeit, welche sich aus die Entwicke-

v

lnng des ganzen menschlichenGeschlechtsbezieht,aus ein

gegebenes Volk , d. h. auf einen Bruchtheil des menschli-
chen Geschlechtszu beziehen. Zweitens müßtesich können

erweisen lassen, daß dieses Volk währendeines gegebe-
nen Zeitraums der Repräsentantdes menschlichen Ge-

schlechtsgewesen sei, d. h. alle reinigenVölker an Einsicht
und Erleuchtungübertroffenhabe-,Drittens dürfte es kei-

nem Zweifel unterworfen bleiben, daß Der, nach welchem
MS Zeitalter benannt wird, wirklich dux und fax dessel-

-

den-geweer sei«
Wie verhält es sich nun mit diesen Bedingungen?
Uvstksikkgso, daß keine derselben, wenn es Wahrheit

gilt, erfülltwerden kann, in Beziehungan den in Rede

gehendenGegenstand Denn was die erste betrifft, so stillt
sie schon deshalb weg, weil sich das menschlicheGeschlecht
immer im Großensortbildet. Hinsichtlichder zweitenmuß
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nothwendig bemerkt werden, daß ein Volk, welches nicht
im Stande ist, die Trägerachtet Wissenschaftin sichselbst

zu erzeugen und diese aus dem Auslande bezieht, nicht für
den Repräsentantendes menschlichenGeschlechtsin der

wahren Einsicht gelten kann. In Betreff der dritten end-

lich dürfte es nicht schwer fallen, zu beweisen,daß«Ludwig
der Vierzehnte so wenig der Urheber des Geistes seines
Volks gewesensei, daß man ihn kaumdas Produkt def-

selben nennen kann; denn wäre er Urheber gewesen, so

würde er so viel anziehendeKraft ausgeübthaben, daß

Fenelon und anderetugendhafte Männer nicht von ihm

abgefallenwären.

Was laßt sich also von der Benennung »Zeitalter

Ludwigs des Vier-zehnten«sagen? Nichtsweiter, als daß

sie in jeder Beziehung falsch ist. Bekanntlich verdankt sie

ihre Entstehung einem so geistreichen Schriftsteller-—wie

Voltaire, welcher überhauptdas Meiste dazu beigetragen

hat, daßLudwigs des Vierzehnten Lorbeer wieder ausge-

fchlagen ist; allein Voltairc übersahin jener Zeit, wo er

sein » Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten«schrieb,noch

zu wenig vonden Thatsachen, welche zu einem entschei-

denden Urtheilüber diesen Zeitraum berechtigen, und war,

obgleich ein für seine Zeitensehr aufgeklärterMann, allzu
sehr in der Schöngeistereibefangen, als daß ihm das

Recht der Bezeichnungdes fraglichen Zeitraums zugestan-

den werden tönnte. Wer nicht von ihm bestochen seyn

will, muß seinen Gesichtspunkthöherstellen;vund so wie

swir gegenwärtigdas Urtheil jener ZellenbewohnerVerach-
ten, die mit allen Sräueln und Schandthaten roher Für-

sten versöhntwaren, wenn diese nur. gegen das Ende ih-«
.

« res
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res frevelhaftenLebens Kirchenund Klöstererbaut hatten:

eben so sind wir billig auf unserer Huth gegen das Ur-(

lheil schmeichelnderAkademisten,die, von literarischenGlanz
geblendet- kein Verdiensthöherachten, als das der Stif-

tung gelehrterVereine.
.

»
,

«

.

Ganz abgesehen-VonLudwigs persönlichenEigenschaf-
tem konnte Frankreichin derjenigenPeriode, welche man

MkchdiesemKönig benenne, auf keine Weise für den Licht-

Punkt der europäischenWelt gelten. Was fehlte th- Um

Auf gleicherLinie mit Portugal und. Spanien zu stehen,

Welcheim sechzehntenJahrhundert dieselbeGlanzbahn,durch-
laufenhatten? Nichts weiter, als die Inquisikion. Die-
ser Mangel «- man muß ihn einen glücklicherenennen —

«schc0ßM sich, daßeine solcheKetzerei,wie der Iansenis-
Mus wer, in Frankreich sichentwickeln-konnte;alleindiese

trieb, bis in das achtzehneeJahrhundert hinein, beina-
tem .das«H-5chste,was es in Beziehungauf allgemeinen

Geist aufweisen konnte-

Wle ganz anders standen dagegen die Dinge in den- «

jenigenStaaten , welche man protestantischenennt, weil

sie die Fesseln abgestreift hatten ,« welche auf die südwest-

lichen Bewohner Europals drückte-til
»

Voltaire selbst gesteht, dassdasselbeZeitalter, das er

Nach Fudwig dem Vier-zehntenbenannt hat«auchdas Zeit- ,

alter der Englander (1e sie-de des AnglsoisJ benannt

werden könne sk). Allein es dürfte sich"bei einer genaueren

Zergliederungsinden, daß diese Bezeichnung nichtminder

fehlerhaftist. Die Fortschritte, welchein der letztenHälfte

.

·)l S. siåcle de Lunis XIV. Pag. 245. (Gothael«Ausgabe.)

N- Monatsschr.f. D. x1x. W. 1stt. C
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des siebzehntenund in dem ersten Viertel des achtzehnten

Jahrhunderts in richtigerErkenntnißund richtetWissen-

schaft gemacht wurden, gehörender gesammten europciischen

Gesellschaftanzund in sofern von dem Princip derselbendie

Rede ist,llåßtsich kein anderes angeben -— als der Geist
des Protest,antismus,der in diesen«Zeiten wirksamwar.

Umhierübereinen vollständigenBeweis zu führen,

müßteman, Vor allen Dingen , auf die Thatsachezurück-
gehen, daß in den streng katholischenStaaten (P»ovtugal,
Spanien nnd dem Kirchenstaat) keine einzigeEntdeckung
oder Erfindung gemachtwordenist, wodurch das Gebiet

des menschlichenWissens eine Erweiterung erfahren hat.
Man müßtedemnächstgeltend machen, daß, wenn eine

gegebeneMasse von Vorstellungenden Charakter der re-

ligiös en —"- ob mit Recht oder mit Unrecht, gilt hier

gleich viel —- gewonnen hat, es ausschließendeWahrhei-
ten giebt, welchealles, was sichneben ihnen als Wahr-

heit ausbringen will ,«sobald es mit»ihnen nicht in Ueber-

einstimmunggebracht werden kann, als schlechterdingsir-

religiösnnd sündlichoerwerfen. Dies zusammewürde,an

und für sich,hinreichen,obigeThatsacheaus das Vollstän-

digste zu erklären. Man könntedamit aber in Verbindung
,

bringen, was, so lange es Wissenschaftengiebt, Einhaltend
den Charakter aller theologischennnd metaphysifchenWissen-
schaften gebildet hat« Dies ist nämlichNiemals etwas

Anderes gewesen, als das Uebergewicht der Einbu-

dnngskrast über die Beobachtung .Wenn diese die

WahrheitLentdeckenwill, so will jene sie erfindenz
und weil die Wahrheit sich nur entdecken, nicht ersinden

laßt-,und die erfundene Wahrheit ewig streitig bleibt: so
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siehtman leicht, weshalb die letzteres um fürWahrheit

zu gelten, sich mit Autorität- bewaffnetemuß
—- sogar mit

einer Autorität, welche hinreichtz die entdeckte Wahr-

heit entweder abzuwendenoder zu unterdrücken «Unduld-

famkeitilst die nothwendige Begleiterin jedes, auf Erfin-
DUUgUnd Autorität beruhenden Systems. Hätte es also

im sechschntenJahrhundert nicht eine Nevolution gege-

ben- welcheden, mit dem alten theologischenSysteme un-

aufrdsiichverbundenen Mißbrauchenein Ziel gesetzthatte:

so würde es im siebzehneenJahrhundert ganz unmöglich

gewesen seyn, die Fortschritte sin den Beobachtungs-und

Erfahrungswissenschaften«zu machen, welche wirklich ge-
—

macht wurden. Alle diese Fortschritte beruhetenwesentlich

auf dem Grundsatzder Reformatorem daß der Erforschung

des Wahren keine GränzegeseJZtwerden dürfte-. Sie selbst

bedurften eines solchenGrundsatzes, um irgend eine Be-

rechtigungfür ihr Verfahren zu erhalten; indem sieden-

selben abex auf die ganze europäischeGesellschaftübertru-
«

sent legten sie den bleibenden Grund zu allen den Be-

obachtungs- und Erfahrungswissenschaften,welche sich in

den drei letztenJahrhunderten ausgebildet und die Gesell-

schaft auf den Punkt der Entwickelung geführt haben,

Woran sie sichgegenwärtigbefindet· Nur in Folge des

Protestantismnsund der daraus .,herVorgegangenenkirch-

lichenSchöpfungkonnte Bacon zu Anfang des sieht-th-
kM Jahrhundertsden Grundsatz aufstellent »daß- der

Mensch-Als Diener-und Ausleger der Natur, nur so Viel

versteht und wirkt, als er, entweder durchangestellteVer-

suche,oder durch Beobachtung, von der Ordnung der Na-

»turbemerkt hat«und daßer, hierüberhinaus, gar nichts
«

C 2
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weißund vermags«Dies ist die Grundlage, auf welcher
man seitdemfortgebaut hat; und sofern auf derselben,bis

zu«unseren Zeiten herauf, etwas Achtungstverthesund den

menschlichenGeist Ehrendes entstanden ist, das sich mit

jedemJahre herrlicherentwickelt:so darf-manungescheut

sagen, »es sei von den protestantifchenStaaten ausgegan-

gen, und die nicht-protestantischenhaben davon nur in

sofern Nutzen gezogen, als ste, vermögeeines höherenoder

niedrigem GrabesVon Duldsanikeit,sich mit einem Prin-

eip vertragen, welches ihnen, streng genommen, fremd

ist.« Das, wogegen man stch im gegenwärtigenAugeni
«

blick am wenigsten Verblenden sollte, ist, daß alle Wissen-

schaft seit zwei Jahrhunderten auf einer Grundlage ruht,

welchefrühereZeiten gar·nicht kunnten. Diese Grundlage

ist Beobachtung und Erfahrung Was auf bloßer

Einbildung und Geisteswillkührberuht, ist nur noch ein

Gegenstand der Curiosität,und hat alle Macht über die

Gesellschaftlängst verloren. Diese bewegt sich nur in der

neuen , Von dem Geiste der Untersuchungund Erforschung

vorgeschriebenenBahn; und alle ihre Fortschritte beruhen

so sehr auf neuen Entdeckungen, daßjeder-»Versuch,sie
in die Vergangenheitzurückzuführen,oder sie dem Geiste

derselben zu nähern,nur Verderblichgenannt werden kann.

So viel zur Zurechtstellungdes Begriffs von einem

Zeitalter, das bald nachLudwig dem Vierzehnten,bald

nach den Englandern benannt wird.

Um zu zeigen, wie wenig Antheil jener an den gro-

ßenWahrheitenhatte, welche,währendseines Lebens und

Wirkens, gleichneuen Gottheiten in die europäifcheWelt
eintraoemwird es hinreichen,einige derselben,am Schlusse
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dieser Untersuchung, ais eigenthümlicheErzeugnissedieser

Periode aufzufühkmWir können hierbei um so unbefan-
gen-r zu Werkegehen, da Vonaire selbst eingesteht, »die

gesunde Philosophiehabe in Frankreichnichtso großeFka-

«

fchritkegemacht, wie-in England und in Florenz, und

ObgleichDie ,(franz·osische)Akademie der Wissenschaftendem,

wenschlichenGeiste einige Dienste geleistet habe, so seyen
doch alle großeWahrheiten cEntdeckungen und Ersindnm

gen) im Auslande gemacht worden-« Wir werden so-

gleichsehen, wie wahr dies ist. «
·

Getroffenvon den gryßenErscheinungendes Weltalls-»
arbeitete das Zeitalter vor allen Dingen dahin, sie einem

AllgOMEMMkaetze zu unterwerfen, damit ihr Wesen für

eine Ewigkeit bestimmtwürde. .Nechner man vom Jahre

1551, wd-Copernikussein System zuerstbekannt machte,
«

bis »ImJahre 1687,wo Ncwtons Principia wachem--

fiica philosopbiacnaturalis erschienen: so hatte der eu-

«’

kvpåischeGeistnicht weniger als hundert und sechsund

Mißkg Jahre gebraucht, um diese Geburt zu Vollendem
ein schlagenderBeweis,daß, wenn es.die Entdeckung
neuer Wahrheiten gilt, ailJeSprünge,wievon felbstiWeg-

fallem -und daßdas, was man im gemeinenLebenGenie

nennt, damit nichts zu schaffenhat· Was ein polni-
fchek Kanonikus (Copernikus) behauptet, ein italiäni-

schec Professorda Physik (Gaci1ei) verkheidigy ein

deutscher AstrologRudolphs des Ersten (Kepler) dem

Beweise nähei gefühkki,-ein hspuandischek Physiker
(H,uhghens) beinahe zur Gewißheiterhoben hatte, das

wurde von-dem Englander Newton so sehr außerallen—
-

Zweifel-gesetzt,daß, trotz der Evidenz der Sinne, alle
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wissenschaftlichenKöpfeseinem Beweise beisielem Die Vor-

spiegelungen-der Einbildungskraft weislich zurückweisend,

studirte dieser Wahrheitsforscher die Natur an ihr selbst;
und durch unermüdlichesNachdenkengelang es ihm, ihr

Geheimnißzu«errathen. Eine tiefsinnige Geometrie und

,

die Von Huyghens entdeckte Theorie der Central-Kräfte,

ließenihn das Gesetzder Kraft sinden, die den Mond in

seiner Bahn um die Erde erhalt, d. h. ihn unaufhörlich
gegen diese gravitiren läßtz und indem er dieses Gesetz

aus alle Körper unseres Planeten-Systemsausdehnte,
ward er der Schöpfereiner neuen Wissenschaft, rvelche
durch die Größe ihres Gegenstandes und durch die Fein-

heit ihrer Beobachtungengleich ehrwürdigist. Seit dem

Jahre 1673, d. h. funszehnJahre vor Erscheinung der

«rnathematischenPrincipien der Naturphilosophie, hatte

· Huhghens die Eigenschaftender Centrisugalo und Eentrk
«

Mal-Kraft im Kreise in dreizehnSätzenangegeben. Hätte
er diese Theorie,auf die Bewegung der Erde um ihre Are,
und aus dieBewegung des Mondes um die Erde ange-

wendet: so würde er das Gesetzder Gravitation des Mon-

des gegen die Erde entdeckt haben; nur weil er dies un-

terließ,konnte der Nahm einer so einfachen und zugleich
so großenEntdeckungdemqbrittischenPhysiker zu Theil
werden , der, nachdemer jenesGesetzerkannt hatte, un-

terstütztvon den keplerischenGesetzen, keine Schwierigkei-v
ten sand, die Hinstrebung der Hauptplanetengegen die

Sonne, und der Trabanten gegen ihre Hauptplanetemmit

»

gleicherGenauigkeitzu bestiminenEin ungeheurer Schritt

war hierdurchgeschehen. Seine Wichtigkeit aber beruhete

Tdarauf, daß eine großeEntdeckungnothwendigdie frucht-

S
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bare Mutter vieleranderen Entdeckungen ist. Weil New-

ton das Gesetz der Gravitation aufgefundenhatte,so konnte

. er auchIbestimmeUHaus welcher Ursache Ebbe und Fluth

hervorgehen, weshalb die Erde an den Polen abgeplattet

seyn müsseu. s. w. Vielleicht darf man annehmen, daß

Das- was dieser großeMann für die Optik leistete, aus

derselben umfassendenAnschauung floß, die er sich von

VM Erscheinungender Natur in ihrer höchstenAllgemein-

heit erworbenhatte.
Wenn Newton’sGravitations-Gesetz so allgemein

angenommen wurde: so lag der Grund davon nicht darin-

daß es. an Köpfen fehlte,die es hatten bestreitenmögen,
Wohl aber darin, daßman gegen die Art und Weise, wie

er seinen Beweis geführt hatte, nicht aufkommen konnte;

zum Theil auch darin, daß alles, was bisher dunkelund

unverständlichgebliebenwar, durch eine einzigeEntdeckng
erklärbar wurde. Zwar umfaßtejenesGesetz nur das-

jenige System« in welches der von Menschenbewohnte
Planet Verfluchtenist: allein, indem das Weltall dem

«

MenschlkchmVerstande mehr als, jemals aufgeschlossen

wurde, keimten die Wissenschaftennicht bleiben,was sie.
bis dahin gewesen-.waren. Am wenigsten konnte es die

Theils-gisAn die Stege des Zellen-Gottes, dessenDa-

schUMS Buchstabenund Wörtern bewiesenwerdenjolltq
Wal· Wiederumdie Weltseelegetreten, die in ihren ewigen

«

«

Gesetzen nur unbedingte Verehrung finden fkann. Wie

hättenun zu dieserWeltseelewohl ein Menschgepaßt,der sich

ihren Stellvertreter auf Erden nannte? wie zu den ewigen

Gesetzenein Kirchenthum, worinalles auf blinden Glau-

ben«san Unwissenheit, auf Menschen-Apotheoseberechnet
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war? Man mußes bekennen: dievVertlärunYwelche der
«

Protestantismusl«in»derAstronomiedurch Nenoton gewann,

war entscheidend.Von jetzt an war die Freiheit des mensch-

lichen Geistes festgestellt; Von jetzt an war dasjenige auf-

gefunden,wäs,indem es die Duldung begründet,die Wahr-

heit ihrereigenen Macht überläßtund von religiösenMei-

nungen jeglicheGewalt scheidet,weiche an Anderen ausge-

übt werden soll. Esist daher Thatfache, daß die Philo-

sophen, wie fehr sie auch Verkannt werden mögen,die größ-

ten Verdienste um die Gesellschafthaben. sDurchsie«sind·
alle jene Streitigkeiten für immer beigelegtworden, welche
in früherenZeitenzu ExkommunikationemJnterditten und

Spaltungen führten. Ihnen, und nur ihnen, Verdanken

die Königeden unendlichhöherenGrad von Ansehn, den
«

sie in der Gesellschaftausüben; denn, was waren sie, so

lange ehrgeizigePäbstedas Recht hatten, über Thronfolge

nnd»überalles zu Verfälgemwas den Frieden nnd das

Wohiseynder GesellschafcoewahrteDas- Hdchste,wozu

sich Plato zum Wohl des menschlichenGeschlechtserheben
"

. konnte, war die Idee eines philosophischenKönigs auf dem

Throne. Dank sei es den Fortschritten, welche die Beob-

achtungs- und Erfahrungs-Wissenschaftenfeit anderthalb
Jahrhunderten gemachthaben: diese Erscheinung ist im

neunzehntenJahrhunderts in der enropaischenWelt so häu-

sig geworden,daß man sagen·könnte:- «1vohlden Königen,

welchephilosophischeUnterthanenhaben!«Denn diese sind

zugleichdie aufgeklärtestemdie arbeitsamstenund die fried-

1ichsten. »

,

»

Nicht die Theologieallein wurde im achtzehntenJahr-
hundert durch die Beobachtungs-nndErfahrungswissenschaß
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ten modisicirt; die Metaphysikhatte dasselbeSchicksal.
Es ist überhauptein«merkwürdigessSchnufpleklzu schen-
wie der allgemeine Geist eines gegebenenZeitraums«in

Kraft des natürlichenEnewickecuugs-Gcsetzes,das den

Menschenvon dein Thiere unterscheiden-«die Richtungen der

einzelnenKöpfe verändert. Die MetaphysikdelsAristote-
les hatte der alten Theologie zur Stütze dienen und die

Lückenderselbenausfülleulönnen Nicht so in Beziehung
— aUf die neue Theologie, welchewesentlich die Ausgeburt

der Beobachtungs-und ErfahrungsLWissenschaftenwan-

Für dieselbebedurftees, wir wollenuichtsagen einer neuen

Metaphysik- doch einer solchen Philosophie, wenn sie
ausruben konnte Diese»Huschaffen, ließ Lecke,, dee Zeit-
SeUOsseNewtons,sich angelegenseyn. Er ward also der

·

ersteUrheberjenerkritischen Philosophie, welche am

Schlusse des achtzehntenJahrhunderts durch einen neuen

Auffluginein vorübergegangenesErstaunensetzte. Wenn

sie nichtleistete,was ihre Bestimmung mit sich brachte: so
konnte dies nur darin liegen, daß die Beobachtungs- und

- EVfahklUlgs-Wissenschaften,aus welchenauch sie wesentlich
Vergehenmußte,noch nicht den nöthigenUmfang»erhalten
hatten.

Die Physiologiedes Menschen und die des menschli-
chenSeschlechtskann nicht durch Untersuchungen über

«

den menschlichenVerstand, wie Lotke sie anstellte, Vol-

lendet Werden- DergleichenUntersuchungenkönnenaus dem

Wege derKritik ztsar zu allerlei Wahrheiten, oder,wenn

dies zu viel gesagt seyn sollte,zu mancherleihaltbaren Be-
«

hanpttmgenführen:da aber der menschlicheVerstand nichts
s Abs-Mutesin sichschließt,wodurcher über sichselbstzum
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Richter werden könnte,so«bleibt, für die Herbeiführungei-

ner eonstanten Philosophie nichtsanderes übrig, als in

dem Menschen das Produkt der Natur von den-»Produtt
der Gesellschaftund ihrer Entwickelungin der Zeit, genau

-

zu unterscheiden,nnd in«dem Höchsten,das die sittlicheWelt

darbietetj immer nur den höherenEivilisations-Grad zu

sehen. Zu einer solchenAuffassung des Problems«welche
immer nur zu einem GravitationssGesetz für die sittliche -

Welt führenkonnte,fehlte es aber am Schlusse des sieb-v

zehntenJahrhunderts noch an aller Vorbereitung; die all-

gemeinste «Thatsache
-——" das Entwickelungsprincip der

menschlichenOrganisation —- war noch nichtsaufgefundenz
und selbst wenn dies der Fall gewesen ware, so würde es,

vermögeeiner höchstunvollständigenKenntniß der Ge-

schichtedes menschlichenGeschlechts in dieserPeriode, noch
an allen den speciellenThatsachengefehlt haben , ondnrch
der Beweis von einer Entwickelungdes menschlichenGe-

schlechtsins Unendlicheallein "mit Erfolg geführtwerden
v

kann. Hierin lag es zugleich,daßLocke’sscharfsinnigesWerk

über den menschlichenVerstand zwar die kühner-enGeister
unter feinen Zeitgenossenbefriedigen, aber gleich im näch-

«

stenZeitalter in Vergessenheitgerathen konnte H: es hatte

Wahnbegriffe aller Art berichtigt,aber es hatte nichts Po-
sitives gegeben,das für die Zukunft aushielt.

') Doch gehörteLeibnitz nicht zu diesen Geistern, wie seine

Neurean esse-is Leut- l’entcs.nclcmcnt humnin beweisen, in welchen
eine Widerlegnng des LockischenWerks beabsichtigtwird. Leibnitz
war ein Idealist- für den das niliiil esse- in set-su, qupd non

,

prius fuerit in Enteilt-ern UlulMstIßIlchckGfllndfatz War. Selbst
seine Monaden-Lehre hatte keine andere Tendenz, als — Befesti-
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Noch immer-, mehr oder weniger, in Theologievuvd

Metaphysikbefangen, beschäftigtensich die Geister vorzüg-

lich mit der Ausbildungder reinen Mathematik in der Vor-
aussttzlmsi daßsie noch etwas mehr,,. als eines instrumen-

tale oder blos methodischeWissenschaftsei, Und folglich
etwas Neeiieslehrenkönne. Rewton und Leibnitzerfan-
Den iU gleicherZeitdie Analysis des Unendlichen. Außer
ihnen gab es, wenn man die pyrenåischeHalbinsel abrechi

, Mki in allen Staaten Europa’s ausgezeichneteMathema-
tiker. Solchewaren Heoel in Danzig, Merkator in Hol-

stein, Vernonlli in der Schweiz. Da der Unterschiedzivischen
«

organischenund-unorganischcn Körpern noch·nichtso be-

stkmmt aufgefaßtwar, wie in neuerer Zeit: so wähnteman,

im Vertrauen auf die großenDeductions"-"Mittel,welche
die Mathematik in sich schueßk,diesåibeauf ane Körper
ohne Ausnahme anwenden zu können: ein Jerthum, der

sehr spätberichtigt ist. Der ausgezeichnetesteMann dieser
Zeit war-und sblieb Newton. Es hat übrigensVielleicht
MS eitlen Sterblichengegeben,der, durch die besonderen

Eigenschaftenseines Geistes und seines Gemüths, ymehr
zur Erforschungder Wahrheit geeignet gewesenwäre. Wie

viel Achtung man auch für Leibnitzhaben niöge,so ist doch
M- Deutschenicht mitdem Dritten zu dergleichen. Zer-
streut durch die Lebendigkeitseines Geistes, durchdie Menge
und Mannichsaltigkeitseiner Beschäftigungen,durch seine

ZUUS des IDEAUHMITTMan ist in Verlauf der Zeit von dieser

gcåvselldstenHypothesezurückgekommen,indem man die Ueberzew

gnug gewonnen hat, das die sittlicheWelt, wie die physische, an

Gesetzegebundenist, die sich zwar entdecken, aber durchaus nicht
Erfinden lassen-
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hausigenReisenvon einem deutschenStaat in den andern,

durch seinen literarischenBriefivechselmit den vorzüglich-

sten Gelehrten in allen Ländern der europåischenWelt,
konnte Leibnitz,vermögeseines erfinderischenKopfes, zwar
überall anregenund Keime zu neuen Theorien ausstreuen;
allein dies alles verhinderte ihn zugleich,ein solches Werk

zu hinterlassen, ivie die mathematischenPrinzipien.
. der Natur-Philosophie Newtons sind; ja man kann

geradezu sagen, daß, weil die Erfindung in ihm vor-

herrschte, die Entdeckung nicht seine Sache war, und

ItdaßNewton ans keinem anderen Grunde den Sieg über

ihn davon getragenhat, als weil er, obgleich mit einer

starken-Einbildungskrastausgestattet,, mit religiöserEntfa-
«

gung sichauf die Beobachtungbeschränkte.
·

Nicht die großen Erscheinungen des Weltalls allein

beschäftigenam Schlusse des siebzehntenund zu Anfang
des»achtzehnkenJahrhundertsdie Aufmerksamkeitund das

«Nachdenkender Physiker;anchdie kleineren nahmenihre

ganze Aufmerksamkeitin Anspruch. Die Chemie, obgleich
von jederwissenschaftlichenForm in diesenZeitennoch weit

entfernt, machte täglicheFortschritte,seitdem sie den Stein

der Weisen ausgegeben und sich auf die Beobachtung der
·

Wirkungen beschränkthatte, tvelchedie wechselseitigenThä-
. tigkeiten der Erdsubstanzeninsichschließen.Die Lehrevon

den sogenanntenfünfElementen fand ihren Untergang in

den Versuchen, die mandmit Luft, Wasser-,Feuer u. s· w.

anstellte. Man unterschiedbereits Gasartem ohne zu ah-

nen, wie weit man damit kommen würde; und auf gleiche
Weise beschäftigteman sich mit Untersuchungenüber diev

Natur des Feuers,sdes Wassers, der Electricitcit und des
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Magnetismus. Im Großengenommen-,befolgteman

überall die Regel Bacon’s, »daß man, Um sichNEUGE-
bieter «übersdieNatur zu machen, damit anfangen Müsse-

fich ihr unterzuordnen-Uund gerade weil man dieseRegel

so gewissenhaft befolgte, gelangte man zu Ergebnissen,

.
Welchedem Alterthumunbekannt bleiben mußten,bloßweil -

s

ksy DieseRegel nicht ahnend, die Erscheinungen lieber will-

kühklichdeuten, als beobachten wollte. Wie dies rastlose
'

Streben nach neuen Entdeckungen auf die Gesellschaft su-

rückwirlte,zu welchen Erfindungen es führte, und was

durch diese für die Verbesserung aller gesellschaftlichenVer-

hältnissegeleistetwurde: dies kann nur der Gegenstand ei-

ner befdnderenErörterungseyn. Die Vermehrung der

Atademien der Wissenschaftenselbstäftein Beweis von dein

veränderten Anschauungen, in welchen man lebte. Von

Leibnitzin Vorschlag gebracht, erhielt die Berlinischeim
Jahre 1710 ihre gesetzmäßigeVerfassung;Und drei Jahr

—

später wurde durch die Bemühungendes Grafen Von Mar-

sigli, demdie Naturgeschichteso großeVerpflichtungenhat,
Das Institut zu Bologna gestiftet. ,

—

Wir eilen jetzt zum Schluß dieser Untersuchung

Währenddie Gestalt der Wissenschaft bis zum Tode

Ludwigsdes Vier-zehntenso wesentlichverändert wurde,
Waren die Streitigkeiten der Jansenisten mit den Jesuiten
beinahe das einzigeZeichen des wissenschaftlichenLebens

iU FrankreichsUnd wem wärees wohl unbekannt, daß der

großeLudwig die Kerker seinesKönigseichsmit Jana-si-
sien füllenließ, um den Jesuiten einen eben so vorüber-

«

gehenden als abscheulichenTriumph noch kurzvor seinem
Ende zu verschaffen? Verbindet man hiermit die That-
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fache, daß, erst etwa zwanzigJahre nach dem Tode die-

ses gefeierten Monarchen, Voltaire sich um seine Lands-

leute das Verdienst erwarb, sie mit den Resultaten der

newtonischenPhilosophiebekannt zu machen: so fragt man

mit dem lbesten Rechte-nie überall von einem Zeitalter ,

Ludwigs des Vierzehntendie Rede seyn könnez Jene
Redners und Dichter, welche man nennt, bezeichnendas

Zeitalter auf keine Weise ; denn sie sind weit zurückhin-
ter dem allgemeinenGeist ihres Jahrhunderts, so. wie die-

ser sichin der Bearbeitung der Wissenschaftenoffenbarte.
Was aber könnte man in Beziehungauf Frankreichsonst

nochanführen, worauf sich Citero’s Opinionum com-

menta delet·dies nicht anwenden ließe? Der Zusatz,
,

den dieser berühmteSchriftsteller macht., daß derselbe Tag
naturae judicja confirmat, sindek nur seineAnwendung

"

anfEngland und«dieübrigenprotestantischenStaaten Eu-

-ropa’s. BloßeBeredsamkeitnnd Poesie können nie Epoche

inachemweil sie iinmer nur die Oberflächeder Gesellschaft
fstreifen

( Fortsetzungfolgt-)
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UeberzweimerkwürdigeErscheinungen
des abgewichenenJahres. -

WITHhaben in den fünf letztenHeften dieserMonats-

schkifkaufmerksamgemacht auf die»wesentlichenVerände-
mUgekh welche seit dem letzten Pariser Frieden in und

mit der europeiischenWelt vorgegangen sind; und wir

haben in seinem Von den Aufs-ätzen,welche diesem Gegen-
standegewidmet wurden,· geradezu die Ueber-zeugungaus-

gesprochen,»daßzutBefestigungdes großen politischenSy-
stems, wodurchder allgemeine Friede seit mehr als zehn
Jahren bewahrt worden ist, nichts weiter erforderlich sei,
als die Von Großbritannien aus proklamirte
Freiheit des Handels. -

«

.

Was nun diesen letztenPunkt betrifftk so streitet für
die Richtigkeitunserer Behauptung nichts so sehr, als der

Besuch, sden der GroßbritannischeMinister, Herr Has-
kisson, vor lurzemin Paris gemacht hat, um — denn

daraus wird kein Geheimnißgemacht — die französische

Regierung, in Beziehungauf den freien Handel,zu den-

selben.Maßregelneinzuladen, welcheGroßbritannienbe-

reits angenommenhat.
·

»EinGroßbritannischerFinanstinister in Paris, um

sich mit dem FranzösischenFlaum-Ministerüber die Noth- ,

wendigkeitder Freiheit des«Handelsin der gegenwärtigen

Zeit zu Vereinigens- welch’eine Erscheinung! Wer hktte

wohl vor zehnJahren an ihre Möglichkeitgeglaubt? Wer
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hätte,um dies noch bestimmterauszudrücken,wohl vor-

ausgesetzt, daß der Eigennutz der Englander sich zu einem

solchenSchrittbequemenwürde? In Wahrheit, man

wird irre an allen Vor·urtheilen,«in welchenman aufge-

wachsen ist; man hat den Faden Verloren,an welchem
man sich bisher in dem Labyrinth der europciischenPolitik
zurechtgefundenhat; und man erstaunt über den Libera-

lismus des Herrn Huskisson wenigstens eben so sehr,
wie die alte Welt erstaunte, als Gelom der Syrakusaner,
ink einer Periode des sinsiersten Aberglaubens, zum Vor-

theil der Menschlichkeit, in seinen Friedensunterhandlum
gen mit den Karthaginensern auf die Abs chaffung der

Menschenopfer drang.
«

,

»

Einen Vokkhen gewahrt die Wissenschdeworin sie

unersetzlichist; nämlich den, daß es für ihren Inhaber
’

weniger Geheimnisse giebt, als für andere Leute. Wer
’

also in die Staatswirchschaftslehre,·sowie diese von einem

Adam-Smith und einem Iean Baptiste Sah entwickelt

worden, auch nur einigermaßeneingeweihtist, der branchy
um Von dem Inhalte der Unterredung, welche Herr Has-

kissonmit dem Grafen von Binde gehabt hat, unterrich-
tet zu seyn, durchaus nicht die Belehrung eines Dritten-

ihm genügt,daßer den Zweckderselben kennt; das Uebrige

macht sich ganz von selbst, und welchen Werth er auch, in

anderer Hinsicht,auf Männer, wie Herr Huskissonund der

Graf von Villele sind, legen mag, so erscheinen ste ihfn

doch in diesem Falle als bloßeOrgane der Wissenschaft:
ein sich-, worin aaes Mysiischeberschwiudee

In der-,That, es« läßt stchgenau ausmitteln, was

Herr Hnskissomdem in dieser Unterrednngdie erste Rolle

sc-

v
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’

gebürt,zu«dem französischenFinanzininisteywo nicht wirt-

lich gesprochenhakt doch gesprochenhaben kann; und es.

belohnt oie Mühn sich dies klar zu machen, um so mehr,
weil der unbeschränkteHandel in der gegenwärtigenZeit

gerade. dasjenige ist, worin der Friedenszustandder ento-
PckkschenWelt bewahrt und das Fortschreitender Entwic-

kskUUgsit allen Abtheilungen dieses bedeutenden Erdtheils"
gesichertwerden kann. -

-

Indem wir uns diesem Geschäfteunterziehen,können

wir, vernünftigerWeise, teine«andeee Absicht haben, als

an gewisse, jetzt seit wenigstens viel-FigJahren ausgespro-

cheneLehren zurückzu erinnern; nnd in diesem Betracht
- wird der Leser uns hoffentlichvon jeder Anmaßung frei

sprechen.
«

»
,

Wir stellen uns«also-vor, daßHerr Huskissoii«,nach
dei- ersten vBegrüßung,etwa Folgendes gesagt habe:
»Ich komme mir Vor, wie Einer, der gegen die Mitte

des,siebichntenJahrhunderts, wo der Glaube an Zaubereiund

Hexerei zu weichenbegann, auf die AbschaffnngderHexen-

Processeantrug. Alle- Vorurkheilehaben ihre Zeit, über

welche sie nicht hinaus können;und dem Vorurtheil, das

""man früher in Hinsicht gewisser magischer Künsteunter-

hkekkeist wohbdnsjenigezu vergleichen, das man, bisanf
die gegenwärtigeZeit, von den angeblichenVol-theilenun-

kekhalkellhat« die ein von allen Seiten beschränk-
ter und geknebelter Handelgewährensoll. Die Theo-
retiker haben uns-Praktikern in dieser Beziehungein Licht

angezündet,dem wir uns nicht länger versagen können,
ohne an unserenGewissen zu Verräthernzu werden. Die-

selbeEinsicht,welchewir EnglanderunseremAdam Sm ith
N. Moll-nennef.:D.x1x.Bd.IH.E-ft.

«

D

-
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verdanken, sind die Franzosen ihrem-Sah schuldig. Jst
es eine«ausgemachte Wahrheit, daß die arbeitsamsten,Völ-

ker die glücklichstenund die tugendhastestenszuglrichsind:

so ist es von Seiten der Staatsmånner eine unverantwort-

liche Thorheit, dieser Arbeitsamkeit durch Handelsbeschrans
kungen aller Art unüberwindlicheHindernissein den Weg

zu legen( Ein solchesVerfahren ist um so weniger zu bil-

ligen, da man sichdadurch um die Früchte«bringt,die man

genießenmöchte. Denn tnas wollen alle Finanz·Ministek,

so viele es ihrer auf Erden giebt? NeichlicheZuflüssevon

Geld, um durchdieses suneräneMittel die Ordnung der

Gesellschaft zu erhalten und dieselbe gegen auswartige An-

grisfezu beschützen.-Welches aber-sind die Bedingungen
Vor-allen Dingen, Arbeit; dann

aber höchstmannichfaltigeArbeit, damit etwas vorhanden

sei, dessen Ausgleichung sich-benutzen läßt· Dazu grhdrt

auch der Handel mit dem Auslande,der in sich nichts
«

tneiterist, als erweiterterThätigteitskreis Indem wir

- nun diesen Handel hemmenund beschränken,schaden wir

uns nothwendig für unsere Zwecke,die, wie man sich dar-

über auch ausdrücken mag, auf nichts weiter gehen tön-

nen, als auf die unschädlichsteBenutzung des höchstmöge
lichen Produkts gesellschaftlicher Arbeit. Dem Unsinue der

Handelsdefchranlungen also muß endlich eineGränzega
setztwerden; und ich bin in keiner anderen Absicht nach

’

«

Paris gekommen, als mich mit Ew. Excellenzdarüber zu

vereinbaren. Was mir Vertrauen zu Ihnen eingcsiößthat, -

ist — der Umstand, daß Sie den Muth gehabt haben,
das stark verschuldenFrankreich in einem einzigen Jahre

mit»einer neuen Schuld von einem Milliard Franken zu

·

r
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i

belasten. So etwas thut man nicht, ohne das Mittel zu
kennen, wodurch neuen Unfeillen oorgrbeugt wird. Jch
nehme daher von Ew. ExcellenkjamdaßSie darüber nach-
gkdachkhaben- wie Sie die Franzosen in den Stand setzen
Wollens ich 30 Millionen Renten, die sie, von jetzt-an,
mehr aufzubringenhaben,,ohneMurren, ohne starkesMiß-

Velgnügsmzu bezahlen. So wie Frankreich ietzt noch da-

stchkxist es nicht wohl denkbar,daß es von einem so schnel-
len und,so starken Anwuchs seiner NationalkSchuldnicht
leiden sollte; denP ich mir aber alle Hindernisseder Na-

tionaliThätigkeitin einem Volke von 30,000,000 Indi-
viduen hinweg, so erscheint mir jener Milliard, womit Sie
die Franzosen zum Vor-ihri!der Ausgewanderten beschwert
haben, als eine wahre Kleinigkeit

«

Indem ich nun vor-«

aussetze, daß Ew. Exellenz von derselben Ansicht ausge-
gangen ist«sind wir, vom Hause aus, über den Grund-

satz einverstanden,daßder freiesteHandel die größteWohle
that für eine Naiion ist, welche die Bestimmunghak, starke
Lasten OhneMurren zn ertragen. Hierdurch ist-Alles,was

zwischenuns beiden Verabredet werden kann,-·im höchsten
Grade Ver-einfacheund aufgeklärt

schränknngsgesetze,wohl aber trotz denselben,istEngland in

feinem Innern so weit vorgeschritten.Ich sage: trotz den-

selben- und drücke mich Vielleichtdoch noch sehlerhast
aus; denn«in der Sache war nothwendig sehr viel Schein

Nicht durch seine Be-
«

Und Weng Wirklichkeit,so lange wir in dem ausschließen-
«

den Besitzedes Welthandels waren. Aufrichtig zu reden-

-Pitts größtrsVerdienstbestand darin, daß er den Thätig-
keins-Kreis des englischenVolks in eben demMaße er-

weiterte, worin er die National-Schuld vermehrte, nnd
«

D 2
!
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hierauf beruhen zuletzt alle die Wunder unserer Finanz-
·Kunst, welche den übrigenVölkern Europas ein Geheim-

«

niß geblieben ist« Es ist jetzt mit uns dahin gekommen,

daß wir allen früherenVorurtheilen,«ohneirgendeinenwe-

sentlichenNachtheil befürchtenzu müssen,entsagen können;

tund da Frankreich seit der EntfernungNapoleon Bona-

parte's aufgehörthat, unser Feind zu seyn, warum sollten

wir nicht auf dem Fuße eines guten Nachbarsmit ihm
"

leben? Der Handel, als solcher, kennt keinen Eigennutz;
er ist vielmehr —- was Diejenigen,die nur als seineWerk-.

-zeuge betrachtetwerden können, auch dagegen einwenden

mögen —- nur eins von den geheimen Banden, wodurch

eine gütigeNatur das ganze menschliche GeschlechtVerei-

nigen will. Seltsamer Widerspruch! Ausgelösetin ihre

Bestandtheile,und betrachtetaus dem-allgemeinstenGesichts-
·

punkte, ist die ganze Gesellschaftnichts, ais Aus-auch nichts,

als Handel;und wer ihr diesen sGrundcharakter rauben

wollte,«würdesie vernichten müssen. In diesemBetracht

geben wir alle die Nothwendigkeit des sreiesten Verkehrs

szznxDochwenn es sichvon Volkeverkehr zu Volksverkehr

handelt, dann treten mit einmal tausend Bedentlichkeiten.

ein,·von welchen die eine noch kindischerist, als die an-

dere, und welche samt und sonders aus dieBefürchtniighin-
auslaufen, daß man sich leicht um sein Bank-es bringenls
könne,gerade als pb dies Baare nicht eins non den gro-

ßenHandels-Objeetenund in sichnicht unverlierbar ware,
» solange die Gesellschaft fortdauert· Was ist denn bisher

das Ergebnißaller Handelsbeschrcinkungen,Einsuhrverbote

u."s. w. gewesen? Vermindertes Produkt der National-

Bettiebsamkeit auf der einen , und Smuggelei, d. h· Im-
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sztnoraitätpauf der andern Seite. Gerade dies-entscheidet-

Mqchen wir uns also nicht länger sein Geheimnißdaraus,

»daß Regierungen nicht hinter dem-Standeder Wissen-—

fchdft zurückbleibendürfen,wenn sie nicht mit der Zeit eine

Stellung gewinnen wollen,worin sie nicht aushalten kön-

nen-« Ich endige, weil ich mich schäme,Ew. Excellenz
gegenüberzu einem Professorzu werden. Sie müssenmit
mir einverstandenseyn, wenn Sie -—— woran ichnicht im

Mindestenzweifle —- den gutenWillen haben, Ihr küh-
nes Verfahren , hinsichtlich der, durch Sie zu Stande ge-

brachten starken Vermehrung der französischenNational-

Schnld zu rechtfertigen-!
-

«

So etwa denken wir uns die Beweggründe,womit

Herr Huskissonden Grafen von Billelebestürmthat.
«

«

Wenn übrigens die französischenBlätter, wie aus ei-

nem Munde , Versicheru, daß der Graf darauf nicht ein-

gegangen sey, so können sie die Wahrheit leichtauf ihrer
Seite haben. Es giebt zwei gute Gründe, um derentwilå

len das geprieseneFrankreich die vollkommne Handelsfrei-
’

heit noch für einen längerenZeitraum beseitigen wird.

Auf der einen Seite ist die französischeBetriebsanikeit noch
snicht so weit Vorgeschritten, daß sie Von der Eoiicnrrenz
Nichts zu fürchtenhättezder agrikultorischeTheil derselben
Hiebknoch Viel zn sehr den Ausschlagüber »den nicht-nati-
kultorischetlials daß die Fabrikanten dem Monopol ohne
NachthekceMsngenkönnten. Auf der andern kann die Re-

gierung ihr bisheriges ,Douanen-System nicht verändern,
ohne bedeutende Ausfcille zu leiden,für welche es erst mit

der Zeit einen Ersatz in dem freien Handel geben könnte.

Dazu komme denn noch, daßdas Eiteschädignngs-Project
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des Grafen von- Vinete auf Kosten der Scaaksgcaubigee
eine so unglücklicheWendunggenommen hat, daß sich
gar nicht berechnen läßt, wie den Nachtheilen;die daraus

hervorgegangensind, abgeholfen werden soll. War «jemals-
in der ganzen Weltlage eine Aufforderung zur unbeschränk-

ten Handelsfreiheitenthaltene, so ist es gegenwärtigder

Fall ; allein Frankreich hat sich für denAugenblick unfä-
H

hig gemacht, dieselbe zu benutzen-
Dies also wäre die erste von den zweimerkwürdigen

Erscheinungen«des abgewichenen Jahres, die wir zur

Sprache zu bringen uns vorgesetzt haben; sie läuft, ge-

nauer betrachtet, in die großeThatsacheaus, daß die voll-

kommene Handelsfreiheit — -dieser Gegenstanddes eifrig-
sten Wunsches aller edlen undwahrhaft erleuchteten Ge-

müther -. ihrer Zeitigung am Schlusse des Jahres 1825

nähergeführt ist--

Die zweiteErscheinung,die wie

wollen, umfaßt eine bloßeGesinnung; allein diese ist

so rein, so edel, und-- zugleichso über jeden Verdacht und

Argwohn hin-ans, daß Jeder, der sie zu würdigen ver-

steht, sich glücklichschätzenmuß, in Zeiten zu leben, welche

dergleichenaufweisen können. Zwar rührt sie vonx’eincm

Herzog her-; aber wer weißdenn nich-t, daßfAdel der

Gesinnungan keinen Stand gebundenist, und daß da,

wo es«sich«um eine Entschädigung von zwei Millionen

Franken handelt, (um uns hier eines ShakspearschenAus-

druckszus bedienen) »die frische Farbe des Entschlusses

leicht dem blassen Schimmer des Nachdenkens weicht?«

,Mit Einem Worte: dass was wir auf den« nachfolgenden
Blättern als merkwürdigmittheilen, ist das Votum des

-

zur Sprache bringen-

x
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Herzog-F von Cho—iseulin« ber.«E.»nkfchckdT8U-Uss·«-

Angelegenheit der Ansgewanderten. Denkmälek

dieser Art bei-dienen anfbewahrfzu werden; und Wir ha-

ben uns um so leichter zu einer Uebersetzungdieses Vo-

tums entschlossen,weil die deutschenTagblätter, sv Weit

unsere Kenntnißdenen-inreich-, wahrscheinlich-umRaum

für Pilanceres zu gewinnen, davon nur in wenigen Wor-

ten-Notiz-genommenhaben. Die, welche gewohnt-sind,
alles Edle nnd Große nur auf die Vergangenheit zu Hei

«öichen,und demgegenwärtigenZeit-alter nur Selbstisches

und Kleineszuzutrauem mögen,"wenn- sie das Nachfoli
«

gende gelesen haben-, Hei sich selbst ausmachen, wie gut

sich ihre Ansicht Verkheidigenläßt Unsere«Psiich«rbrachte
es mit sich, dem Votum nicht-sen geben nnd nichts zu

nehmen." Es erscheinehier also in seiner ganzen Vollstän-

digkeit, nur mit Weglassung der Abänderungendeseberühms

ten Entwuka Abänderungen,welche sfüvunsere Leser Um

fdsüberflüssigerwaren , weil die Pairkammer nicht für gut

befand, daraufeinzugehen Ohne weitere Vorrede-

sz Votum »in-SHerzogs von Choiseul in der Entschä-

digungS-Sache der Rasse-wanderten

Gesprochen, den 13. April 1825.

»MeineHerrn! Die peinnchsteLage für ein Mitglied
—-

dieser Kammer nikk dann ein, wenn es sich zwischenpem
öffentlichenWohl Und seinen persönlichenVortheilem zwi-

schendie Macht seiner·Interessen und der seiner Pflichten
«

in der Mitte befindet.
«
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- Diese Lagekist die nieinige, meine Herrn-kund je be-

trächtlichermeine Verlustesind, je mehr Ungerechtigkeiten
und Unfalleichertragen;habet desto mehrmußichvgegen

mich selbst auf meiner Huth seyn, desto mehrmuß ich
das Gefühl des öffentlichenWohlsder bitteren Zurückn-

innemng an so viele nnwiednbxingliclleVerluste entgegen-

stellen. -

spx « ,·»
. .

,

Nicht ininder»mnßich darauf bedacht seyn, ;michge-

»gen»diescheinbarenBeweggründezu bewahren, deren sich

die.Begehrlichkeit bedient-, .um sich vor den Augen der

Welt mit dem Mantel der Gerechtigkeitzu bedecken. Viel-

leicht. könnt’·ich sie mit eben so viel Vortheil geltend ma-

chen; als mehrere-von denen , welche ste. anführen,.Ich
könnte meine Bedenklichtriten leicht zurückdrängemwenn

ich mir Vorhielte:daß ich, für vogelfrei erklärt,durch eine

nntvidetstehlicheGewalt genöthigt worden, Frankreich zu

verlassen; daß ich der Sohn eines Verm-theilten gewesen,
indem mein Vater und· meine liebsten Verwandten auf
dem Schaffot gestorben,und meine Kinder nie zu der

Wohlthat des Gesetzesgelangt sind, welches sichder Kin-

«

der derHingerichtetenannahm; daß ich, mehrere Jahre

hindurch den Presctiptionen und Hinrichtungen geweihet,
niemals Emschädignngen,königlicheGnadenbetveise weder

gefordert noch erhalten habe, nicht einmal, nach so vielen

Gefahren und Diensten, den Sold, der dem gemeinsten
Soldaten bewilligt«wird.Plötzlichmehrere Millionen in

dem, ihnenuntergelegten Entscheidigungs·.Entwutfewieder

sindend, könnt’ ich, nach diesen eben so gerechten als mäch-

tigen Beweggründen, von mir selbst annehmen, daß ich

leine Ausnahmebilde, und, ohnemein Gewissen zn ver-
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letzen-, eivMGksttzentwnrfunterstützen,der mir ein be-

krächtlichesVernnsgenzurückgieths — -

Wie solt ich also in. einer sosbedenklichenLag? das

vereinigen,was ich meinem Vaterlande, meinen.Unglücksi

ANDERE-meiner Familiesund mirs-selbstschuldigzuseyn

glaube-? .·Wie smich inmitten dieser iverschiedenenInteres-
,

sen and dieser-Klippen zurechtfinden? Dazu giebt es nur

Ein Mittel; und dies besteht darin, daß ich! meinen-Mei-

nungen zu jede.e.·8eittreu sbleibeksdaß ich-meine Grund-

sätzenicht. nach den Umständen Verandere, daß ich- im

Jahre 18255 dieselbe .Meinnng.hegek idie ich "»181«4-aus-

fprachj daß nicht die«Bah11der um jene Zeit ernann-
«

ten Commisston verlasse: — einer Commission, welcher der
"

edle Vorschlag des Herrn Marschallch Herzogs von Tarent,
Von dieser Kammer vorgelegt wurde, und deren Mitglied

gewesen zu seyn ich mir zum Ruhm anrechne. «

»Noch heute betrachte ich diese großeFrage-D wie »ich
sie-««dafnalsauffaßte. Ich Verlangte,..daßzwischenden

Schlochkoskfernim Jnnern.und den Schlachtopfern im

Auslande ones-gleichsetz-.—- daß es in diesemgroßen
sSchifferch, worin Jeder Verluste .zu bejammernvhattq
—kein.Vorrechtunter den Unglücklichengeben dürfe. Wir

hätteneinesUngerechtigkeitzu begehengeglaubt, wenn wir

für-diejenigenFranzosen, die sich im Auslande befanden,
und eben dadurchvor allen Gefahren geschütztwaren, ein

anderes Lvos in Vorschlag gebracht hätten, als für die

Franzosen-Welche,weil sie unter den Abgründender Um-

wälzungzurückgebliebenund. Zeugen oder Opfer ihkek
Stürme waren, ein tausendfach stärkeresMitleid Verdien-

tene Meine Herrn! um die Leiden und Gefahren der auf
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dem vaterländischenBoden zurückgebliebenenFranzosenrich-
-

tig zu beurtheilen, muß man das Innere Frankreichsum

jene Zeit gesehenhat-ein Wie glücklichschätztensich da-

mals die Ausgewanderien,.fern von diesem, mit Blut ge-
««
düngtenBoden zu leben! Sie lebten ohne ··-Furcht,in-

dem sie, unstreitig mit Schmerz, aber doch ohne Gefahr«
das Elend betrachteten,Idas .-über-ihreMikbeirger zusam-
menschlug. -.

»Was aber ist der Preis dieser muthigen Standhaf-

tigkeit gewesen? was der Lohn und der Trost dieser Fran-

zosen, welche so edelgegen ihre Unterdrückerund die Ih-
rigen angekäinpfthabeni Ew. Herrlichkeiten wissen es:

man hat ihnen zwei Drittel ihres Vermögens-geraubt,sie

sind zu Grunde gerichtetworden, wie wir, und -— wir ge.

denken ihres,Unglücksnicht einmal. Wir richten den

Blick nur auf das unsrige; nur« für uns wollen wir den

Trost, der Allen gebührt; man will bevorrechtet feyn im

Unglück,,geradewie in der Nangordnung derGesellschasr.
Was mich betrifft, meine Herrn, indem ich mich in

Gedanken in jene beklagenswertheZeiten versetzte nnd die

,

Gesinnungen annahm, die mich-damals beseeltenund noch
immer beseelen werden: so-dacht’ich, daß wir, nach so
vielen Widerwärtigkeiten, nur«allzu glücklichwären,wenn

wir uns dem Schicksal so vieler Unglücklichenanschließen
nnd- Trost und Hoffnungen mit ihnen theilen könnten-
Denn traten wir nicht unter unsereMitbürgerzurück?Sa-

hen wir nicht das so lang’ entbehrte Vaterland wieder?
Umarmten wir nicht unsere Freunde,UnsereVerwandten?

— Dies, meine Herrn, war die billige Grundlage, wor-

auf ich , im Jahr 1814, meine Meinung stiitztezund ich
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nützesie nochheute darauf. Dies·warm die Gesinnun-

gen, von welchen jene Eommission der siebenMitglieder

geleitet wurde , denen sie den ehrenvollen Auftrag ertheilt
«

hatten, den Vorschlagdes Herrn Marschalls Macdonald

zu untersuchen s

Und doch, meine Herrn , lassen Sie uns

den«Unterschiedder Zeiten in Erwägung ziehen.
v

Frankreichwar damals blühend: die Einnahme über-

siisg bei weitem die Ausgabe. Wir hatten noch«nicht«das
Unglückder hundert Tage, nicht die verderblichen Folgen
einer neuen Jnvasion erlebt; wir ahneten noch nicht die

strengereBedingungen einer langen Occnpakion. Trotzdem

gedeihlichen Zustande also , worin sich Frankreich damals
befand, bewilligten wir den Ausgewandertenkeine andere

Bedingung, als den Staatsgläubigernzbeide traf ein und

dasselbe Loosz auf gleicher Wange wurde das Unglückge-

wogen , und diese gleichennd gemäßigteTheilung wurde

damals für eine Wohlthat, für eine großmükhigeHand-
lung der Regierung,für ein Unterpfand des Friedens und

«

der allgemeinen Versöhnunggehalten. ·

'

Doch damals lebten in Alter Herzen nur großmü-
thlge Gesinnungent wirrraten hervor aus den Widerwär-

tigkeiten, welche'die Seele erheben; wir waren gegenwär-—
« kig bei der Wiedergeburt der Monarchie,«und die Rück-.

kthk Unserer Königebefreite uns mit edlen Gefühlen. Jetzt
— scheint es, als waren alle Herzen vbn den Verwal-

tungsrnkkvükfenVerführt, welche den unsinnigstenAnsprü-
chen die Laufbahn eröffnet,alle Begier-dengestachelt,alle

Feindselisgkeitengeweckt,und jeden Aufschwungzur Groß-

muth, der so Viel Glapznnd Größeüber die ersten Jahre
der Restanrationverbreitete, erstickt haben.
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Es ist nur allzu wahr, meine Herrn, daß die Zeiten

sichgeänderthaben. Anstatt uns an die edlen Eingebun-

gen.von damals anzuschließen,haben wir jetztübertriebene

Ansprüchezu bekämpfen,eine granzenloseBegehrlichkeitin

Zaum·.zu halten, diebon neuem bedrohten Rechte der

Staatsgländigerzu vertheidigenündministerielleVorschläge

zu bestreiten,deren Unvollkommenheitennnd Dunkelheiten
das Schicksal des Staats und selbst das Schicksal dek«

Ausgewanderten,·zuderen Vortheil sie ersonnen sind,dem

Zerfalloder dem Eigensinn übel-liefern ·

. Jch werde mich nicht von meiner, im Jahre 1814

ausgesprochenenMeinung- entfernen.Nicht um mit mir

»seldst«in--Einllangzu bleiben,behaupte ich sie von neuem

vor Ew. Herrlichkeiten;sondern weil ichüberzeugtbin, daß
der Vorschlag von 18l4 der einzigegerechte-, Vernünftige
nnd Volksthümlicheriparz denn er allein kann die erwünschte

Vers-sharinghervorbringen, das Unglückerleichternund alle

Franzosen, szu welcher Parthei sie auch gehörthaben mö-

gen , zu"demselben Gefühl und zu demselbenGeiste ver-

schmelzen. .

«

" «

Wenn man einem großenVolke eine so edle Hand-

inng der Gerechtigkeitoder der Großmnth vorschlägt,so «

muß es mit Redlichkeit and Osseaheik geschehen:der Vor-

schlagmuß von allen Subtilitriten gereinigt seyn,so daß er

nicht den Denteleien und Eigensinnigkeitenderjenigenpreis-

gegebenrvird,welchesichden richtigenSinn vorbehalten nnd

ihn mit zahlreichenSchwierigkeiten ausgestattet vorlegen
Vor allen Dingenmuß man nichtmit einem Ehrengesistz
ein anderes in Verbindungbringen, das bereits mit Un-
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willen verworfen ist, so daßes, Von Haufeaus, verun-

glimpft erscheint.
« -

v

Nicht mit so trügerischenMitteln hatte die frühereCom-

mission Ema Herrlichkeitenihren Entfchådigungsenkwmf
Vorgecegks Sie versprachnichtjwas sie nicht gebenwollte-;

sie künding nicht eine JntegrabEntschädigUngany Die sie

Mchxpiuetfüllengedachtezdie Worte standen nicht an der

Stelle der Sachen; sie warf die Ausgewandertennicht in

die traurige Nothwendigkeit eines schändlichenGeldWUchekss

Die von ihr gefaßteGrundlage war klar, bestimmt, frei

von Zweideutigteiten, ohne allen Rückhalt. Sie stellte die,
Ausgewanderten den Staatsgläubigern gleichz sie bestimmte

ihren Theil am öffentlichenUnglück; sie1gab ihnen kein

Vorrecht. Damalswar das Gesetzgerecht.
« Weit entfernt,

ein Gemurre in Gang zu bringen,wurde es durch den all-

gemeinen Beifall geheiligt. Es wurdenicht betrübendeEr-

örterungenVeranlnßthaben, welcheunsere politischenRed-

Mtstühle beunruhigen. Es- sonder-tenicht die Franzosen in

Vesicgeksmid Besiegtejin Beraaber und Bei-anbre,in Ge-

,

bietet und in Steuerpsiichtige.
"

Doch damals, meine Herrn, waren es uneigennützige,
»Aus Vom Adel ihrer Gesinnungenbegeisterte Kammernj «

Welcheuns diese Entschädigungdarbotenz iwir konnten sie
Mit EhkefUnd Erkenntlichkeitannehmen. Die Nation selbst

sprach uns—au·feine edle WeiseRecht; wir waren nicht-in

Ulistkekeigenen Sache berufen; wir waren nicht, wie heute,

Richter und Parthei zugleich: man gab uns die Entschä-

digung, wir nahmen sie uns nichtsAlles war damale
gerecht, edel, national. Wer möchtedasselbevon dem be-

hqupkckywas heitregeschieht-e
- ,
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Seitdem dersPartheigeist sich dieserFrage«demachtigt
hat, seitdem die vertheikende Gerechtigkeit aufgegebenist
und die allgemeinenInteressen einem einzigen aufgeopfert

sind: seitdem ist es erlaubt, zu fürchten,daßdie Regierung,

zusammtder ganzen Nation, in alle die traurige-r Zufälle
werde verwickelt.werden,-welcheunzertrennlich sind von-ei-

ner Operation, deren politischetund sinancielle Folgen vor-

herzusehenkeinem menschlichenVersiande gestattet ist;
Den Bericht Jhrer Comtnissionrasch durchlaufan

weiß ichDank der Abänderung, welche den erstensArtikel

des Vorschlags verbessert; indeßglaub’ ich, daß der, Ur-

sprünglichlim Namen des Königs Vorgeschlagene,den Vor-

zug verdienen würdet denn nie-würde, mit dem königli-

chen Willen, ein zweideutigesWort darin Platzgefunden

haben-. Ihre Commission hat für nöthig erachtet, den

Staat als Schuldner zu bezeichnen; allein dieser Aet-
von Großinuthund Politik erscheint mir nicht«als eine

.

Schuld, und eben deswegen trag- ich daran an, daß das

in diesemersten Artikel aufgestelltePrincip unterdrücktwerde. l

«Hinsichtlichder folgendett·Artikelbeschränktdie Ab-

änderung(l’amendemcnt),die ich die Ihnen vorn-schla-

gen die Ehre haben werde, nach den von mir ausgespro-

chenenGrundlagen,die, für die Ausgewandcrten verlangten
30 Millionen Renten auf 15 Millionen, und die auf den

Staat laufenden Renten sind darin inbegriffen.
’

Die-Renten,welche nicht Verkanft werden konnten)

und,wie ntan sagt, durch Verwirrung als erloschenbe-

funden-sind,sindnoch ganz besondersbevorrechtet. Nach-
den Abschatzungendes Herrn Finanzministeksbilden sie ei-

nen Gegenstand Von 4 Millionen , was, mit dem Drittel
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der Entschädigungenin Verbindung gesetzt;ein Total von

15 Millionen macht. «

-

Indem ich diese Principe wieder zurückführeund vor

EWU«Herrlichkeitengeltend mache,schließeich mich, meine
Hekkni den Gesinnungen»der Kammeran: Gesinnungen,

Welche Sie bei VerschiedenenGelegenheiten geheiligt und
«

twch vor kurzem in der Dank-Adresse bei Eröffnungder

gegenwärtigenSitzung am Fuße des Throns ausgespro-
chen haben. Sie haben den, im Jahre "1814 gemachten

Vorschlag zurückgerufemsie haben sich desselbengerühmt.

Wahrlich nur, Nwieer damals war, nicht wie er gegenwär-

kigsqufgetischtwied: er hatte einen edlen Charakter, er war

nicht mit den Gebrechen behaftet, welche man an demje-
nigen bemerkt, der Ihnen vorgelegt ist.

Meine edlen Vorgänger auf diesemRednersinhlha-
ben alles,«was man nnr wünschenkann, gethan, um die

Kammer von den großenNachtheilen des Vorgeschlagenen
- Gesetzes zu überzeugen.Ich theile ihre Meinungen , ich

schließemich denselben an. Allein bestehenmuß ich noch

Auf deinKummer,·auf dem tiefen Erstaunen, das wir em-.

PfUUdMhaben,als wir in dem Berichte ihrer Commission
die Erhaltung des Artikels 22 entdeckten,·gegenwelchen

,

sich ein allgemeiner Ausscheeilerhebr.Dieser Artikel, mit
dem sproßtenRechte Von dem Ministerium in der Depa-

tirkensKammer bestritten, und gleichniohh allen seinen Be-

MÜhWSMiUmTrotz,dem Gesetzeinverleibt, kann, so scheint
Es mik- Nicht darin bleiben,ohne die Pairkammer einer

schmachvollenSchwächeanzuklagen Fdrmlich dring’ ich

auf die Unterdrückungdesselbenzdenn wahrlich das Ge-

setz ist insich selbst schlechtgenug, daß man nicht nö-

r
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thig hat, etwashinzuzu.fügen,wodurch es verhaßtwer-

«denmuß.
«

-

Mit der gefaßtenWeisheit nnd mit einer besserenAb-

fassung hat ihre Commissioneine Abänderungangenom-

men, welche in der zweiten Kammer zurückgestoßenund

damals von dem Ministerium unterstütztwurde-. Dieser,
unter allen Beziehungen nothwendige Zusatz-Artikelstellt

die Unstatthastigkeitdes Artikels 22 in ein noch heller-es

Licht.
—

Eine Bemerkung, welche Jeder bon uns bei«Anhö- .

rung des Berichtes, den ein gelehrter und edler Pair im

Namen Ihrer Eommissionabstattete, zu machen fähig war,

ist die, daß, indem er mit seinem erblichemTalente die ge-

heiligten Rechtedes Eigenthumsvertheidigte, das verhaßte

System der Consiscationenmit Recht brandmarkte und den

Staat zwischendie alten und neuen Eigenthümerstellte,
er nur von dem geredet hat, was den ersteren gebühren

könnte,ohne sich um die Schuldner, das heißt,um den
«

Staat, um Frankreich zu bekümmern,aus welches diese

neue und so schwereLast drücken wird. Wenn ihre Com-

mission erkannte , daß das öffentlicheInteresse immer den

« Ausschlag über das besondere Interesse gebenmuß, wie

konnte sie ruhig bleiben bei dem Gedanken dieser neuen

Aussage von einemMilljiaiwgeschleudertauf ein Land, des-

sen jährlicheAusgaben sich-bereits aus eine gleicheSumme

belaufen? . .
.

»

Wohl haben Ew. Herrlichkeitenes bemerkttweit ent-

fernt uns mit den Folgen einer so ungeheuren Vorweg-

nahme zum Vortheil eines Theiles privilegirter Franzosen

zu beschäftigen,und gerade als ob Goldminen sich unter

Un-
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unseren Füßeneröffnethätten, spricht man zu uns von

’nichts, als von Eintracht, allgemeiner ZufriedenheitUnd

eben so allgemeiner Versöhnung:aller Haß isixbeseitigh
alle Herzenzufrieden gesieay Jeder grücnich Warum-z

Weil man uns einen Milliard giebt.

Wahrlich-wenn die uns gemachtenGeschenkeeine

solcheTugend,eine solcheMacht hatten, »somüßteman

sie zUIctssemdie Klagen, die sichvon allen Seiten über den

Mangel an Gerechtigkeit bei Vertheilung der Entschädigung-

über die ungleichen und so schlechtenGrundlagen der Ver-

kåuse,über die, der Anerkennung von Ansprüchenentgegen

gestellten Hindernisse,über besondere Ausnahmen, über

lügenhasteAbschätzungen,über den Verlust des Mobilien-

Vermögens,mit Einem Worte über Alles erheben, was

in diesem allgemeinen Schiffbruchvnicht wieder gefunden
werden kann; denn, Von allen Seiten her, vernimmt man

nichts, als die Forderungen von Leuten , welche entweder

in ihren wirklichenRechten verletzt, oder in ihren Erwar-

tungen beschreitet-nun -

·

Inzwischen,meine Herrn, wenn die,welcheeinem ge-

wissen Tode entronnen sind, wenn die Erben der Verne-

theilten , wenn die edlen Schlachtopser der Ehre, der Er-·
gkbsnheitund des Gehorsams ihr gerechtesGewicht haben,
so hat Mch Frankreich das seinige: es hat seine Nechlei.
Und Wir haben Pflichten gegen dasselbe zu erfüllen; und

in ka Vetzeichnißdieser Pflichten ist auch das enthalten,

kdaßWir über seine Mittel, seine Hülfsquellenund seine

Zukunftnicht in Ungewißheitseyn dürfen· .

Das isteiner von den besonderenCharakterendes Ewtd

HerrlichkeitenVorgelegtenGesetzes,daß es Keinem gefällqu
N- Monatsfchesi xIx.Vd. tste E



66

weder denen, die eine Entschädigungerhalten, noch denen,
die sie bezahlensollen An Erreanktichkeicist nicht zu den-

ken: nicht für das Ministerium, welches vorschlägt,nicht

für die Kam-new welcheberufen sind,darüber abzustimmen
Wie könnte es unbeachtet bleiben, daß die Redner-

welche sich der Vertheidignng des Gesetzesgeweihet haben,

dieselbe auf ein einziges Argument beschränken?Ihrer

Versicherung nach,ist dies die Gewißheit,daß dieseMaß-

regel die Anforderungen der Beraubten besänftigenund die -

Güterder Erwerber eben so sicherstellen, als ihr Gewis-
sen beruhigeu wird. Allein , es ist sehr schwer, sogar an

die Ueberzeugungdes Ministeriums zu glauben. Wie könnte

es auf ein Verschwinden der Forderungen und feindseligen

Gesinnungen, auf die ungestörtrRuhe der Besitzerund auf
die Verzichtleistungder Beraubten rechnen, da es in der

DeputirtemKammer Zeuge von der Verwerfung solcher

Verbesserungen gewesen ist, die sich durch ihre Nechtlichkeit

auszeichneten2- Alles, was manan einem anderen Red-

nersiuhl vernommen hat, hat dieseTäuschungerdiese schi-
mririschenHoffnungen zerstörenmüssen.

Wie ließesich außerdeman Eintracht und Versöh-

nungdenken, da wir, ehemals aus dem Vaterlande ver-

striebenen Franzosen, nicht unseren Antheil an dem allge-
meinen Unglückhaben wollen, da man verlangt, daß nur

unsere Klagen gehörtwerden sollen, und da man, um

uns erttvillem das Geschreiso vieler anderen Schlacht-

vopferverschmäht? Nein, meine Herrn, diessindnsicht
unsere Gesinnungen Wir glauben nicht an die Unmög-(
lichkeit, alle Thränen zu trocknen, wie der Bericht-

erstatter es ausgedrückthat. Enge Gränzem fügt er



67

hinzu, beschränken die Allmacht des Menschen
Allein es steht zum wenigsten in unserer Macht- Tröstum

gen zU khcicctd Beschränkenwir mir nicht selbst die

Entschädigungenauf unser Unglück! Theilen wir nur, ans
eine gerechte Und edle Weise, das allgemeine Elend!

Nach den Principen, die ich Erne. HerrlichkeitenVor-

ZUMISM die Ehre gehabt habe, und trotz des unermeßli-
chen Unterschiedes,welcher indem Gesetzentwnrs,so wie er

der Wahllammer im Namen des Königs Vorgelegtist, und

in demjenigenangetroffen wird , der uns von dieser Kam-

mer zugekommenist, würd« ichden einen wie den andern
bestrittenhabemden ersten ais über alles Maß hinaus-
gehend; den zweitenals den gefährlichste-Dwelcher jemals
hat Vorgelegtwerden können.

·

Beide scheinenmir fehlerhaft in ihren Grundlagen,
indem sie eine JntegralgEntschädigungfeststellen,die, weil

»

sie nicht gegeben werden kann, auch wirklich nichtgegeben
"« wikpi Es ist folglich eine unnützeTäuschung.

Wie könnten wir den ersten Artikel des Gesetzes an-

nehmen, da er das, was nur eine Nationaleroßmuthist,
für ein Recht ausgiebt2 Wie könnten wir Mitschuldige
der Frechheitseyn,welcheden ersten Artikel des vorliegen-
den Emwurfes dem ersten Artikel desjenigenunterschiebt,
der kapküvglichaus dem Willen und der richtigen Ein-
sicht des Königs—abgesiosseniste Die öffentlicheScham,
die erhabenen Gesinnungen der Kammer werden diesen er-

·sten.Artit'clseiner ursprünglichenJntegrität zurückgeben
«

Fort also mit einem schimärischenRechte, mit einem

Rechte, das durchdie Umständevernichtet ist, mit einem

Nkchkeydas zwar die Gewalt ins Leben zurückrusenkonnte,

,
E 2
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das aber in den Augen der Vernunft und. der öffentlichen

NützlichkeitVerschwindet. Sagen wir mit dem Herrn Mar-

schakl Macdonald: »die gerechtereZukunft —- gerechter-,
weil sie leidenschaftslosseyn wird —« sie wird nur Ein

Urtheil fällen: sie wird anerkennen,daß die Unabhängig-

keit der Nation , die Erhaltung des Territoriums, die der

Krone endlich, abgehangen haben Von der Tapferkeit und

der Zahl der Heere, diese von den Werthzeichemdie Werth-

zeichenaber von den Consiskationen. Dies — fügt der

edle und berühmteKrieger hinzu —— dies sind die Waffen
« deren man sich zu bedienen den Muth haben muß, wenn

die zu Stande gebrachten Verkaufe gerechtfertigtwerden

sollen. Wer ist demnach der SchuidigeTDie Nation?

Allein dies war ihr einzigesNettungsmittel. Die Kaufer?
Allein sie haben, in Kraft des Gesetzes, Werthe angelegt,

welche jederTag, jede Stunde in ihren Händen entwerthete.«

Es bedarfalso eines Gesetzes der Versöhnungnnd

der Großmuthz allein es muß sichauf alle Arten des Un-

glücksbeziehen.Es bedarf eines solchenGesetzesfür Frank-I

reich; aber es muß zugleichköniglichund national seyn:
die VaterlicheSorgfalt des Königs muß nicht bloß einen

Theil der Franzosen auffasseln Man muß es zum We-

nigsten Versuchen, alle Arten des Elendesund Jammers

zu erleichtern. Als Erhalkerin und alsOrgan aller Jn-

teressen,-mußdie Pair-Kammer, wenn sie findet, daß

Frankreichdieses unermeßlicheGeschenkvon einem Milliard

ertragen kann, dasselbegleichmäßigVertheilen zwischendem

im Auslande und dem im Innern erlittenen Unglück.
Wenn den Ansgewanderten 15l Millionen Renten zu Theil

werden, so müssendie übrige-:15 Millionenden Schlacht-
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opfern innererZerstörungenanheim fallen. Lhon, Name-Z,

Toulon und die ganze Vendee u. s. w. müssendadurch

entscheidigtwerden. Auch unsere Gmel-ach die ysichmit

Ruhm bedeckt haben,, müssen, ohne Abzug Und auf ihre

Lebensdauer-Gehalte genießen,die ein würdigerTribut der

Erkenntlichkeitsind, welchen Frankreich ihren Verdiensten

zolltx Mit vollem und gerechtereVertrauen sordere ich die

Rechtlichkeitund SeelengrößeEwr. Herrlichkeitenaus, die-

sen großenArt der Gerechtigkeit und Uneigennützigkeitzu

proclamiren, um in Frankreichdiese neue Epoche der Ein-

tracht und gegenseitigenErkenntlichkeitzu gründen,um den

erhabenen Rennen- des Königs Von allen Franzosen geseg-
net zu machen. Wer, meine Herrn, ist unter uns, der,

nachdem er ehemals alles aufgeopsert hat, um einer Auf-

forderungzu entsprechen, die eben so entscheidendals ge-

fährlichwar, sich nicht glücklichschätzensollte, einen Theil

seines Vermögenswieder zu finden, desselbeninmitten sei-

ner Mitbürger mit Ehren zu genießen,vermögeeiner ed-

len Uneigennützigkeitzur Gründung einer allgemeinen Si-

cherheit beigetragenund die Macht, sich selbst zu geben«

nur benutzt zu haben, um auch andere UnglücklicheTheil

nehmen z«ulassen? Ich wende mich mit dieser Frage an

alle großmüthigeHerzen, an alle Diejenigen, welcheihre

PersönlichenVortheile gering achten, um größereund ed-

IM Ergebnissezu gewinnen: Ergebnisse,welcheunserer Anf-

opferung für die königlicheSache, kurz, welchewahrhaft
französischerHerzenwürdigersind.

«

Ich weißalles» was die Mißgunst Vorbringenkann

um Gesinnungenywie ich sie so eben ausgedrückthabe,

zu entstellenz allein wenn Jeder von uns, meinem Vor-
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schlagegemäß,Voti»rte,so würde dieseUneigennützigkeitnicht
ohne großenErfolg bleiben, und es hängt nur von "Ewe.

Herrlichkeitenab, daßmeine schwacheBemühungenaufs

Glänzendstegekröntwerden.

Ich wiederhole es noch einmal, meine Herrn: wenn

Gewalten , unabhängigvon allem Einflußnnd von allem

persönlichenEigennutz,wenn Organe der WünscheFrank-
reichs,zum Besten der ans ihrem Vaterlande Verbannten

Franzosendiese großeNational-Spende vorirt hätten: so
«

würde ich mit einer, Von allen Bedenklichkeitenbefreiten
fDankbarkeit diese Wohltlzatangenommen habenz«nndje
mehr ich mich ineinem solchen Falle dadurchgeehrtge-

-

fühlthätte, Von meinen Mitbürgern zu empfangen,

destogrößerist meine VerlegenheitUnd Schaam, mir selbst
ein Geschenkzu machensAllein, wie ich bereits bemerkt

habe, Richter undParthei in meiner eigenen Sache zn seyn,

ans dem öffentlichenSchatze zu schöpfen,uni mich zu be-

reichern,das ist zu bielz hier sprechenZartgefühlUnd Ehre-
und beide machen es mir zur Pflicht, gegen das vorgeschla.
gene Gesetzzu stimmen,wenn dieAbänderungen,die ichErde-

Herrlichkeiten Vorzuschlagendie Ehre haben werde, nicht
Eingang finden.« s
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-Ueber den gegenwärtigenZustand der
Betriebsamkeit und des Handels in

Aegypten.
(Ans3 dem Französischen.)

Seit dem Feldznge der Franzosen in Aegypten hat
dies fruchtbareLand eine-wahre Umwälzungerfahren Die

Beeriehsamkeic,die Wissenschaft-enund die Künstehaben

daselbst lebendige Spuren«"ihresDurchzuges zurückgelassen
Für die Civilisation hat-ten jene gesåetzallein die Barbarei

hat idie Früchteeingeerntet. Eine nene Herrschaft ist ans
diejenigegefolgt, welchesieVorüber-gehendausübtenz und

die wohlthåkigenKünste, welche das Land des Sesostris
. regenerirensollten, sind das Erbe eines Paschas geworden

Reich durchdas Vermögenseiner Unterthanen, deren Mo-

nopol er sich zugesprochenhat, ist er es, welchergegen-

wärtig die Produkte Aegyptens an Europa Verkanst. Sein

Geiz und fein Eigennutz arbeiten beinah’eben so starkeals

ein freies Volk; nnd gerade dies ist die Erscheinung,

welchewir unseren Lesern in diesem Artikel verlegen wollen.

,

Wer kennet wohl nicht die Lage, die Geschichteund

die WichtigkeitAegyptensl Man weiß, daß diese Pro-
vinz betrachtetwerden kann als ein Thal von 200«Lieues

«

Längeauf 5 Lieues Breite , und daß sie ihre Fruchtbar-
keit dem jährlichwiederkehrenden Phänomendes Nil-
Uebertritts verdankt: eines Flusses, der, dem rothen Meere

parallel, von Süden nachNorden bis nach Cairo fließet,

wo er sich in zweiArme theilt. Diese beiden Arme bil-
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den mit dem mittelländischenMeere ein Dreieck von sech-

zig Lienes Grundlinie-und funfzig LieuesHöhe, und die-«

ses Dreieck besteht ans Anspühlungen,welche der Fluß

bewirkt hat und die eben deswegen sehr ergiebig «sind.
Die drei Winkel des Dreiecks werden von drei Städten

beschützt:Cairo, Rosette nnd Damiette. Der Hafen von

Alexandrien dient dem Deltcn wie dem ganzen Aeghpten,
zur Niederlage der Ein- und Ansfuhr für Europa. Die

Oberflächedes Nilthals kommt einem Sechstel Frankreichs
gleich, und enthältgegenwärtignur 2,500,000·Einwohner,

obgleichsie ehemals mehr als funszehnMillionenerneihrt
haben soll.

«

Aegypten wird eingetheilt in Ober-, Nieder- nnd

Mittel -Aegypten. Man fügt noch die Oasen hinzu-
Theile der Wüste,wo man nur wenig Vegetation antrisst.

,
Aegyptenhat weder Holz, noch Kohlen, noch Brennina-

terial irgend einer Art. Sein ganzer Neichthnm besteht
in seinem Boden; aber dieser erfordert nur wenig Arbeit,
um die glänzendstenProdukte zu gewähren: ein Umstand,
der Vielleichtam meisten dazu beigetragenhat, daß diev
Bestellungstationårgeworden ist. Die Landbauer haben
keineandere Beschwerdezu bestehen, als die der Beweis-
serung der Ländereiemwenn diese nicht überschwemmtwor-

den stnd, oder wenn sie, in dem Laufe Eines Jahres,
mehr als Eine Ernte erzielenwollen. Doch die Leichtigkeit
der Bewässerungist ihnen nicht immer gestattet, indem die

Gewiisserdes Nil, wie alles Uebrige, je nach dein Eigen-

sinn der Verwaltung, ,als Monopol behandelt werden

lånnem Je nachdem diesealso gut oder böseist«kann der

Minder die Wüste, oder dieseüber den Nil herrschen.
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Zu Geld gerechnet, beträgtder Lohn eines in den

Ackerbau beschäftigtenArbeiters in ObersAeghptentäglich
35 Centimenlzwer mit der Bewässerungbeschäftigtist,
verdient täglichweniger-,als 22. Die Ernährungdieser
Arbeiter erhebt sich nicht über 12 Eentimen täglich;sie
besteht aus grobem Brote, geronnener Milch und Pflan-
äevstdssijedochdie Zeit des Namadan ausgenommen»Im
Allgemeinenkann man den Preis der Ernährung eines
im Ackerbau beschäftigtenMenschenauf 120 Franken jähr-
lich abschätzen.In den fruchtbarsten Departements von«

Frankreichgebraucht man zwei Hectoliter Aussaat auf jeden
Hettare, und man erntet davon zwanzigHectoliter,während
man-in Aegypten 165 Litres Korn auf den Hectar aus-

säet,welche im Durchschnittungefähr2,325.«bringen.Der

mittlerePreis des Hectoliters Weizen ist in Aegypten
4 Fr. 50 Cent., währenddasselbeMaß in Frankreichge-

,

wöhnlich15 Franken bringt. Das mittlere Product des

aeghptischenBodens verhält sich also zu dem des franzö-
·

fischenBodens, wie 15 zu s, und der Preisdes Wei-

zens, wie 10 zu 33.

Die vornehmsten Produktedes Landes sind: Weizen,

Reis, Gaste, Meis, Bohnen, Koczaz wilder Saft-am
Flachs, Baumwolle, Jndigo,, Zuckerund Taback.«Man

nährt zahlreicheHeerden, außer den Heerden der Wüste,
Und eitle Menge Federvieh Indem man die Küchleinin

Oeer auskommcn läßt, gewinnt man eine unermeßliche
Menge. Der Weizen des Delta gehörtzu dem schönsten,
aber er hätt sich nichtarge-zder übrigeWeizen ist schlech-

-

ter, als der französische.Der Neis·istweiß,schmackhaftÆ
aber auch zuunsauberz die Aeghpterhaben die Gewohn-



74

heit, ihn mit Salz zu mischen,um ihm mehr Gewicht

zn geben. Der Flachs von Bulak nnd Rosette ist von

ganz vorzüglicherBeschaffenheit; der größteTheil wird

von den.Webern des Landes verbraucht, welche in den

Städten und Dörfern des Fahoum nnd des Delta sehr

zahlreichsind. Die Baumwolle ist herrlich, und der An-

bau derselben so verbreitet,. daß sie ausgeführtwerden

kann; vorzüglicherhält Frankreich große-Quantitäten.

Ihre Wolle ist kurz und spröde; und sie wird auf den

europäischen,Märkten einen ausgezeichnetenRang erhalten,
wenn man die Kapseln davon sondern wird. Der Sa-

fran, dessen getrocknete Zweige als Brennmaterialien die-X

nen, und dessenBlüthen einen schönenFarbe-Stoff ent-

halten, welcher der Handelswelt unter der Benennung
von Safranon bekannt ist, gehört zu den vortheil-

haftesten Pflanzen Aegyptens Der reinste ist der von

-Taha"ta; man verfälschtihn bisweilen , indem man seine
"Blüthen mit einer gewissen Quantität Lupinen-Mehl

mengt. Der Zucker wird vorzüglichin Ober-Aegyptenge-

bauet, nndman hat bereits Rafsinerien angelegt, welche

die Ausfuhr unstreitig vermehren werden. Im Jahre 1822

belief sich dieseauf 16,000 Quintanx. .Man zweifeltnicht

daran, daß dieser Zweig cigyptischerBetriebsamkeitnicht
über knrz oder lang einen bedeutenden Einsiußauf den

ZuckerhandelEuropa’s haben werde.«
'

«

- ZweiwichtigeStädte, Alexandrien und Cairo, verdie-

v

neu die volle Aufmerksamkeit der Kaufleute, nicht als ob

sie-etwas Anziehenderesdarböten,als die übrigen großen

««S»tcidtedes Orients, sondern«weil sie die Stapelörterfür
die Reichthümerdes Landes geworden sind, dessenMonopol
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sich der Paseha vorbehaltenhat.- Der ehemals so be-

rühmteHafen von Alexandrienist auf der, fünfhundert
Lieues lange-! Küstenstrecke,welche Von Tunis bis Alexan-
drette in Speien reicht, der einzigeAnkerplalzzel· Ist TM
einer von den Nil-Mündungen gelegen. Unermeßlkche
Geschwadek können hier vo nker gehen, und in «dem«

alten Hafen sind sie gegen die Winde und gegen jeden
AngkissgeschütztSchiffe , welche ein und- zwanzig Fuß
tief gingen, sind hier ohne Schwierigkeiteingelaufenzund

dieser Vortheil ist um so viel nierkwürdiger,weil die Hä-
fen von Rosette und von Damiette nur kleine Schiffe

«

aufnehmen können, indem sie nur einen sechsbis sieben
Fuß hohen Wasser-standhaben. Uebrigens sindetman in

Alexandrienkaum noch »etwas mehr als Trümmer,wie-

wohl diese Stadt noch im siebenten Jahrhundert 4000

Palaste, 4000 Beider, 400 Theater und 12000 Laden

enthielt. Volney fagt:. »Tritt man aus der, heutiges
Tages fehr unbeträchtlichenNeustadt, so wirdinan vonN

dem Anblick eines ganz mit Trümmern bedeckten Bodens

getroffen- Auf einem zwei Stunden. langen Spaziergange
folgt man einer doppelten Linie von Mauern und non

Thürmen,welchedas alte lAlexandrienbildetenDer Bo-

denlisi bedeckt mit den Ueberbleibselnihrer Gipfel; ganze
Wände sind zusammengefallemGewölbe eingestürzt,Ka-

inale verschüttet,Steine von Salpeter angefressenund ent-

stellt. Man durchläuftein Inneres, von Rachgrabungen

durchfnrchtsVon Brunnen ausgehdhlt, durch halbvergra-
bene lauern vertheilt, mit einigen alten Säulen, mit

neuen Grabmälern, mit Palmen und Ropals besät-te
Nichts Lebendiges ist hier anzutreffen, als Sci)akals,
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Sperber und Eulen. Die Bewohner,an dies Schauspiel

gewöhnt,empsinden dabei nichtsz aber der Fremdezvon

seinen Zurückerinnerungengehoben, fühlt eine Bewegung ,

die sich nicht selten in .Thränenauflöset.«
Von hier aus könne-i Kaufleute, nachdemsie sich

unter den Schutz ihrer Consuln begebenIl«), und einen

EinfuhrzollVon drei Procent bezahlt haben, ihre Ladungen

auf dem Nil nach Cairo, oder auf Kanälen nach dem

Innern des Delta bringen lassen. Alle Waaren, Ersche-
nille allein ausgenommen, werden durch Müller auf Cre-

dit verkauft; und obgleich die Zahlungim viertenMonat

erfolgen sollte, so wartet man doch oft weit länger. Man

darf auch nicht Zinsen für eine Summe fordern, welche
nicht in der verabredeten Zeit bezahlt worden ist. Maus

muß Bürgschaftenannehmen.
Cairo ist hundertMale mit eben so viel Genauigkeit

. beschriebenworden, tvie Paris ; ich werde mich also da-

mit begnügen, einige summarischeAngaben zu machen,
deren Ganzes eine richtige Vorstellung von der Wichtigkeit
dieser Hauptstadt geben kann. ,

Sie enthälteine Bevölkerungvon 263,700 Einwoh-

nern, vertheilt in 25,000 Häuser-n,welche240 Strassen,
46 Kreitztoegeund 38 Eingänge bilden. Man Zähltda-

selbst 1000 nassehdusey300 öffcmiicheCistemcm 400

Moskeem Mo Elementar-Schulen »und65 öffentlicheBä-

der, welchevon Männern nnd Weibern besuchtwerden.

·) Zu Alexandricn giebt es drei französische,zwei englische,
·vier togkanische, fünf venetianischeEtadlissements, und zu dieer

kommt noch Ein Manches-
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. Ein Vorhang über der Thür kündigtdie Anwesenheitder

letztern an« Die Stadt ist mit hohen Mauern umgeben,,

welche von den Arabern gebauet und mit Thürnienge-

schmücktsind- Sie gränzt so unmittelbar an die Wüste,

daß man beim Austritt aus dem·Suez-Thore,und aus

denjenigen, die nach Akabien zu liegen, Sandschoaen an-

kkiffki Die dem Handel gewidmetenGebäude werden
Bazars genannt; sie sind in der Regel mit Leinwand-oder

mit Strohmatten bedeckt. Jede Corporation hat ihren

eigenthümlichenBazan die Papierhändler,die Gold-

schmiede, die Krämer-, die Wassenschmiedehaben alle deu

ihrigen.
«

Die Okels oder Magazine,sind große, viereckige
Gebäude«wo man Reis, Leinwand, Tücher-,Cachemire

— Verkaqu Dem Publikum werden sie nicht geöffnet;allein

nach außenzu, und wo sie auf Straßenstoßen,haben sie
kleine Laden Von 12 bis 15 Fuß im Seinem wo sich ein

Kaufmannmit Waarenprobenaufhält. In einem Quar-

tier Von Cairo findet man europäischeFamilien; dies ist
das Frankenquartier,und man trifft in demselbeneine

gewisse Zahl Häuseran, wie diejenigen"’sind,welche in

Europa ein Kaufmann mit einemEinkommen von 30 bis

40-000 Liv. besitzt »

«
"

Alle diese Eigenthümlichkeiten,bezüglichaber die,
Welche die Einführung von ElementariSchulenbetrifft,
beweisen»denEinfluß des französischenFeldzngsauf das

AegypkischkVolk. Die einfachen Sitten unserer Gelehrten,

ihre anhaltenden Beschäftigungemihre Rützlichkeitfür die

Fabrikation von Gegenständender Kunst und Manufak-
tnr — Sachen- tvodurch sie mit den Handwerker-ides

Landes in Verbindung traten —- haben unausldschlicheZu-
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rückerinnernngenhinterlassen; und schon bemerkt man in

Aegypten eine glücklicheTendenznach materiellen Verbes-

serungen, welche gewißin kurzer-Zeitzu sittlichen Verbes-

serungen führenwerden. »

,

In dieser großenStadt residirtgegenwärtigder wich-

tigeMann , welcher mit der Regierung Aegyptensbeauf-

tragt ist. Sein lebhafter und gewandter Geist hat auf
der Stelle den Vortheil errathen, welchen der Despotis-

, mus von einer beginnendenCivilisation ziehen kann. Aus

allen Kräftenbelebter ein System von Productiom das

nur auf seinen Nutzen gestellt ist. Er lauft nnd Verkauft

die-Baumwolle, den Jndigo, den Zucker, den Safran
und das Animoniacum. Er hat-mehrere Banmtvollspim
nereien eingeführt,welche sehr gut eingerichtetsind, und

von- welchen Eine 800 Leute beschäftigt. Er besitzt eine

Salpeter--Fabril, welche ihm jährlichüber 4000 Quin-

taux dieses Produkts gewährt; und ich Vernehme,daß ein

reisenderFranzose,der im gegenwärtigenAugenblickArgw-
ten dnrchstreifhin Cairo Werkstättenbesuchthat, worin

·.arabischeEisenbreher Arbeiten zu Standebringemdie
»

«

eben so vollkommen sind, wie die zu St. Etienne, Mon-

lins Und Paris. Allein immer ist es der Pascha, wel-

cher verkauft ;" überall begegnet man seinen Agenten: sie

allein«haben das Recht aus der ersten Hand zu kaufen,
und zu verkaufen. Steine, Kalch, Gips, Schießpulver,»
Leinwand , Farbestoss, Lebensmittel aller Art, alles was
der Zerstörungnnd dem Aufbau, alles was der Ernäh-

rung nnd Bekleidnng des Menschendient«— alles .ist in

. des Pascha’sHänden; sogar die chen, xvorin die Küch-
lein nnsgebrütetwerden. Er zahlt mit Anweisungenaus
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den Schatzk den er süe seine Waaren sanhäufr. Er- hat

Aegppten in eine Colonie verwandelt; er bewirthschaftet

dies Land nach dem Muster des weiland-spanischenSy-

stems in Amerika.

Seit seiner Regierunghat Aegypten eine neue Ge-

stalt angenommen Die "Landstrassen sind sichexskzdie

Polizei ist wachsamund ehätig. Die Bewässerungen,die

Anpflsmzungenvon Weinstöckenund Maulbeerbäumen sinden

Aufmunterung,doch nur zum Vortheildes Pascha’s,und

zwar so sehr, daß man seinen Gewinndavon auf 50

Millionen jährlichschätzenkann, eine Summe, die dem

ganzen Seaatseinkommengleich ist. Dies Resultat wird

minder überraschendseyn, wenn man erwägt, daß der Pa-
scha alle ErzeugnisseAegyptens in Verwaltung ,genom-

men hat« —

XDas Hei-zkeampst zusammen, wenn man ibedenkt,

daß diesegroßeHülssquellemwodurch eine der schönsten

«?provinzendes. Erdbodens in Aufnahme gebracht werden

könnte,inden Händen eines Menschen zusammengeengt
sind, der sie nur benutzt, um ein Heer von Vandalen zu

besoldemwelchesin dem Augenblick,wo ich dies senkein
auf den rauchenden Trümmern Morea’s weilt. Diese
gvkkldfeWohlfahrt, auf Kosten eines ganzen Volks zum
Verderben eines andern Volks erworben, setzt in Verle-

genheit und in Erstaunen Kaum wagt man es, dem

gksikkekenEuropas einen Markt zu bezeichnen-,wo man

mehr um Menschenblut,sals um Menschennahrungfeilscht.
Allein ich hoffe, daß das Heilmittel für diese Uebel sich
im Uebermaßderselbensinden wird. Alles Monopol ist

ein Mißbrauch,der, was man auch thun möge,ihn an's-

-

X
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recht zu halten,sich von selbstzerstört;und nicht fern ist,

ohne allen Zweifel, die Zeit, wo Aegypten, befreit von

dem sistalischen Joche, wodurch es zu Boden gedrückt

»

wird, aufhörensoll, sein Blut und seine Schätzezur Aus-

-

tilgung derselben Griechen zu verwenden, deren Hafen

seine natürlichenAbsatz-Derensind. Belebt von dieser

Hoffnung fahre ich fort. Die nachstehendenEinzelnheiten
werden das Gemälde von dem Zustande des Landes, und

von der betriebsamen Thatigkeit des Pascha’svollenden.
Es giebt in Europa keine neueren Nachrichten.

Erst seit drei bis vier Jahren hat sich die ägyptifche

Industrie-mit derjenigen Schnelligkeit entwickelt,»dieun-

sere Aufmerksamkeitin Anspruch genommen hat. Nach-

dem die in Frankreich, in Piemont und im Königreich

Neapel, auf Veranlassung der letzten politischen Ereignisse,

ausgeübtenReactionen mehrereausgezeichnete Personen

zur Ausquderung gezwungen haben, hat sich der Pascha

plötzlichvon einer großenZahl von Bewerbern umgeben

gesehen, welche ihm ihre Dienste anbotenz und er hat,

mit viel Geschicklichkeit,jeden Vortheil davon gezogen-

Vor allen Dingen wählte er das Jnteressante der neuesten

Entdeckungen französischerGewerb-hausten und bkikkischer

Mechanik. Er kennt, trotz dem feinsten Diplomaten, die

europäischePolitik; und schon oft hörteman ihn spotten
über Betrachtungen,welche die Suveräne, einander ge-

genüber,in den Zustand ewiger Besorgnißbrächten.Der

Ingenieur Galloway, welcher als Aufseher der Canäle,in

des Pascl)a’sDienste getreten ist, schrieb im Juli 1825,

daß man sich eifrig mit dem Entwurf einer Verbindung
beider Meere, durch einen Canal zwischenCairo und Satz,

beschäf-
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befchäfeigse.-»Der Handel That-pas mä-«Eakcuttn«7würös ——

nicht zögert-,den Weg durchsdås Lochecherskeinzickchlmi

gtns IMD für Raps-ken-würde dies mit unberechenbaren-,
Gewinn verbunden few-ji«Man weiß,dassxdiefetslsvttvmff

mäczgswz«-ande1seuAbsichten gedacht, bons-den--Gelchrtdn«,t

welche-;sich-.der. . französischen.Expeiystions. angeschlossenbat-E
W-«fük-ft’htausführbar-thlten wurde..« .;:s;

Währender fürs Erste noch ruht.,-s;mer:öen:.bie"kübriä
gen Arbeiten mit rastlpkersiThåkigFeitsforkgtfktztsxåGraf voti

Liverpoolgab denAbgeordmtm welchezdm Mathem-Zeig
stand-»derAckerbauercxikcEnglandbejammittensxszog-Anb-

wartpisxidiqNatiotk verdanke-«--is)reGröße-zweitesksinduuyewz
eims AkkvisjkighhBvulton,-;Watt, Umd DiosAngclegsnheöJ

stmc der-Agrikulkpren.måyehnat unwkgeoronmcstthsWas-s

wird. hiernach aus Aegypxgnxsiimerdemmit cismeodenzn
dessenFruchtbarkeitichs,in--Yeispjel(vjdwgdsgerljabxystw
es. verlmqiiinstdie- .Hdhe.·-»reicht2hat, smoieqqpiichstzis Ma-

nvfccturmkjcuglands und Frankreichs-biesinden22xsttrkamt-

vorhersgbenzwo feine Mache-stille - stehen«-Wis-wenn-Hex
dichva sdem Institut Hasng .Vorberaitttm:-Isichenå.Ma-o
kskiaticn-2wikd.ins sM ges-schierhabenxskiikkpmquaavw

·

erzählt,daß,sum dieseitxffeitxerAnkunft EinddjdfensStathl
Mk:Psschaxdamik beschäftigtwar,

—

Truppmxsztisixjnmsteknsik
Mkche Wes-General.Bope«c.und»mehrere«seinersLandsleute

»

in- französischer;Wc—isekkdisciz;iismskhatten.
-

«:-,Di«eFranks-feu-
fcheimvxihm in...dieskw.-:Labde.in so. gråßemsAnschnDzu
stkzhm,-.«-daßihm kin- ZagkchocräblerkLaune-ausschlüpr
eksnejmt sie.Jnirig-ee·vitsvs:sk«Dic-ser"engtifihejOfsizieuists
eiy««tmschåtzbarer-Augenzeugec.DL1tch.ily·css;eszsnhxeawir-s-

daßdie- schönsteCauuvfabvrikpinganz Aegppkcüvms einem

.N.Mo»atsschr.f·D.x1x.Vk-.tstt. F
«
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Franzosen, Namens Jarnelce, angelegtist und geleitet

wird-; daß«eben dieser Franzose-den Pascha beredet bat-

bie-:Cultur.«einer—Artvon Baumwolle, welche sonst in

yiesem Lande-bekannt war, aber bisher den Liebhabernder-

Botanik überlassenworden ist, ist-Gang zu bringen; end-.

lichgdaßMusselim seit kurzer Zeit-eingeführt,"mit- dem-«

bestenErfolge von Arabern fabricirt wird, die unter der

Leitung von-Franzosenstehen. — --

·

«

-.- Herr- Gallvwny hat mit-großerSorgfalt die Werks

stattenccbesucht,;welcheder BaumwollsSpinnerei, der Fa-

brikation;von. Callicots und
"

der Druckerei dieser Gewebe

gewidmetysindxvaEs ist wiederum ein Franzose,Namen-»

Gu«nn-ie",:uvelcherdiese Anstälteaxtleitetzdie Fellas oder-

arabischenstaner verrichten dies Arbeit. Die Schmied-n-

imdxxGießereienfind nicht weniger «anziel)end,und Herr

Gaaowaykshiatzdkrrnnicht weniser als 40 gezählt-.deren

BlasbalgeidurchsiKameeleoder durch Pferde in Bewegung
gesetztswtirdenxccsuscairowerdendie nothwendigenWerk-

zeuge fürsdie Spinnereiengearbeitet;und schon fängt man«

an, mit-großerGenauigkeit diejenigennachzuahmen,.welche.
aus- deinAuslande bezogensind. Der Pafcha besitzteine

Kanonen-Gießereiund eine schöneGewehr-Fabrik, worin

,Flinten, Pistolen-»undFeuergewehre-"vonjedem Caliber ge-

arbeitet werden. Ein Franzose leitet das Bohrwertj cMoss

hanked Ali sprichtanch von der Anlegungeiner Papier-
mählez er. hatsich in England bereits um einen Arbeiter

bemüht-der sim Stande ist, die Araber für diese Ver-

richtung «inbilden«Die Zylinderwird er durch Lastthiere
in»Bewegung setzen, wenn es allzu schwierigoder allzu
kostbar seyn sollte, eine hydraulischeMaschineanzuwenden.
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Ein, pewbgeseiner höchstwahrscheiniichenErgebnisse
sehr wichtiges-Umstandferhdbt das Interesse, das Aegpp
ten uns einsiößk"znämlichdie««Gntveckung"—inehrererEisen-
und Kupferminen in sder Umgegend noti- Cairo und im

"Said. Sie sind vonv guter Beitlzassenheit,«7und2man"hefti,
sich«bas,sürdie Bearbeitung nöthigeWenn-Material zu

Michaffsttkdie unermeßlichenWälder Abyssinienswerden

dazu eben "so««sel)r"-beitragen,-als- dies Steinlpblene
Mine, -die man-Lin vers-Nachbarschaft-vonTonstantinopel
entdeckt hat«-endDeren«-«BewirthschästungderSultan dem

Pascljazpswiedieser -l)offt,überlassenMrdJETsEin sehr un-
»

terrichteter briirischersBergmananninensBrowm ist mit

ver-Untersuchung beauftragt, und die Arbeiten werben

ihren Anfang nehmen, sobald dieUebeiszeugunggewonnen-"

ist,·daß es nicht-an-BeennJMaterialienvfehlt. Wer wagt,

vorher zu sehen,««wo .’-dieProduetion ihre Grenze finden

werde, wenns Dampfmaschinen«an deinNil und in der

ganzen Ebene deöDelta verbreitet seyn werden? wenn sie
auf- die Fabrikation-IsariaTücher,auf Eisenbammer,auf -

Bewässerungpauf Hammerwerk aller Art angewendetseyn

werdens Wer weiß,vob das alte Aegyptennicht unter

»den«Heini-meines lBarbarenseinenalten Glanz wieder
Muth-neu kann? Wer weißsogar, ob ich berechtigtbin,
Den VEUMBarbaren zu nennen , der Plötzlich,stritten un-

ter TitYkUmerm»dieWunder der neueren Civilisntionher-

vorzauberti .

·
»

·

«

j Ich fühke noch einenZug an , rundie Schilderung-

diesesaußerordentlichenMannes zu vollenden.· Er führte .

eines Tages einen Jngenieur in allen Zimmern seines Pa-

lastes umher»und nachdem er ihm diesen-mumständlich
F 2
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Away-We-skkcogtesczmzihmep-dczu-Mxe.i2«»Nichts

fvhltzciihtkcty «ande,,;.salsz:p1ie-J;Gcksctku9i
ums-I .-.Aus-derszS-glle»itpuvdsMxkdcsfethwAtIlegung-
eines GafometftsxwgsbszkxsgTiers-,qus ist«-»HeGasberciax

quiiksEgggesxikknsstIrcheitenchgboncihreaAnfang-riski-
- nommcmssxmdst PAG- hseenncxoosUngeduld,

Bist-wergut..W:Wxsckss.aelcuchmx»Du-»Mut-Damszjih

ZEISSdeANDREan Wßs istckwkxsskisskmcdr-als.- ein-r-

ypg den«Großen-s-AsspeegstisqksgusckchuldsgemGehorsam-

ssgsn 2sgsfmktsWAGNEqu Beispikhmchoifcms wird-.- s.

·"

So ver-hältskaM:.:mit5zdkkyskkszjinxizdesVæwaxtnnq
Arg-ownsQergkgwstngeråodekungem.;2feitdemihn-. .

’

KönigMohamevss-«Atisich -

zum -.Gweral-PächterDessklbsin
Onsikkpkkkhat-,..s,Wie-L.Viek.AbfchsUHMch»ein»Monopolczi

System-VIdggseiyigexeinsiäsenkmdgeopsossläscsich doch;
UschUeUsHMeW dgsxgodj frühepxxodkrspätey umr-»
moßlicheBotjehxije» Mon «eitxernqua,Wdzg,gnds«-dqßDies-k-

PaschgszisejksstchterbeoGroßekxfejtrBotk siu dje Bphuy
der Civilisattsngenas-te-.hat—:«)-.-Die. Mawnxn.,.s.sdi-,

.

»k) In, qipskNote,bemerktdex«Verf;sseodjesefsxAusfotzeL
»man«habe"berechnet; daßAegyokeii50d,000«Kamåe"läoder Drom-»

«

Hakej 200,0"00Pferde-;-,400,000 Esel, «4 Msmijishn Ocher- over-

Vüskxl,»10Millioypen Schafe oder Ziegen-thron, und Wo Brut-,

öfm unterhalten Hacke-»welche25 MilliotxetHHüHengtebenrostrdewi
dfk«mikdem im, LondeseioachsenenKorn ernährtwerden Muts-texts-
Dieser Calcül kann "söin«e«bolleRichkigksfkchabewIndes-stchtz fu«

unserem Urtheil, den Fortschrittes der Cultur und CivilifatioHskic

ejnemLands, wie Aegyptm ist- nicht wenigesals Alles entgegen.
Was ein so anßerordentlichetjMann , wie Mahomed Ali zu seyn

.

scheint-,unter sehr günstigenUmständen—«b«e«tis1«n·1an«mußgestehen-
daß ihm die Reactidvmfim westlichen Europa schwzustattensgekmäs
wen sind — auch leistenmöge: so vist.gx’doch Unfähig, seinen,

·



»
"85

.

, neunungekisjsMsMydekSeschmaiesfükssdieneunz-and-,-
zikseinemPrivat-Nutzengemach-mVerbesserungen-weissen
ihn überlebecisnnd wenn, wie niannersicherkjsein·So61i"

SchöprUSYIirgendeinen Bestand zu geben Was ihn am meisten
daran vkthitldekkxist

.

der Madame-UmsanFind das auf demsel-,
·

ben- gegründetepolitischesSysteWin welchem-seineStellung noth-
wendig prekär..hceidis-Wahr ist, daß Edek Modamkdqnismussich
mit Sinkmhohen EultursGrad verträgt;-—dennsind die Fortschritte-

Welchedie eurosiäischeWelt seitdem elftcn Jahrhundert in den Phy-»
fischenWissenschaftengernachthat, nicht wesentlich von der höheren

Geistexfreiheit,die er,«alo theologischeHSystem, gestattete,ausgegan-«.

gen-E Allein dersAbsolntisenuYzu welchemer verführt, verdirbt

alles wieder, weil.diesep.»nicht,3rniteinem höherenMaß bürgerlicher
lind gesetzlicherFVFTWERstchm kann. Weilalso die Aegypier nicht
wohl ans dem Zustande-derSklaverei —-allc"r inonopollstischerBe-

trieb setzt Sklalfereixporastkhervortrekenzskonnemso Könnensie
auch keine bleibende Fortschritte in der Civilisation machen. Wof
wäre wohl die Gewähr, daß Ibrahim Pascha seinemVaier in der

Regierungfolgen werde.P und wo die noch weit schwierigereGewähr, -

daß-er über seinen Vater in Gesinnung und Einsicht hinausgehen,
und eine Freiheit gründenwerde, die allein dass Werk der Cioilisa-
til-N aufrecht zu erhalten netmagk «Wie in«der eurepäischenWelt,
so hangen auch in der asiatischen, die gesellschaftlichenErscheinungen
auf »das innigstezusammen; und man ddrf wohl sagen, daß, weil

in der letzteren SuccessionH-Gesetzc,wie sie in Europa angetroffen
werden, unmöglichsind, die bürgerlicheFreiheit, ohne welche an

Cultur und Civilisation nicht zu denken ist« nothwendig wegfällt.
Wikxwagendaher, vorherzusehen und vorherzusagen, daß Maho-
med Ali und sein Sohn in der asiatischen Welt Meteor-e seyn und
M sich Uschtsxurücklassenwerden, als das Andenken an den von«
ihnen dlfkchFremdlingeausgeübtenDruck. Aegyptm wird daher
iehk schmll in die Nacht, aus welcheres seii einigenJahren hervor-
getretcn ist- zukitcksinkemes«sei denn «--, was uns nicht ganz un-

wahrscheinlichist —

daß die törkischeHerrschaft als solche, die keine

Verbesserung ihrer organischen Gesetzgebungzuläßt, von dem Erd-
boden verschwindenund einer menschlichem Platz machen sollte.

.

Anm. des Herausg.
s
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mit Einsicht und Fviteinem achtungswerthenCharakter

ausgestattet ist« so läßtsich nicht daran zweifeln, daß er

den Arabern einen Theil der Wohlhabenheitzurückgeben,

werde, der sie gegenwärtigso.großeOpfer bringen müssen-

Mit Vergnügen sehen die Freunde der Menschheit, die

Fackeln-der Civilisation sich in einem Landewieder an-

zündemdas die Wiege derselben gewesen«ist. Was sie
allein mit Schmerz erfüllt, ist, daß die ersten Strahlen

dieses heiligen Feuers angewendet werden, eine Feuers-

brunst über das Land des Perilles zu verbreiten; und ein

Gefühl der Verwirrungmischt sich in ihren Schmerz,
wenn sie erwägen,daß christlicheSchiffe die türkischen
Flotten geleitet haben. Doch die Civilisation hat ihre

Ueberlåufer,wie die Barbarei, und die Nachwelt wird

über beide richten.
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PhilosophischeBetrachtungen
über die Wissenschaftenund über die

Gelehrten t).

Erster Artik·el.

(Aus dem FranzösifchenJ

Wie man auch das PhänomenderEntwickelung des

menschlichenGeistes studiren möge— nach rationeller
oder nach empirischerMethode —: so entdeckt man, bei

allen scheinbaren Unregelmäßigkeitemein großes Fundg-l
mkvkaksGesetziwelchemsein Sang nothwendig nnd unab-

änderlichunterworfen ist.
«

s

v

hDieses Gesetz besteht darin, daß das intellectnelle

System des Menschen,betrachtet in allen seinenTheile-»

nachund nach, drei durchaus verschiedeneCharakters-.hat
.

MMhmen müssen;namentlichden theologischen,den me-

kaphpsischenund zuletztden positiven oder physischenCha
rasten «

Der Menschhat demnach damit angefangen, stimmt-
UcheErscheinungenals solche zu betrachten-welche aus

dem direkten und anhaltendenEinsiusse übernatürlicher
Kräfte beworgehenzer hatsie alsdann betrachtet als

hervorgebrachtvon verschiedenem den Körpernzwar in-

wohncndenjaber ungleichartigennnd von einander geschie-

4) UrheberdieserBetrachtungensistHerr August Comth der-

selbe,welchem auch die frühervon uns mitgetheiltenGrundlinien
- einer nicht-metapbhfischen Staatswissenschaftangehören.
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denen abstraktenKräften;er hat sich endlich darauf be-

schränttjsie als«solcheanzuschauen,welche einer gewissen

AnzahlunveränderlicherNaturgesetzeunterworfen stndz und

diese sind nichts weiter , als der allgemeine Ausdruck der

in ihrer EntwickelungbeobachtetenBeziehungen
.

-Wer den Zustand des menschlichen Geistes in den

verschiedenen Zeitabschnittender Civilisationkennt, hat

keineMühe, die Genauigkeit-dieserallgemeinen Thatsache

zu bewahrheitenEine sehr einfacheBeobachtung»kanii
gegenwärtig,wo dieseNevolution fFirden größtenTheil

unserer Ideen vollendet ««ist«,zur Bestätigungbefähigen.«
Die Erziehung des Jndividuums stellt, so weit sie frei-

willig ists nothwendigdie sHaupt-Krisen dar, welchedie

"Eizi«ehungder«Gattung in sich schließt,und wechselseitig
Wer gcsomit seinem Inhihnndekt im Gleichgewichtstehn
wird, heut in Tage, ieichc ansich feibst bestätigen,daß

ven’,von Natur-;in seiner Kindheit ein Theolog,inseiner
Jugend-.ein Metaphysikerund in seinem Mannsalter ein

Physikergenesenist. Die Gefchichieder Wissenschaften
deiveisetgereidedaß es sich mit dem Ganzendes mensch-
lichen Geschlechtsnichtanders verhalten hat. Dazu kommt

noch, daß es möglichist, zu erklären,weshalb die Bil-

dung menschlicherIdeen einem solchenGange nothwendig
folgenmußte. Den Beweis davon zu liefern, ist der spe-
cielle Gegenstanddieses ersten Artikels.

.

,v Uinihnauf eine klare undvollständigeWeiseaufzufassen,
muß-man dies Gesetz, wie alle anderen gesellschaftlichen
Thatsachemaus einem doppeltenGesichtspunktebetrachten:

. i) aus dem physischenGesichtspunkteseinerNotwendig-
keit, d. h. als herrührendvon den natürlichenGesetzen
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·der« menschlichenOrganisation; :2-«)aus dem moralischen

Gesichtspunktesei-meJudispensabilnäyv. h. als den-ein-

zigen spanischen-Modusfür die-Gna«vickeliingdes menschli-

chenGeistes. «,: .

- ---
«

- s

Jn der ersten Beziehung ist«das Gesetz leicht aqu

,.zufassezn.«
-

"

-

«

Ein natürlichernnd nnwiderstehlicherHang besiimm
das menschliche-Geschlecht,—.kheologischzu sehn, ehe es na-

turwissenschnstlichwerden kann. Die Persönliche-Einwir-

kung des Menschen ans die übrigenWesen ist die einzige,
wovon er,«vermögeder Empsindung, die er davon hat«
den Moder-begreift ·Ersist" demnach verführt,sich die

;Nückwirkung,welche die äußernKörperauf ihn.ausüben,
so Fvieihre Wirkung auf einandeer eine Wirtunsf M

welcher er direct· nur die Resultate wahrnehmen kann —-

auf eine analoge Weise Vor-zustellen.
Y

ZumWenigsiensmuß

erssie so auffassen,.so- lange rdieFortschritteder Beobach-
tung ihm noch nicht die auffallenden Unterschiedezwischen
dem Gange dieser Phänomeneund-dem der seinigenklar

gemacht hnben. Aendern sich, ins-einer späterenZeit, seine

Vorstellungen in dieser Hinsicht: so geschieht dies- einzig,
weil er-, durch Erfahrung »und Nachdenkenvon seinen ur-

sprünglichenTäuschungengeheilt, unbedingt danan Ver-
zicht keine-,»dengeheimnißvoaenProduceions-Mopusder

Ekscheknavgemdessen Kenntnißseine Natur ihm für im-

mer Verfang zu durchdringen, um sich auf die Beobach-
tungdereffectioenGesetze zn beschränken.«Denn, wenn

wir, selbstMk zu Tage- bei allen positiven Kenntnisse-n,"
die«wir erworben-haben, Zn begreifen versuchen wollten,"

vermöge-welcher7MachtdieThatsache,-welchewir Ursach
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nennen, die, welche von uns Wirkung genannt wird,

selbstin der einsachstenErscheinunghervorbringt: so wür-

den wir, aus eine unvermeidlicheWeise, dahin gelangen,

ähnlicheBilder »von denjenigenzu erzeugen, welche den

ersten menschlichenTheorien zur Grundlagegedient haben,
ivie Barthez ser kichkig bemerke hak, indem ek eine

Idee des PhilosophenHause größereAusdehnung giebt.
Der Mensch beginnt demnach nothwendigdamit, daß

er alle Körper, die seine Aufmerksamkeitfesseln, als le-

bendige Wesen anschauet — als Wesen, welcheein, dem

seinigen ähnlichesLeben haben, das aber, im Allgemei-
nen stärker ist, wegen der mächtigerenEinwirkung der

meisten unter ihnen.- Hierauf bringt die Entwickelung
seiner Beobachtungenihn dahin, daß er diese erste Hypo-
these in eine dauerhaftere verwandelt: in die Hypothese

«

einer todten Natur-, die von einer, mehr oder minder gro-

ßen Anzahl übermenschlicherunsichtbarer Wesen geleitet

wird, die, verschiedenund unabhängigvon einander, ihrem

Charakter und ihrer Autorität nach, der Art und dem Ums
«

fange der Erscheinungen entsprechen, welche ihrem Ein-

flussezugeschriebenwerden. Diese Theorie, welche sich

Anfangs nur auf die ErscheinungenäußererKörper aus-

dehnt, erstrecktsich später, selbst über die des Menschen
und der Gesellschaft, sobald die menschlicheBetrachtung

sich diesenGegenständenzuwendet. Ietzt erst gewinnt die

theologischePhilosophieeine wahre Consistenz;denn.er«st

ietzt beginnt str, aus die Fortschritte des menschlichenGei-
stes einzuwirken.

Allein die unvermeidliche nnd anhaltende Vervoll-

kommnung der- natürlichenKenntnissezögertnicht, dies
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System zu modisiciren, und sie endigt immernur mit l»der

Zerstörungdesselben.
»

Genau genommen ist der Mensch vnie vollständig

Theolog gewesm.-·Esshat immer einige Erscheinungen

gegebeneWelcheso einfach nnd so regelmäßigwaren, daß

er sie-gleichsamvon Hause aus, als natürlichenGesetzen
unterworfen betrachtete. Adam Smith hat dies sehr
gut erklärt zlc). Nur waren diese Erscheinungekls gleich

Anfangs- bei weitem nicht weder die zahlreichstemnoch
die wichtigsten. Was die übrigenvbetrifft,so läßt sichbe-

haupten, daß der Mensch seine Zuflucht zu theologischen
«

Erklärungen nur so lange nimmt, als die physischenAn-

schauungennicht möglichgewesen sind; denn sind sie es

geworden, so hält er sichausschließendan ihm-m

Der erste Einstuß,· den die Fortschritte der Beobach-
tnng ausüben, hat immer darin -bestanden,-daß der

menschlicheGeist die Zahl der übernatürlichenAgenzen
vermindert hat; nnd dies geschah, indem er diejenigen
Verrichtungen,welcheursprünglichmehrere forderten, einer

einzigen in demselbenMaße zuschrieb, worin die Be-

ziehungen der Erscheinungen an Allgemeinheit gewan-

nen. Dis auf den äußerstenGrad getrieben, hat diese

«)
i

Man sehe in feinen nachgelassenen«Werkenden philoso-
phklchm Versuch über die Geschichte der Astronomie.
Dies- AUf dem festen Lande allzu wenig bekannte und nicht hin-
länglichgewürdigteWerk bat einen weit positiveren Charakter-, als

alle übrigenGeisteserzeugnisseder schottischenPhilosophie, wenn man

die Humascheausnimmt. Höchstmerkwürdigfür seine Zeit , könnte

dies· Werk noch gegenwärtigmit großemNuhzendas Nachdenken

beschäftigen
. « «· "

’

Anm. des Verf.
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Wirkung damit geendigt, daß sie dastheologische System
vereinfacht hat, und zwar so, daß darin alles zlir Einheit
Zurückgesührtist.

« ·

«

Von- diesem Zeitabschnittean, bat die Wirksamkeit

desselben Princips,v das den menschlichenGeist erst aus

dem Fetischismus zum Polytheisnins, und dann aus die-

sem zum Theismus führte, denselben bestimmt, die direkte

Daztvischenknnstder großenilbersnatürlichenUrsache in im-

mer engeren Gränzeneinzuschließen,und dieselbenur für
die Leitung derjenigen Erscheinungen aufzusparen,. deren

natürlicheGesetzeunbekannt blieben. Was die übrigen
beirisst: sda die Entdeckungihrer Gesetzees erlaubte, vsste
mit größererGenauigkeit vorher zu sehen, und folglich

mit besserem«Erfolge auf sie einzuwirken, als die theolo-

gischen Theorien esfgestattet hatten; so hörteder Mensch
immer- mehr undtlenehr auf, in seinen gewöhnliche-neue-
eulationen Von-diesenGebrauchzu machen, fund bediente

sichdagegenimmer- mehr jener, weii sie seinen beiden

großenBedürfnissen, vorher zu sehen und zu handean
besserentsprachen.

"

Endlich, nachdemdie natürlichenAn-

schauungen,eine hinreichendeAusdehnungund Allgemeinheit
errungen hatten (tvie es gegenwärtigder Fall ist); nach;

dem-sie, in einigen Hauptpunkten, alle Arten von Unter-

suchungen, welche unseren Mitteln entsprechen,szusammens

gefaßthaben, hat der menschlicheGeist, indem er das,

was nur für eine gewisseAnzahl von Erscheinungenins

Reinegebrachtwar, analogischauf alle Erscheinungen,die

unbekanntennicht-«ausgenommen,·anwendete,·alle
,Ä sammt

und sonder-s, unveränderlichenNatur-gesetzenunterworfen,
deren immer genauere Auffindung,von nun an, der einzige
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vernünftigeunser-ej sspekulativenArbejken
-

ist.

theologischcMethode , welche bis dahin-noch nicht-aussen
hörsthatte, in Gebrauch-»Huseyn, hat demgemäßals eine

betrachtetwerden müssen-»dienicht«1ängerbenutzt mer«-

dm :ksonntes.·«nnd-, diesx.ipasitive"Methode- hat angefan-)

Witz-FOR·Thätigkeit2unserersantelligeaz·ausschließeuTZFUI
!Istfå;jj.-«.J",: F «,. sic! ;

»

".; x" »:"

fksssxtHMsmqnjdiesexgeoßtRevolutieuais eines usw-uneide

IkchkiThaksachenufgesnßj:.s«somuß mnn erkbävemweshaxb

eine-solcherGang .fcw::Die.-Entwicke-lnng.»dermenschlichen
Vestmnftidurchanöxjwthwendig»was-U posttisetÆikosf

»

sei-hiehat-;hegt«.«zn-iTnge.-«ein.so«großesUebergewichcsübev

ower gewonnen , daß- man Mühe hat«-Hexbegeeifonks
wie- zus2ikgmdeinckZeit-»diekheotogiahe Philosophie-—»etw-

auch die metaphysiLhezxxjalsErforschungsmittelnützlich-,-
weit. wenigerxabcr,.wie sie nothwendigseyn konnte-

beide - werden jetzt»fast:-

allgemein, ’-vor.zügiich·-abe-r-kdieferi-

stkrhx als BeeirkentgendesmenschlichenvGeistes gedacht;,·:
fdgmfvon den .fehr»Wenigen,welche-dieseVerirrungen als;

«

unvermeidlich betrachten. Es .ist.»-alsi)nothwendig-»-die

Gedanken über- einen:-.fo-.wefentkichenPunkt zusberichtigenxis

»JaWahrheit, ohne-AufklärungdesselbenxktVürdeman das-

Erhfotngesetz der-erst Phicosophiennicht«-were»als aus«
ØMO«-sseht.nnvollöomm«ene»Weise auffassen können;»Und-
DjesCWürde den-Umfang nnd den«Werth«seiner Anwen-;

bangen UngemeinkchewånkemxEND-the Zweifel vons-

großerWichtigkettkdies-;Ueberzeugyngg.ku-gewinneu,
der menschlicheGeist...nicht,bis auf.msere.:Tagehinsink-
Ilsstcmdedes Wahkksinvsgekbts sondern,zu allen Zeiten-,

standhaftdie Methode angewendet hat, welche seinensp

«« » -««»,,-.-
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Fortschritten, wenn man das- Ganze seines Ganges inn-

faßts,am günstigstenwar. .
» .

-- s

Außer allem Streite liegt , ..daf.,..,sheutzu Tage-, die

Beobachtung der- Thaksachendie ; einzige feste Grundlage

menschlicherErkenntnisistu Es läßt sichspqu streng he-

haupten Q-— «voraingesetzt,daß»in-an diesiprincinagehdeig
auffaßts-— daß jeder Salz, der sich nicht aus die einfach-?
Darlegung einer Thatsachezukücksührenstlaßt,sdiese—mag

eine besonderer-odereine allgemeine seyn, keinen reellen mid?

verständlichenSinn haben -tann.- Allein es ist nichtsmim«
des gewis;svaßdief Emwickecung oek Einheit-nachweisen-
Entwickelung der

-

Beobachtungsfähigkäit.vorangehen imefxs
Dieselben Ursachen,welchedieseOrdnungin der Erziehung

- des Jndioiduumsbestimmen, machen sie noch-»weit noch-.
wendiger in der Erziehung der Gattung. «-

«
-

«

Die positiveMethode ist dies sitt-erstein ihrem Gange-;-

sie ist sogar »die einzig sichere. Allein; sie ist zugleich-die?

langsamste, und, gerade aus diesem«Gennde,der Kindheit
des menschlichen Geistes sehr wenig angemessen. Wenn-

dieser Nachtheil sogar zu einer Zeit bemerkt werden konnte,v

end-unserJVerstand in voller Thätigkeitwar: so urtheile
inan danach, wie es: sich damit-um die Epoche unser ek-

sten Anstrengungenxverhalten haben möchte- Die bloße

Möglichkeiteiner solchen Methodesssetztschon eine Reihe
von .Beobachtungen·soorausznnd diese wird uni- so länger-,

weil die«erstenNatiivgefåizeimmer-diejenigensind, deren?

Entdeckung die meiste Zeit eisordertxAuf see andern

Seite ist der unbedingte.Empikismues,was man äuchou-·
- gegen sagenmöge-,unmöglich.

"

Der-Mensch ist«vermöge

seiner Beschaffenheit, nicht bloß unfähig, Thatsachenzuk«
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bei-binden- und Folgerungen«'da’ra’nsherzuleiten,sendet-n

selbst, sie mit Aufmerksamkeitzu ««be·obachtenund sie mit

Sicherheit zu behalten,wofern er siesnichtunmittelbar an

eine Erklärungknüpft. Mit Einem Worte: es- ist eben-

fO Wink-glichZusammenhängendeBeobachtungen ohne ir-

gend eines-Theorie,!alsleine positive-Theorie ohne zusam-
wenhängendeBeobachtungenzu haben. Es springt·'deni-«

nach in die Augen,daßdie-ImenschliehenFähigkeitenin

einer unbesiinirnbarenErstarrunggeblieben sehn würden,

wenn, um überdie Erscheinungenurtheilen zuskdnnemes

nöthiggewesen wäre, so lange damit-zu warten j- bis« ihre««

Verbindung-««und"die Art ihrer Prüfung aus der Beobach-
tung selbsthervorgegangenwären. Die-ersten Fortschritte
des fmenschlichenGeistes habenalso nur aus der theologi-
schen Methode hervorgehenkönnen: der einzigen, deren-

Entwickelungeine aus der freienWillkührherrührendeist.
Sie allein hatte die wichtigeEigenthümlichkeit,uns, Von

Hause aus, seine, Theorie darzubietem Allerdings war

diese provisorisch,«unbestimmt nnd willkührlichzallein- sie
war direct und-leicht: sie gruppirte die ersten The-nachm-
und mit Hülfeihrer haben wir, indem wir unsere Beob-

achkungsfeihigkeitbildeten, die Epoche einer ganz positiven
Philosophievorbereiten können.

Wäre.es gestattet, hie-rüber diesen wichtigenGegen-
stand ins Einzelneeinzugehemso würde man die Uebers —

zeugung gewinnen, daß die theologische«Philosophie,in

ihrer GanzheitUnfgefaßhnicht bloß unumganglichnöthig
«

war, um die Entwickelungder positiven Methode vorzu-"
bereiten,sondern »auch,daß die verschiedenenVervoll-

kominnungen,die sie selbsterfahren hat, nnd die übrigens
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durch-dieFortschritteder-.Beobachtungherbeigeführtwor--

denksind, vermögeeiner notwendigen-Reaction zur Be-

schleunigung derselbenszeigetragen haben. Um nan die

merkwürdigsteThatsachedieser Gattung
»

anzusüheeneso ist.

erwiesen, daß, ohneidens Ueber-sang des -Pylt)theismus
zum-Theismus," die natürlichenTheorien.znie eine wahre

Ausdehnung hättengen-innen-können. sDiese bewundernsz

würdige;Vereinfachmeg der seheologischenPhilosophie führte,
in jedem einzelnenFalle-»dieWirksamkeit der großen

übernatürlichenlMachtsauf eine gewisse allgemeine Leitung

GeräthDeren Charakter nothwendig unbestimmt- ist. Und

hierdurchk wurde der menschlicheGeist vollständignicht

dloßsdcrechtigysondern sogar eingeladen, die physischen
Gesetze jeder Erscheinung als WirksamkeitssArten dieser«

Macht zu--sindiren.Bot dieser Epoche-, imsGegentheih

war jederPhysiker nothwendig sein —Atl)eist;«dennjeden

Verstand,.dersich positivenErforschung zuwenden, stieß

ansehen so viel theologischeErklärungen,als es Phänomene-

gab , die einfachstengar nicht ausgenommen« (

.«
Die Nothwendigkeitdes-Ganges, in dessen Untersu-

chung wir uns eingelassenhaben, wird- noch fühlbaren

.«we,txn..rnanbedenkt,- daß die theologische-Philosophie, in-

dem sie, der Zeit nach , die einzigermöglichewar, zugleich

alssdiejenigegedacht sweeden -mnß, weiche dem Wesen

der Erscheinungen, welchesdamals— den menschlichenGeist

beschäftigenmußten, am· meistenentsprach»
;,-Rur durch eine, auf sdie Uebung seiner-Fähigkeiten

selbstgegründeteErfahrung-, gelange vix-Mensch dahin-

daß er ihren wahrenBereich kennen lernt.«Anfänglich
sindet man ihn immer«geneigt, sichdenselben zu über-

treiben;
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treibenzcund diese Neigung wird nicht wenig gekräftigt

durch die«Unbekanntschaftmit den Ratnrgesetzem eine Un-

bekanntschaft, an welche sichdie Hoffnung knüpft, daß

sichauf«das«Aeußereeine beinahe willkührlicheEinwirkung
ausüben lasse: Jn diesem Zustande der Intelligenz er-.

scheinen Die Untersuchungenüber die innere Natur der

Dinger über den Ursprung und das Ende des Weltalls

Unbzaller seiner Erscheinungen,als die einzigwürdigen
Beschäftigungendes menschlichenGeistes. Wirklich sind

sie allein im Stande, ihn in Thatigkeit zu«erhalten.
Zwar erstaunt man Anfangs darüber-,Iso viel Verwegen-

heit mit einer so vollkommenen Unwissenheitvereinigt zu

studenz denkt man aber darüber weiter nach, «soerkennt

man leicht, daß es unmöglichist, einen Antrieb zu erstu-

nen, welcher kräftigXgenug ist, um die menschlicheIntel-

ligenz, in ihrer ersten Epoche, zu- bloß theoretischenUnter-

suchungen fortzureißeiyund in denselbenfestzuhaltenohne
den mächtigenReiz, deri, vorzüglichalsdann, jene uner-

meßlichenFragen mit stch führen, in welchen alle übrigen

begriffen-scheinen,sund selbst ohne die schimärischenHoff-
nungen unbegränztrrMacht, welche damit, in Verbindung
stehen. HinsichtlichderzAstrologihin ihrem Verhältniss.-

sllr Astronomie, hat Kerler diese Nothwendigkeit sehr leb-

haft osfühlrzund hinsichtlichder Alchimie in ihrem Ver-

hålmkßäUVChemie, hat Berihollet dieselbe Bemerkung ge-

Macht- ch es sich auch«mitdieser Erklärung verhalten
möge: die Thaksacheselbst, welche unbestreitbar ist, reicht
hin, um deutlich-zu zeigen, wie sehr die theologische Phi-
losophie dem ursprünglichenZustande des- menschlichen
Geistes angemessen-.ist. Denn der erste Charakter der po-

N. Monate-sehef. D. x1x. Bd. 1stt. G
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s sttiven Philosophiebestehtgerade darin, daß sie alle diese

großenFragen-als nothwendig unauflöslithfüt den Men-

schen -bet·rachtet.
«

Indem . sie unserem Verstande-alles

Grübeln überf die ersten nnd End-Ursachen-der Phänomene

untersagk,,beschrcinktsie das Feld seiner Arbeiten aus die

Entdeckung ihrerwirksamenBeziehungen. Es ist also klar,

daß, selbst wenn im-Ansange eine Wahlmöglichgewesen
wäre zwischenden beiden Methoden, der menschlicheGeist
fein Bedenken getragen haben würde,mit Verachtung die-

jenige zu verwersen, die, theils vermögeder Demuth ih-
rer Verheißungemtheils vermögeder Langsamkeit ihres

Verfahrens, dem Umsange und der Lebhafkigkeitunse-

ter ursprünglichengeistigen Bedürfnisseso schlecht ent-

spricht· ,

«

Bringt man also nichts weiter in Anschlag, als die

philosophischenBedingungen des menschlichen Geistes, so

beweisen obige Bemerkungen, daß der Mensch sehr noth-

wendig eine lange Zeit die theologischeMethode gebrau-

chen mußte, ehe er sich von der positiven konnte leiten

lassen. Allein diese Nothwendigkeitwird noch aussallens

det, wenn man Rücksichtnimmt aus die politischenBe-

dingungen, welche sür die intellectuelle Erziehung des

menschlichenGeschlechts eben so unumgänglichsind, als

die ersteren.
·

«

«
- Nur vermögeeiner, übrigens sehr nothwendigenAb-

strattion, .kann man die Entwickelungdes Geistes des

Menschen, abgesondert von seiner zeitlichenEntwickelung,
d". h. die des menschlichenGeistes ohne die der Gesell-

schaft,studirenz denn »diesebeiden Entwickelungem ob-

gleich vekschiedenin sich selbst, sind nicht unabhängig,sie
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übenvielmehr einen anhaltendenEinflußauf einander aus,
der für beide gleich nothwendig ist. «

.
»

·

,-:

Es reicht nicht hin , zu fühlen,daß die Cultur unse-
rer Intelligenz nur in der Gesellschaftund durch dieselbe
möglichist; man mußauch anerkennen, daß die Natur

und der-Umfang der gesellschaftlichenBeziehungen in "je-
DCM Zeitabschnitteden Charakter und die Schnelligkeit un-
serer geistigen Fortschritte und vicc eeksa bestimmen.

Heut zu Tage weiß Jeder-, daß, z. B, es unmöglichist,

irgend einen reellen und dauerhaften Fortschritt in der

Entwickelung-des menschlichenGeistes wahrzunehmen , so

lange jedes Mitglied der Gesellschaft genöthigtist, durch
sich«selbst für feine Fortdauer zu sorgen. Denn die Thei-
lung zwischender Theorie und der Praxis (diesesallge-

"

meine UrsachefunsererVervollkommnung) könnte alsdann

in keinem Grade vorhanden set)n.- Bei Hirtenvölkernund

selbst«bei ackerbauenden Völkern, deren Lebensweisedieses

erste Hindernis verschwindenmacht, ist dieseFundanrentab
Bedingung noch weit»davon entfernt, daß sie erfüllt
werde. Dazu ist außerdemerforderlich, daß« die gesell-

. fchaftlicheOrganisation weit genug ·vorgrschrittensei, um

sich mit der Wirksamkeit einer Menschenklassezu vertragen,
Welche-, freigesprocheii«oonder Sorge für die materielle

Produktionund von der des Krieges, sich auf eine an-

haltendevWeise-derxBetrachtung der Natur hingeben kann.
Mit Einem Worter die Bildung menschlicherKenntnisfe
setztin dieser Beziehung, wie in sehr vielen anderm-einen
bereits- schr vzulbemengefeiztenGesellschaftszustandvoraus.

Nun kann, auf der anderen Seite, sich keine wirklicheund

compakte Gesellschaftbilden und bestehen,ohne den Einfluß
G 2
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irgend eines Ideen-Systems,welchesfähig ist, die Oppo-
sition der einzelnen Bestrebungenzus«überwindenund zu"Ä
einer beständigenOrdnung hinzuleitetn Diese Handwer-

richtung konntenur durch eine philosophischeTheorie er-

füllt werden« welche,ihrer Natur nach, freigesprochenist
von Tjenerlangsamen Elaboration,die der Entwickelung

re·eller Kenntnisse nothwendig ist und die oerlängerte

Dauer einer regelmäßigenund vollständigenpolitischen

Ordnung fordert. Und dies ist der bewundernswürdige

Charakter der theologischen Philosophie, mit Ausschluß

jeder·andeen.Ihr Verdankt man, vermögeder Macht
«

der Dinge, die ursprüugncheEinführungaller gesellschaft-

lichen Organisation Ohne die Gewalt und den glückli-

chen Einfluß, den sie auf die Geister in der Kindheit der
«

Völker auszuübenallein vermag , würde sich keine blei-

bende Classisikationbegreifen lassen , da diese doch allein

fähig ist, den Aufflug menschlicherFähigkeitenzu gestat-

ten, und bis zu einem gewissen Grade zu unterstützen

Halten wir die Beziehung fest, welche uns hier beschäf-

tigt: welches«andereUebergeivicht,als das der theologi-

sehenLehren ,- hätte, inmitten einer Bevölkerungvon Krie-

gernund Sklaven, das Daseyn einer Corporation, die

sichnur mit intellektuellenArbeiten beschäftigte,gestatten
und ausrecht«erhalten;noch mehr, welches hatte ihr die

Präponderanzsichern wollen«welchestir.ihreersten Ope-

rationen, so "«tvie"für die Stabilität der Gesellschaftsun-

ningänglichnothwendig war?
«

Rücksichtgenommen also, theils aus die« sittlichen,
theils auf die politischen Bedingungen der Entwickelung
des menschlichenGeiste-,sinvek man, daß dieselbenoth-
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wendig mit»der·theologischen-Philosophiehat anheben

müssen,,.ehe«sie zu einer positiven Philosophiegelangen

«konnte. Und rnik derselbenGewißheitläßt sich darthnn,
baß der Uebergaug von der einen zu der anderm nur

durch den Dazwischeutrittder metaphysischenPhilosophie
möglichwar.

Die khologischenBegriffe und die positiven Begriffe
haben einen allzu verschiedenen, sogar einen allzu entge-

gengesetztenCharakter , als»daß unserGeist, welchernur·
durch beinahe unmerklicheUebergänge«vorschreitet,von den

einenyzuden andern ohne Mittelkrästeübergehenkönnte.
Diese unumganglicheMitteikråfkenun sind — gewesen,«oder
haben sehnmüssen,jene metaphysischenBegriffe, welche,
indem sie zugleichder Theologie und der Physik verwandt

sind, oder vielmehr nur die erstere, niodisizirtdurch die

letztere,ausmachen, ihrer Naturnach ganz ungemein zu

dieser Operation passen,. worin ihre ganze Nützlichkeie
besteht. -

Indem die theologischePhilosophie sich unmittelbar
an die erste Quelle aller Erscheinungenstellt, so beschaf-
tigt sie sich wesentlich damit, die hervorbringenden Ursa--

chen derselbenzu entschleiern, währenddie positive Philo-
Tvphih jede Auffindungder Ursache entfernend, weil sie·
den menschlichenGeist derselbenunfähig-glaubesich darauf
beschränkt,das Gesetz zu entdecken,. d. h. die constanten
Beziehungenvon Aehnlichkeitund Folge, welche die That-

sachenunter sich haben. Zwischendiese beiden Gesichts-
punkte drängt sich natürlich der metaphysischeGesichts-

punkt, welcherjede Erscheinungbetrachtenals hervorge-

brachtdurch eine ihr eigenthümlicheabstrakteKraft. Diese
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Methode ist unschåtzbar
«

vermögeder .Leichtigkeit,welche

sie gewährt, über die Erscheinungenzu urtheilen, ohne

direct jeneübernatürlichenUrsachen ins Auge zu fassen:

Ursachen, Iwelchedaher der menschlicheGeist, nach und

« nach, aus seinen Combinationen hat ver-bannen können.

Durch ein Verfahrendieser Art ist wirklich diese

Veränderung in allen intellectuellen Richtungen bewirkt

worden. Sobald- die Fortschritte der-Beobachtung den

Menschen dahin geführthatten, daß er seine theologischen

Begriffe verallgemeinerte und vereinsachte,-ersetzte er, in
,

jedem besonderenPhänomen, den ursprünglichenüberna-

türlichen Agenten durch «eine entsprechende-Entitat, an

deren Betrachtung er sich, von nun an, ausschließend

band. Anfänglichwaren diese Entitäten, Ausfluß-Arten
der obersten Macht. Allein, Dank sei es der Unbestimmt-

heit ihres Charakters!sie haben rnit; einer solchen Vergel-

stigung geendigt,daß sie nur als abstrakte Beuennungen
der Phänomenebetrachtet werden, und zwar nach dem

Maße, worin der Zuwachs der natürlichenErkenntnisse
TdieLeerheit dieser Art Von Erklärungfühlbar gemacht

und zu gleicher Zeit gestattet hat, daß eine andere ansihre

Stelle gebracht werden konnte; Aus diese Weise ist die

Metaphysik ein , zugleichnatürlichesund unumgängliches

Uebergangsmittelvon der Theologie zur Physikgeworden-·
Jhr Triumph ist," auf der einen Seite , das unsehlbare

Zeichen, und, auf-der andern, die unmittelbare Ur-

sache des Verfalls der erstern und der Erhebung-der
«

zweitens «

Wenn die obigen Betrachtungen auf das Klarste be-

weisen, daß die theologischen-undmetaphpseschenTheorien
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für den menschlichenGeist ein unumgånglichesAli-Elimi-

narium gewesensind: so beweisen sie mit gleicherEvidenz,

daß diese Doctrinen keine andere natürlicheBestimmung
«

gehabt habenkönnen,weil ihre Entwickelungnieetwas mehr

gewesenist« als eine anhaltende und-fortschrittlicheTeni

Denk nach positiven Theorien. Gerade weil sie geschickt
Warm- die Kindheit der menschlichenVernunft zu leiten,

sind-sie nothwendig unfähig, ihr als Führer-innenzu die-
nen, sobald sie ihre Reifeerlangt hat« Hat dek-menschä

.

liche Geist einmal eine Theorie wirklich aufgegeben, so

kehrt er nicht zu derselben zurück.
«

Kraft und Einfluß

einer Methode bestimmen sich nach der Zahlund Wich- —

tigkeit ihrer Anwendungenz und diejenigen, welchenichts

rnehr hervorbringen, kommen sehrs bald gänzlich außer

Gebrauch. Da nun, wenigstens seit zwei Jahrhunderten,
die theologischenund metaphysischenMethoden,. welche bei

den ersten Versuchenunserer Intelligenz den Vorsitz, führ-

ten- gänzlichunfruchtbar geworden sind; da die umfas-v
sendstenund«tvichtigsienEntdeckungen — die, welche dem

MenschlichenGeiste die meiste Ehre bringen —- seit jener

Epoche einzig und allein aus der positiven Methode her-
vorgegangen sind:«so ist einleuchtenddurch die That selbst,
daß-die letzte es-isi, Dek, einlei- 8ukunn, die Leitung
des«menschlichenGedankens anheim fälltU

(

«) Schon am Schlusse des ssechzehntenJahrhunderts verglich
Bacon die theologischenJdeen mit unfruchtbar gewordenen Jung-
frauen, welche dem Herrn geweihet sinds In unsekenTagen würde
Sk feine Vergleichlmszuverlässigquf die mein-physischenIdeen aus-

gedehnt haben, dMN Unfkuchtbarkeit nicht minder entschieden ists

Anm. des Verf-
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Ohne die wichtigenund unzähligenDienste aller Art

zu verkennen, welche Theologieund«Metaphysikin früheren

Zeitengeleistet habe-»kqu man sich gnichwohc nicht va-

hehlen, daßunser Geist nicht bestimmt ist , bis in Ewig-
keit Theogenien zu schaffen,und sich für immer mit Logo-
machien zufrieden stellen znlassen Die genaueste und

vollständigsteKenntnißder-Naturgesetze, welche nur mög-

lich, folglich anchdie sorgfältigsteErforschung der Ein-

wirkung, zu welcher das menschlicheGeschlechtinBeziehung
auf die Außenweltberufen-ist: dies sind die echten und

konstantenGegenständeder Anstrengungen des- menschlichen

Geistes, sobald seine vorläufigeErziehung beendigt- ist.

,Die positive Philosophieist demnachder Endzustand des

Menschen, und kann nur aufhörenmit der Thåtigteit un-

serer Intelligenz. Der Reiz, den-sie darbieiet, ihre voll-

kommene Uebereinstinunungmit der, Natur« unserer geisti-

gen Bedürsnisse,sind von einer solchenBeschaffenheit, daß,

.

’

sobald sie·a«nscingt,sich durch die Entdeckungeiniger gro-

ßen Naturgesetze zu bilden , die« ausgezeichnetsienGeister

mit ungemeinerLeichtigkeit,auf den entsprechendenPunk-
ten , den so verführerischenHoffnungen erhabenceundab-

soluter Wissenschaft, welchedie Theologieund Metaphysik
ihnen gewährten,entsagen, um mit Eifer. jene reine gei-

stige Genugthuung zu fiichemwelche sich an reelle nnd

genaue Kenntnisse knüpft. Heut zu· Tage bedarf es ohne

Zweifel keines großenAufwandes von Worten, um eine

Tendenzzubesteitigen,welche sich jeden Augenblickund

anstansendfacheWeise darstellt, selbst bei Denen, die in

Ausbildung des Geistes am wenigsten vol-geschrittensind.
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Der-,Eckel vor mystischenandunbestimmten Begriffen hat

sich allenthaiben gezeigt, wo sie haben in- Concnrrenz
gebracht werden können mit positiven oder natürlichen
Begriffen O. ·

-

.—
-

"«

Aus allen, in diesem ArtikelangestelltenBetrachtun-
gem geht der zugleichtheoretischeund auf Erfahrung ge-

gründeteBeweis der ausgesprochenenallgemeinen That-
fache hervor: »der menschlicheGeist geht, vermögeseiner

—

Natur, ,nach und nach, in nllen den Richtungen, worin
er sichübt, durch drei VerschiedeneZustände:den theolo-

gischen, den metaphysischenund den positiven« Der erste

ist «oo1·lcinsig,der zweite bildet den Uebergang, der dritte
«

bleibt.
« "

Dies FundamentalsGesetz«muß, hent zu Tage,
in unseren Augen der Abgangspunktjeder philosophi-
schen Untersuchungüber den Menschen und die Gesell-
schaft seyn.

.

Da die theologischenund metaphysischenLehren,wo nicht
einigeWirksasmkeit,-dochwenigstenseinen ziemlichstarkenEin-

«) Die Sprache, welche, wenn sie historisch Untersucht wird,
ein treueH Gemälde von den Resolutionen des-i menschlichen Geistes

Liebt- legt über diese ein sehr merkwürdigesZeugniß ab. Das ,

Wort ,,Wisse-schaff,«welches Anfangs nur auf theologischeund

ÆkaphysischeSpekulationen, in der Folge aber auf Untersuchungen
reiner Gelel)isqueit, welche aus jenen Hei-vorgegangenwaren, an-

gewendet wurde; bezeichnet heut zu Tage, wenn cis vereinzeltist,
selbst in der gemeinen Bedeutung, nur positivef Kenntnisse.
Will man ihm eine andere Bedeutung geben« so ist man, um ver-

ständlichzu werden, genöthigt, die UmschreibungzuxHülfezu neh-
men; und was beweiset wohl mehr-, anidieL daß, in dem Urtheil
selbst der Menge- das wahre Wissen im Positiven besteht?

«
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fluß ausüben: so springt«in die Augen, daß diese wich-

tige Umwälzungnicht beendigt«ist. Auf welchemPunkte

befindet sie sich? Und was muß-sgeschehen,um sie zu

-vollenden? Dies ist, was wir zunächstaus einander

setzenmüssen.
«

"

»

.

«

(Dce Fortsetzung nächstens.).
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An den Heransgeben

Paris, den 12. December 1825.

Währendmeines Aufenthalts in Berlin erstaunte ich,
die Wahrheit zu gestehen, nicht selten über die Zuversicht
und Bestimmtheit, womit Sie behaupteten, die Jesuiten

würden nicht nur nicht den Geist der Franzosenverändern,

sondern, ganz gegen ihren-Willen, zu Verstarknngdessel-

ben beitragen. Jetzt, nach mehreren Jahren, wieder an

Ort und Stelle, bezeugeich Ihnen, daß die-Wahrheit
vollkommen auf Ihrer Seite-ist »Ich füge noch hinzu,

daß ich zu begreifen anfange, was sie von der«Macht
indirekter Angrisfe und von scheinbaren Hinder-

nissen, welche nnter gewissen Umständen nur

Förderungsmittel sind, zu sagen pflegten-

Zuveriassigwürde dem Streite— zwischenLicht und

Finsternißkein Ende gemacht werden können, wenn er,

wie im sechzehnten«nnd-siebzehntenJahrhundert, zwischen

protestantifchennnd katholischenTheoldgen geführtwürde;
und damit würde in der innigsten Verbindung stehen«daß

jede Dieserbeiden Partheien znniWenigsten ihre Hoffnung ,

eines endlichenSieges bewahrte Allein der Kampf ist

auf eine fv«eigenthümcicheWeise organisirt, daß die strei-»

tenden Päkkheiendurchaus nicht aneinander gerathen kön-

nen; und die glücklicheFoige davon-ist, dixßjede, unhe-

künimeet um die anderer ihre Bahn beschreibt. Der Ab-

stoßist vollendet; s man hat nichts mehr mit einander ge-.
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mein. Aus Seiten der theologischenParthei ein sentineeu-

tales Bedauern; auf Seitender philosophischenParthci
, ein satyrischesLächelndWie wäre es möglich, bei einer

solchenEntgegengesetztheitdas Feld zu finden, worauf mim

ernstlich an einander gerathen könnte? Täuschtinichnicht
alles, so müssenselbst die-Jesuitennach kurzerZeit dahin

gelangen, die VergeblichkeitihresBemühungeneinzusehen-
Jn Wahrheits sie haben dazunur allzu starke Auf-

forderungen Was durch die feierlicheLossprechungdes

Constitutionel und des Donriersfranpojs, ich will nicht

sagen zur Verunglsimpsung, aber doch zur- Entwerkhung

ihrer Sache geschehen ist, kann ihnen aus keine Weise

gleichgültigseyn; denn durch diese-Lossprechunghat ganz
Frankreich erklärt, daß es nicht in die Vergangenheit zu-

rück will, weil es nun einmal dahin gelangt ist, den we-

sentlichen Unterschiedzwischen Religion und Kirchenthum

zu ’ahnen. Alle«in,.wie entscheidend ein solcher Austritt

auch seyn.möge: so ist darin doch nicht alles gegeben,
was fanatische Missionäre zur Besinnung bringen kann.

Gerichtshöfe,selbst wenn sie im Geiste des Jahrhunderts

sprechen, stützensich nothwendig auf die Anordnungender

Vergangenheit; und da wederdie Vorrechte der gallikani-

schenKirche«so- wie dieseim siebzehntenund achtzchnten
Jahrhundert aufgefaßtwurden, noch die Bestimmungen

’

der Constitukions-Urkunde Ludwigs des Achtzehnter«so

weit sie die Gewissensfkeiheikdem-ich, jemiiIevon Be-

kehrungsversuchenabgeschreckthaben: so läßt sich auch an-

nehmenj daß die Lossprechungeudes constitutioncl und

Degcomsier franpois, wie majesteitischbeide auch sehn

mochten,auf den Geist des Bischofs von Hermopolis eben
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«

so wenig einen starken Eindruckmachenwerden«als auf

die Gemächer der entschlossenenMissioneire,die unter sei-

ner Leitung stehen. Allein der Triumphdes Lichts über

die Finsterniß,der Philosophie über«die Theologie,scheint

,mir deshalb nicht minder entschieden.
«

"

Dieser Triumph beruht,«in- meiner Ansicht, «an der

unendlichen WirksamkeitzweierHebelkrciste,denen die Mis-

stonelre um so nothwendigerunterliegenwerden, je weniger
sie dieselben»kennen,oder vielmehr-, je unfähigersie sind ,

sie jemals, ihrem Wesen nach, kennen zu lernen.
,

«

Die eine dieser Kräfte ist der Geist der hiesigen Ge-

lehrten; die andere der Geist der —- wie soll ich mich
darüber ausdrücken? Erlauben Sie mir die hierübliche

Benennung der Jndustriösenoder-Beteiebsamen.sBeider

. Geister conspiriren aus eine bewundernswürdigcWeise, die

Masseder Nation in einer Bahn weiter zu führen,welche
der Bahn der Theologen und Missionciredurchaus entge-

gengesetzt-ist·’
v

·

.

«

Was den Geist der Gelehrten betrifft, so ist er wesentlich
der Geist der positiven Wissenschaften, d. h. derjenigen,
die aus Beobachtung-und Erfahrung beruhen, und« unbe-

kümmert unt die ersten Ursachen, es immer nur auf Enk-

schleierungder Gesetze der Erscheinungenanlegen. Mit

Einem Wort, der Geistder hiesigenGelehrten ist der

kast BUT-MS-Galilei’s, Newtons und aller derjenigen-,-
WelcherMich diesen Herden der Wissenschaft, das Gebiet

zuverlässigerErkennt-rißin der astronomischen, chemischen
und physiologischenPhysik-weitenhaben· Diesem Geiste

nun ist aus-keine Weise beizukommen,wenn dies-durch
Mittel geschehensoll, welche nicht in ihm selbst liegen.

—
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Gestütztauf eine Methode, gegen welche sich nichts ein-

wenden läßt, weil sie allein zur Evidenz führt, verwerfen

feine Inhaber. unbedingtalles, was auf anderen Wegen

fürdie Einsicht erworben worden ist; und da sie-den

Vortheil haben, nicht bloß behaupten, sondern sogar be-

weisen zu können, daß ihr Verfahren allein zu einer reeis

lennnd bleibenden Wissenschaft führt, -so ist über sie kein

Sieg davon zu tragen. Dies ist um so unmöglich«-,weil

sie,niemals streiten, sondern immer die That sprechen

lassen. Man könnte sie die anertnrbablen nennen; so

wenig werden sie von einer Wissenschaftberührt, die sich
neben der ihrigen geltend machen möchte.

Was den Geist der Jadustridsen oder Betriebsamen

anlangt, »soist er wesentlichderselbe; und- er ist es aus

keinem-anderenGrunde , als weil er von den Gelehrten

ausgegangen ist« Die polhtechnischenSchulen haben eine

Wirkung hervorgebracht, die für eine ganze Ewigkeitüber
die Richtung der sogenannten Mittelklasse entscheidet.
Wie könnten Fortschritte in den mystischenWissenschaften
ihr am Herzen liegen, da sie nur das in sich tragt, was

von ihnen entfernt? Die neueren Wissenschaften, d. h,

diejenigen,welche seit dem Anfange des siebzehnten Jahr-
hunderts in dieErscheinung eingetreten sind, haben das

Eigenthümliche,daß alles Theoretischein ihnen auch prak-

tisch ist, oder vielmehr, daß die Theorie in ihnennur in

sofern einenWerth hat, als ihre Anwendungimmer nahe

liegt. Daher das Anziehendedieser Wissenschaften-;daher

der Eifers- wpmit man sich»vonallen Seiten her drängt,

Ja den Eingeweiheten zu gehören!-Ehedemwaren Fabri-

kanten, Kaufleute, Künstler und Handwerkerunbeküm-
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merk um die«.Aufschlüsse,welche die Wissenschaftihnen

geben tonntez sie alle bewegten sich in den Bahnen ih-

res verschiedenenMechanisnius, nnd was man nicht von

dem Bat-er oder dem Lehrherrn gelernt hattej war kein

Gegenstand der Wißbegier-deWieganz anders jetzt! Wie

der Fabrikant darüber zur Erkenntnißgekommen ist, daß
stch die- Fortschritiein der Chemie vortrefflichzu einer er-

-

folgreirherenBetreibung feinesGeschäftsbenutzenlassen; eben

so ist der Kaufmann dahinter gekommen, daß man etwas
«

pon der Staatswirihschaftslehre weg haben muß, wenn

man noch etwas mehr sehn will, als ein bloßerKrämer.

Jnfdemselben Fall befinden sich der Künstler und der

Handwerker-. Alle erfahren durch die Gelehrten Dinge ,

auf welche sie durch sich selbst nicht gekommen sehnwür-
den; nnd die Art und Weise, wie sie es erfahren, ent-

scheidetüber das Maß ihrer Aufklärungnoch weit mehr,
als die mitgetheilte Sache selbst. Denn, da diese Art

nnd Weise in« die sogenannte posttiveMethode ausläuft,
welche alles-verwirft, was sich nicht auf Beobachtungund

Erfahrung zurückführenläßt: so erhalten jene in der Me-

thode selbst ein Präservativ gegen jeden Aberglauben, so
wie gegen alles, was sich nicht beweisen läßt« Nur die

Thakfacheentscheidetfür sie,«und wo diese fehlt, da blei-
ben sie kalt gegen jedes Naisonnement wodurch man die

Thakfacheersetzenmöchte.Jn Wahrheit, die Beredsamteit «

. ist in Unser-enZeiten an sehr strenge Bedingungen gebun-
den , und Sophistenkünstehaben für den aufgeklärtenTheil
der Nationen alle Kraft verloren!

"«

Bei diesem Stande der Kräfte und Gegenkrclfte bin

ich im höchstenGrade ungewißdarüber,welcheRolle ich
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der Regierung hinsichtlich«der Freiheit zuschreibensoll,

welche ste den Missionaren und Jesuiten gestattet. Die

allgemeinere Voraussetzung, daß sie dabei ein eigenes Be-

dürfnißbefriedige-leuchtet mir uin so weniger alswahr

ein, weil ich. sie nicht machenkann , ohne zugleichanzu-

nehmen, daß dieseRegierung mit sich selbst in Widerspruch
stehe, sobald es sich um die Mittel handelt, wodurch ihr

Zweckallein erreicht werden könnte. Wie! dieselbeBegie-
rung, welche den angeblich fromnien·Geistdes sunfzehnz
ten und des Viel-zehntenJahrhunderts zurückzu führen

gedenkt-«sollte Institute bestehen lassen, welche von diesem

Geiste iinmer weiter entfernen? Wie! der Bischof Von

Hermopolis sollte sich wirklichüberreden, es bedürfenur

einer theologischenEinfassung der Schulen aller Art, um —

den,positiv-wissenschaftlichenGeist in die fernste Wüste zu

bannen? Am Ende werden SieHnein Freund, recht-»be--
halten mit Ihren·Hindernissen,welche als Besdisderungs-
mittel wirken. Zum wenigsten wird man geneigt zu glau-«
ben, daß eine Regierung, welche über großeGeldmittel

gebieten will, weder der Arbeit im Allgemeinen, noch,al«

len den Fortschrittenabhold seyn könne, .: wodurch die Ar-

beit produktiverwird: Fortschritten, welchelwesentlichdarauf

beruhen , daß der Anbau der positiven, d. h. der anti-»

theologischen und der antismetapbnsischenWissenschaften
weder theoretischnoch-praktischstille stehe-

Jch lasse es, wie billig; unentschieden, von welchen

Beweggründendie Regierung hinsichtlichder Jesuitenund .

Missionåregeleitet wird» Dagegen möcht’ich Ihnell.e.ine

neue Thatsache zuführen,.welche, iauch in ihrerVereinze-.-

.— . »

- tun-z-
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größte-Aufmerksamkeiteinee Port-stere-ihre-s
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Dies ist dies ungestörte Fortdauer des Tonset-
vatorinnts der Künste und Handwerke-

«

- Bei diesem
«

merkwürdigenInstitute müssenSie an

eine Univeisitätfürs —- Betriebsame denken. Doch bei

Leilksnichtin- demdeutschenSinne dieses Worts! Hier
- zu Lande begreiftman«nicht,"tviee8·mdglichsei, den theo-

logischennnd den nietaphysischenGeist mit denis Geiste
der positivenWissenschaftenörtlichZU vereinigen, ohne eine

großeVerwirrungins den Köpfen-,und nebenher eine vol-

lendeteGleichgültigkeitfür dieTWissenschaftim Allgemeinen
zu ««—.-—drganisi«ren.-Ob man dalrin Recht hat"3,«-ob

,

folglich der Organismus der deutschenUniversitätendji«-I

Lob verdient, das deutscheProfessöienihm zu ertheilenso
bereit sind, laß’ich dahin gestellt-. Genug, daß es in.
Frankreichseit der Revolntionanders ist.f Hinsichtlichdes
Conservatnire eins arts et"me«tiers- beschränkt die

universitas
«

Iittereirnm «an diejenigenscszegenständyfwelche
den stärkstenEinflußfeinedass-zweitensLeb-m Hat-kmmit

welchen man also verwaist seyn muß,"wenn .«mannicht

Schaden leiden ,. nicht hinter Andern sznrückdleibeiizwiix
Namentlichbeschränktek,sichauf die angewandte Chemie,

erntest-Mechanikquauf ein-e Wissenschaft-,die, wem-
·

ichMchk·«schvspitz-inDeutschländnoch sank-unbekanntists-
und hierdie Benennungödondujieiudvskkielle führt. Der

Unterricht wird von-den berühmtestenkafessbkenbestritten-Z
von "Mq·nnem,-H«derenbloßerName einkobspxnchistszfük
die Chemie Geists-evenClementesdesormessfürdie-Me-

chanik von Herrn Eh. Dupim etc-c vie Betriebsamteites
- NMonatsschn f.D.x1x. Bd.1ngt.

«

H
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Wirthschaft — erlauben Sie-«mir immerhin diese Benen-

nung
— von dem auch im Auslande berühmtenJ. Paanatx

Die-Auditoeien dieser Professorenbestehensnichy wie auf
den deutschenUniversitätemans jungen Leuten, die, nach-

dem sie sich nothdüeftigin den alten Littekatnren umge-

sehen haben , gleich sdem aristotelischenMenschen in-die«
Wissenschafteinschreiten, wohl aber ans gemachten Mein-

nern, die, nachdemssie praktischschon vieler-lernt haben,

sich mit der Theorie befreunden, theils umihr Wissen zu

ordnen,»theils um die Gränzen desselben zn erweitern»
Daher der wesentlicheUnterschiedzwischeneinem französi-

schen und einem deutschenHörsaal: ein Unterschied,der«
in letzter Instanz, daraus hinausläuft,daß in dem ersten

wirklichgelehrt nnd gelernt wird, in dem letzten hinge-

gen k- anf eine sehr problematischeWeise. ,’
·

Ich wohnte in der ersten Hälfte des Nov. der Er-

öffnung des neuen Lehrcursus im Conservatorinnt der

Künste und Handwerk bei; und ich kann diesen Brief

nicht schließen, ohne Ihnen mitzntheilem was ich da-

selbstvernommen habe,wäre es auch nur, um zu zeigen,
in welchem Geiste der von Ihnen so benannte indirekte

Angriff.geleitet wird.

nDen 10. Nov. hielt Here ClementsDesormes seine

Eröffnungsrede. Sie war Voll-von anziehendenGedan-

ken. Gleich«im Eingange sagte er: »Es ist eben noch

nich- nnge,. daß«mau- es für das ehre-nenne Mit-el-

Reichthümerzu erwerben, hielt, wenn man Andere , die-s

dergleichendurch die Akten erworben hqkkm»,lunvfolg-ich
rechtmäßigeBesitzer1weitem-beraubte Inzwischenbeginnt

ein«-großerTheil Eneoncksnnd der neuen Welt, einem
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Jmhnniesznsssntrninen,dek für die Sikkcichkeicnnd-one
-

thc des menschlichenGeschcechkssgkeichverdekbcichsneu-.

Nichtjänger will Man durch Eroberungerwerben: inan

begreift endlich daß die wahre Ehre im Hervorbringen
bestehnMid Haßman nnr hervörbringr,-sofernman Reichs-

ihüntekTchassthdie- unfereTBedürfnisseund Wünschebe-

friedigen können« »Hei-rDes-armessenkwarfhieraus-Ein
Gemälde sTvdn-«dein1GangesdeeE s industriellen"Wissenschaften«,
Tand alsDkkkTsaiifJMienigenkein, lderen Miktheifungsshfn

«

vaentrautsiånthfageeek: »Ich werde die wissenfchasiå

Ache«Themis-niche-"«nnßgknnchen-;Tdenn die Erfahrung-HE-
Misttckffkskfbntelth nnd suche-;saßYdieeinfachsienEle-

mente-—der Wissenschaftenfür deessgrdßkenEntwickelunger
der Vetriebsnmkeif ausreichen-:-UnstWFeankreicthåfiInn

Ansehn-inm- -·inkineHeim zs seitdem Frieden,sen-sent
vTivohlkhätigenFrieden-,hat es in der Kunstjsphekvossiibrsngem
einen bedeutenden Fortschrittgemacht Is"-«UnfereMannfas
wen berwehkenssssichzs nnd ssie sindgansefülltmit-neuen

Maschinen, welche-INProdnctivns-«Köstenum Dieses-ver-

"ringern,
«

Fährenddie arbeitfaineIKlåsseeinen -tyeit»’stheken
Lohn bezieht-als ehemals. «

«

Reden besserArt-«måßsnfnn

eigentlichin ihrem Zusammenhangegeben, wenn7«d«"k7"iti
Geiste dei- RevKrs«-LbolleGerechtigkeitsznspTheiFwirden
foll; da dies-aber in einem Briefennmögtichist, so smüiä
sen Sie mir-schonermatten-,daß-"ichnoch das Einen-nd
das Anderes auss ven- Znsnknmenhnnge·keiße,worin es

Einen so starken-«Ekndkuck-machte-,«dqß"ich es behalten
konnte. Henk-Dsfokmes sprachMitkkandeen vdn seine-n
Aufenthalt ins Evkntvsllisvwo er die KnpferwerkeTbesnchk
hatte. »Im Jahre 177.0, sagte ek, Haben diese-Berg-

. H 2



1516

werte nur 3,300,000 KiloggammeKupfg.z.an-;Jghke.1824
tieferten;ssie 10 Millionen-.Kjflogtjamm»e,:z.Was soll:«;man
Darausschließe-ITRichts- weiter, aw«daß»eine:besser-

Beqrheitung·der Bergwerk eine wahre Erweiterungdex

Grånzepdes -MimraI-—Mjchsist-« Dieser zYemekkung
s

folgtejine gäologjfcherxgleichungSTIMMnyText-
walljs mit der-.franzdsischmsthtssvwwM mit ein-«-
gobredbesspanfdas, vor kurzem-:vyn..dW:-Hkrktz,voszHym-

botdtshicsuchtpjschönesBgrgmfrk—PÆngM;;»SWÆ-III-s

pgphennoch Viele-,andekkH;Qegengäwzbewhg,z,z. ,B, xdjx

Papstin HM-mexjkaviM-szgwkckkk-1dusch»chleuxx
aus nywælliszsHingeymszommnquDerDampfmgschjp
neu, zdexzBleichereien»..y.-f-.-w.. s. Jn. « kginkmziTheiledes, stan-

gqn zPoIktxags.w»urhezirgend -eiye AnstttzengungisKchtbarxs

WoranjverkratenfsThaxngtxnpzeiafqche,Beme«r-,k»ungep.Dje
«

Mass-gkk.chek.s.gxxts-Reises-sams-wpspkep »p-«spng
Zghhxekkthöekrn»wp,»w«glleichd.keiqzeinziger.,s.-.derNicht

hcxyhxtsxkxzurückgkgwM ewgskommmrswax: zeiti-Mng
«

MADE-Sieh mix-;3Cappn·e.in1.epichtet,zdiezspzbloßeMethqkk

per-www Wissenschaftkmjssich. bring-e-chhcend die

MÆNWCOIWÆ swtaphpsischenwsnothwrnpisläßks7
Wie-sikUUsRspsdentHsksszrtmist its-TI- E-! -" «

««---ksmEssgmpwgggsxxdfsneipOes-.»O Eh Dems-

fejngnCyrus zdngrchptzzkxkMan »Im-Siden -.-«Fmvzoss:1z
·

die-Gerechtigkeitppgequfqhxmthssexk,,-daß.sieM trocken-

stgnszegxnstävdppSkitcn abzugeqpimmiwägen-»Von-roch

s-stg aiizie.h;enk;»5ve.rden.HexrkDupikHbqviqs-.daß

Künstssmd Handwerks-W- in. sofWHZktquyllkymman
SMHW Lsssssikksxdåksxreine..-Mcztheznqtcksi-snglich vi-

Cåcoxysksiesin .si,,chgufmhmmz Und Missvsstcissaggh



.—1:17

nnschanlicherzu machen-führteet mehrere-Handwerk an,

ddze,,»»wi»nunhckygigvon-quer Wissennhaftksienach schei-

· «gkzx-.gzszögen,ohziedenzszeistandder-Mathematik Jus-lauter

kzzzkschwetdenunt-Verlusteführen. Selbst» die«Art und

zWeise,,ivie die Türkenihr Schiffebefrachten,«»blieb hier

sticht-:MIberüht-t;uns die vollkommenstetAufmerksamkeit
per Zuhörerfolgte-Dem Redner, als-er- zeigte-EINIGE
Cnvier den Grundgedanken»der-..schdnen-.«Theorie»vonfeist-
ien X

Thieren seinen-;.«geome-ttischenKenntnissean--vetdanke.

Nur die Aet·ztes,«.welchev-zugegen waren-is schütteltenihre
Dom-Zweifelhemegtensstpfef»indem-ste,s2;wie.«esschien,
Nicht zugeben -wollten,-»daß die :eiußereGestaltungder

Meile zdes menschlichenKörpers aufsneomeztrische Sätze
zurückgeführtwerden«-könne«-JHerr Dipsnxendigteeseinen
anziehendenVortrag mit- einem patriotischenAusrus an

·den.Eifeeiund die Beharrslichkeitder BetrisebsamensFrank-

WchxikdieNationnlsEhre in-.dieser-thn" eben so wenig
«

Mk·«i«nU·-Iassev,wies-in den übrigenBahnen;«Mit tiefem
.Gefühks«iollte.ser-sein Lot- aam Conn, weiche-tu deu, skiz-
teznsJahren dazubeigetrngenxhabemdaßk·de«rUnterricht-in
der-FreisinnMathematik in Frankreich allgemeinergen-drein
sistkzund-ihn Generaljop ,«—.der·so eben—gestorben—

way-zu
Bisses-gehörthatte, ksozjkonnte-·sein;ane-: nicht genannt

Mkkdthisksphnek--.nile-.—Herzenzn bewegen.
MUMHchndieWahrheit zu gestehen,- nicht innhim mich
syskang wie ein-solcherVortrags in Dentschlnndausge-
sfallen seyn-würde,womit-n so gewohnt ist-,-alles-missi-
nep Vereinzelungaufzufassen-nndzu behandeln. .-.

Ase-fJch«.l;abeobenbemeniy daß der Unteteichtinder

sogenannten Betriebsamkeikss Wirthschaftcesconomiqin-

Am Schlusse

i
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dusirikiie)" dem berühmtenJ.«Baptp Say übertragenist.
Da. ich ihn ans seinemgrößerenWerte über den National-

- Neichthnmk nnd?'ans seinem Katechismus der Staats.

wiklhschaftkaånieäso war ich um so begierigers,ihn auf

«

dem Lehi1iul)1·ssnsehen. Jetzt kann ich von ihm sagen-e
»der Mann sieht-feinene Ruf;«« ich«möchteaber auch
hinzufügen:»sein«Ruf ist nur sein Schattean

"

Das rei-

bige Bewußtseyndes Verdienstes, das ei- sich um Ftnnb ·

reich durch seinesBearbeiter-isder Staniswirthschaftsi Lehiie
erworben hat, giebt seinem einfachen,«-klaren und abgewo-

genen Vortrage-.einen gewissen Ansirich von Vöterlicl)ke'it,
die einem Manne seines Alters sehtwohl ansieht. «Jiinge
Leute der gegenwärtigenZeiej fageeseeunterandern, haben

«

snlle Ursache,.auf .ihrer"Huth Zu seyn. Sie sind bestian
in einem Jahrhundert zu leben und zn wirken, wo man

viel weiter-·gelomnien ist ,' als"uiife«reVäter »es·.evaeen

Man grübeltüber alles; und diejenigenvon ihnen,toelche

nicht sehr«gesunde,-undein Tivenigausgedehnte Vorstellun-
gen von ihrer persönlichenLage, von der Natur ihres Se-

.schck«fts,und von dem Grade ver-Wichtigkeit, ones-sci-

der Welt erhalten kann, haben, werden nur Allen-bald

hinter Solchen zurückbleiben,iwelche:von-den Menschenund

den Dingen richtigere Begriffe haben » «Jch lang

weitem nichtalles anführen-,wies ««indiesemgehaltvolien

Vortrage zur Sprache gebracht wurde; i-ndeß""dae««f!1!ich
eine Stelle desselbennicht mit Stillschweigenübergeben-
iveil sie den«Mann selbstcharakterisirt,sund ich will mich
bemühen,sie mit seinen eigenen Womsn zurückzu geben.

»Ich habe-sagte etj dies Jahr eine Reise nach England
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gemach-. Mein Hauptzweckdabei war, die Ursachenzu

beobachten,swodurch industrielleUnternehmungen jenseits
des Kanals bessergelingen, als bei uns; und ich habe

mich-in des Uebrntusmiabtstckrtadaß die Art und-Weise,

Mit Umkknchmungenzu verwalten, zu dem Erfolge der-

selben weit mehr beitrage, ais die technischenKenntnisse
und das Verfahrenbei der Ausführung:Dinge , die man

gleichwohlbeinah’ausschließendan den Englander rühmr.
Wir wissen beinah’alles, was sie tvissenzes giebt wenig

geheime Kunstgriffe, gegen welche Gattung der gesellschaft-
lichen Verrichtungenman sich auch wenden mögez iin
dem weiten Gebiet der Betriebsamteit erstaunt man , zu

sehen, welche Kleinigkeitdas Verborgene im Vergleich mit

dem ist, was alle Leute wissen und anzuwendenverstehen.
·

Nur in Hinsicht des vorläufigenVerfahrens können wir
noch Viel Vbnunsern Nachbarn lernen ; und mit sehr viel

Wahrheit sagte einer Von unsern berühmtestenSchriftstel-
lernr «es wird sehe viel Philosophiedazu erfordert, um«
das richtig zu beobachten,was man alle Tage sicht«

Es wird meine Schuld «-seyn,wenn Sie in dem,

was ich Jhnen hier -über die Vorträge im lConservas
torium der Künste und Handwerke mitgetheilt habe,

nicht einen Geist wahrnehmen, der mit unwiderstehli-
cher Gewalt über alle VersinsterungssVersucheder Mis-
siomäkeentscheiden Hier-. ist eine Region, die sie nicht
erreichen können;hier strahlt eine Sonne, in derems

.

Glanze sie nicht auszuhalten vermögen.Ein Institut
dieser Art wirkt-mit unendlich grdßererKraft,als Pas-
cal’s heitres provincialcsz denn was ehemals das be-
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scheideneErbtheil einiger wenigen-Köpfeblieb, wird im-

uiek dichtdas Gemeingutver ganzen-GesellschquDoch

ich OkrgkssejDaß«man nicht«-Eulen-«nachAthen tragen

ssllziunjdsnukrdemist es Zeit, diesen langen Brief zu

fchueßcdiixxskeetzewsiealso-rasch- «-
-

-

.
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-Fti·nff-nndT;-«zwanzigstes’Käpkkeb

Ueber-TheyintellectuelleetundsittlichenZystand der
·

nord ieuropäischm- -;Q;ejche,skwxihxtnd« der zwein
.-—.Hälftedes, siebzehmenJahrhundertsxzals Ein-

lcitungdindie GeschichtedFSnordischen-Krieges..
«-

«Wökrsvb«sich"fn"-Snglsä«n"d,durchNewby Und die übri-
««gen«Physiker-« die menschlicheWisseefchefeeussWesent-
Iichsteverwendet-»anheim Gestexegewesen«-—weiche brei-
be’nd-zu werdens-Verfpi«ach,-bewegt«eq13stch«die"now-ento-
pckTfchekiReichefpeksieden allgemeinem-wemdie ihren
kapklltjseiner minderseklöieYketenjsVergangdnheitbei-dank-

eheErkemjeefißtrug hier noch vie Farbe
der Thkvkvsic Dies-Astronomieklug noch’in«derjenigen
Verhsllsklgiwckcheseit Dein-aäpkzehntenJahrhundert Astro-
lvgie gknatmtworden«-ists;die Chemiebewegte-sichnoch
in den-Form der·"Alchisiüsisnichtksabnendzsdaß die stMe
Mchkung der wichsilseikigenThätigkeskeiesverfchiedener
Erdfkksiankeazip-weitsäößereåNksujcätessxfihrdnmässi-

N.Maasse-;- k.D. x1x. Bd. Zeig-se J



I

122

als alle abergläubischenVersucheidie innere Natur der

Körperzu Verandernz Physiologiewar in diesen Zeiten

ein gänzlichunbekannter Begriff. Die Gelehrten lebten

mehr in der Vergangenheit,als in der Gegenwart »Ohne

allen eigenenGeist,suchtensie.«dadurcheinen zu erwerben,
daßHIsielt aus übriggebliebenenDenkmählern«,

«

den

Geist der Griechen und Römer-,besonders der letzteren,an-

eigneten. So sehr war die römischeSprache die der Ge;

lehrten, daß wenige Von ihnen die eigene Landessprache

·kannten,und auf die Ausbildung derselben hinwirkten.

Zufriedenmit einemVorrath von alterthümlichenRedens-

arten, glaubtenste das Höchsteerreicht zu haben- wenn

ihr Vortrag,was auch der Gegenstanddesselbenseyn
mochte, an denStil eines Cicero, Livius oder Theseus

erinnerte. Viele fanden es sogar rühmlich,nichtsvon
dem zu wissen, was rund unt-sie her vorging, dafür aber

um desto vollständigerunterrichtet zu. sehn von den Bege-

benheitendes zpeloponncsischenoder des punischenKrieges
Mit EineinWort: der Mönchs-oder Zellen-Geist war

nochnicht von dem Stande der Gelehrten gewichen, ·-und

was sie Wissenschaftnannten , iroar kaum noch mehr, als

eine bloßeAnhäufungbon :Notizen, die sich auf die Ver-

gangenheit bezogen,und in stchzselbstohne Zusammenhang
nnd Ordnung «-,-wa«ren.Aber dies alles ist um so mehr

entschuldigt,wenn man erwägt-»wirgering in diesenZei-
"

ten die Comtnunikations-Miktelwaren, indem es sinden

meistenStaaten des Norden noch an Posten, in allen ohne
- Ausnahmeabersnochan ZeitungskBleitternfehlt-

Diesem intellectuellen Zustande der nordieuropåischen

Völkerentsprach ihr»sit.tlich9rss2.nstaadzaus des MUS-
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muste· Hanpel und, Gewerbekzhaktezzjxßchsin ·befondere
Städte zukäckgengemweich-»in.lDer Regel-- svichtzum

allgemeinen Staat gehörten,send-engihre-n besonderm
Einrichtungenund Gesetzenkolgten·«·ssDa, die»Mechanik
noch sehr geringeFortschrietegemqghgDezqu und die Che-

zyienoch in ihrer Kindheit war: .-so, beschränktesichs-je
Theilung der gesellschaftlichenArbeit auf »dasNotbdürfs
skisstei Der bewegliche;Neicht.huxa»tmrskamyin Anschlag
szn bringen. Desto bedeutendenwar-, Der Unbetpegszixhe.
Auf ihnxruhetedie gefellfchaftiicheAutoritätSeine- Grund-

lage war -—-. Leibeigenschaft,die, »nur.hie undzpa, Den

CharakterpeezErhqnterfhätiigkeitannahni.Reichkhnnxgus
gis-much zu filtrirem diestwarldieAnfgathpelche die
HFWIIM VerGesellschaftzu lidsgthhgxemxzimd jespstxeniger
DieseAufgabezo. lösen war- deikekjveiter .gi,u.ge.n.:diese

Freien in ihren,Ansprüchenund Forderungen Das Kö-

nigthnm we1chessichin allen nordischenStaaten wieder-

Mdk .-wgr.-..b,ejweitemmehr ein«bxoßepName-. gläzejne
, Wirklichkeit-(Zersplittert in ihrenxWesen,,mußte die-Su-

Lpercineeäxdayng verzichten, irgend»eineswohlthcitfgkWir-

WZ hervorzubringenzxdetm sie-wee2gbpångievon einem
Jnteisessh Dasz seinerNatur nach vgegengefellwnfklichwar. -

JnkeinzelnenzSeagtenreichtedie Oppositioneines einzigen»
EBEFMOMZspaYYszieBestimmung einengroßenVersamm-
W cufigzethz das, besteMittei« Gesetzgebungists-
mer aufdemfelkegPYkkktz-zxp,.zcxwen,,nnd die Entwicke-
Mggshet GesellschafgkzsofeenkfxexeonxgexKirsche-bangab-

2håtzs·t.«zu.;hje1txsxkseiiieze«:sIn« allen Senat-g me . der Adel

IIIde yoxpswtxkgxgizzzyngzerblichenzWITHder exsteustenp

w»-.qqg;«MM-keeezselbeg..zngEwnoxkrgxegngxdecva
I 2
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ihtnbegünstigtenFamilieni die freie ThätigkeifderKönige
auf nie-denkend Weise

(

verhindern oder wenigstens bes-

fchveineend.Nei- Eneen spunktzgeb eshwoeinsei-e Jene-

Ieise-unsdem Könige zusanimensiet EDies war dee

K eiegj Daß es- dahei- nicht emfMannigqu sondern

anwesend-sindideener sich weht von seiest. Mein

FVHMeYMdnrd)"sihn-76eeeiehernzman wallte das erwerben-
s

was-ein dürftigerAckerbaih von Leibeigenenoder Gebun-

tekthänigenbetriebens,nicht zu gewährenvermochte. Det

Keiegcwnedemnach Hanptzweigder RaiionalsThätigkeif,

und iekmehrer es- mai-)
«

desto weniger durften sich die

Könige-sihm widersetzemNoch mehre der Krieg war

»fürsie3""daseinzige-Mittei, die zersplitterteSuöeränekist
—

von- neuem zu sammeln,-nnd in den Einwirkungen auf

das Anstand eine"Aut’orität wieder zu finden, welchesür
die Einwirkungen aus«das Innere der Staaten beinahe

.-unwideebeieeglichverbrennen-« Daher des-m die Erschei-

Omgz daß nur kriegerischesKönigezåhitetr.Nichtkriegerifche
würden verachten-nd in die Klasse der Träumengewer-
sen. Jndeß verbessertendie Könige ihre Lage sehr-seiten

durch den Krieg; denn, wenn dieser nicht mit glänzendeln

Erfolge-geführtwurde, so gab es keinenErsatz fürden

gemachten Aufwand, und VerpfändeteDmäcknenvermehee
ten«,'·«initder Armuth der Königefzugleich-dasMißveee
hatt-sie derselbensei dem-Aver; oee ici diesen-Zeiteneaciie

« die Mittel hatte, auf Kniee-Händerquieihem « "««T

"

’Genng im Allgemeinenmin- dom inielleetvellenUnd

dem sittlichenZustandever nerdeuropäischeiiTKdnigrenheksin
DiesenZeiten. Wer densusammenhaiigsstndieseiiis

- jenemErscheinungen-einseian - siehe-·-ptwchscheuen»ei-
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ka sich wehe-dahin,baß,Widders-Zustandver Wisse-n-
schaft noch durchaus theologischwar, sinihnL kein Hindew
Mßxfük eine-IIewigen-Krieglggs der«nicht eher verschsvinck
den konnte, als bis in der Gesellschaftalles das Doch-me
den war, was durch sich selbstdenFrieden gewährtzmämo
lich eins auf weit getriebene Theilungder Arbeit gegrün-
pcter Wohlstand. Man sieht aber zugleich,auf( welchen
Täuschungennlledie Vorstellungenberuhen, die man-sich
Wohl von dem Heldensinn dieserund noch frühererZeiten
Uemacht hats .-

"

.

«

.

.

Wir gehen jetzt»:auf.diebesonderenErscheinungenin

»den einzelnenStaaten des nördlichen-Europa«ein; und
per-Mwir dass KönigreichSchwedensvoeanstellen.,-2fo«-.-ge-
schiebt Dies Aus keinem anderen-Gesunder alsv Iweil es,
seit dem Schlussedes westphälischenFriedens, die ganze
zweiteHälfte des siebzehnkenJahrhunderts hindurch,selbst
bei großenUnfällem sich in derjenigenStellung zu bei

equan wußt-, wenn es berechtigtwar, für seinenächst-.
Nachbarn »denTon ·anzugelien. .

(

"

:-

Gustav Adolphs Nachfolgerin auf dem fchwsdischm
Throne war die Königin Christian, seine einzigelTocherw
Eine-Frau, an der Spitze eines kriegerischenStaats-«war

swhwendigam unrechten Platze. Dennoch ließensich
Dis-Ich»dieseFrau sehr wesentlicheZwecke erreichen. Da
UämiichSchweden,nach den Anstrengung-endes dreißig-
jährigenKriegss- der«Erholungbedurfte: so warens-
weit leichtermit einem weiblichen,spals mit einem meinte-«-
lichenBeherrscherzu «sinden. Da es ferner daraus ankam,
hie-in dem.ebensgenannten Kriege gemachten Eroberungen
zu consolidirenc,so bedurfte es nach in dieser Hinsicht
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eines anhaltendenFriedens, der mit-einein ««fnännlicheii

Thronfolger minder-Twüedegesichertgewesen seyn. Nebeni

herspgewann freilich die fchwedischeArifiokisatieimit eines

Königin7ein Ueber-gewiche,das für idie Ausbildung der

Geistes-haftsehr iiakijheikigweiden komisc. Wenn ver

Neichsrakh, um der jüngenKdnigindie für den Thron

erforderlicheBildungznsgelsem diesesdoes allen Dingens
indas Studium der griechischenund rdniifchenSchrift-

stelleneinweihen ließe so muß man annehmen, daß See

hierin mehr den Vorurtheilen der Zeit, als irgend einein

felbsiischenBeweggrundefgefolgt sei. ’In"deß war wohl

nichts:nntürlicher,.salsdcißChristina nicht zugleichan den

Werken eines-Thukydidesssund Tacitus Geschmacksindenz
und Negiernngsgefchelftelieben leenenskoiinke, denen Ge-

genstand eine ccidigeWirklichkeit war. Es giebt gute
Gründe?,sivelchedaran vzweifeln lassen, daßvdieeifrigö

Schüler-ineines Salmasius jemals in- den Sinn der geo;
ßenSchriftsteller des-«Alterthums eingedrungensei; nichts

Ver-hindertesie«mehrdaran, als der Geistihres Jahrhun-.
verte,s dem es noch-an einen Vergleichung-gesonnenfehlte,

und der eben deswegen—in einer bloßenPhrafeologiesie-

hen bleibenmußten-Sei dem aber, -w’i»e.ihm wolle: die

Eitelkeit,welche aus. Allem Nahrungsiehy verbunden mit«

den EisnsiistekuugmpeoaaeischekGelehrten, konnte ihr mir

aan ieichkseinen Thrones-indem der ihr lange Weite

machte, nnd bei einer entschiedenenAbneigung vor einer

finsnilichenlVermcihltmg., ihren Geschlechreneigungenweg

sei-nichhinderlichwar. Wie wenigizszkfkiidigiiiigaus dem

Umgangesmits einein Bechavh SalmastrnD BRin Maii

dein und anderen großenPhilologen für siehet-vorging-
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ja wie langweilig dieser Untgangfeiner Natur nachIfüe

sie war-: dies erkennt inanjam besten,
"

wenn manneri
ninfinydaß der

«

boshafke"Bonrdeloe (e"in-·«F«ranzose,den

Salinasinsempfohlenhatte) kein Bedenke«n·s«tru"g,die Lieb-

habet-ei-«"Christina’sjntn Gegenstande feines Spottes Zu

Mächkawobeier, uns derUebrigen-destoweniger schonen

Jus-dürfenund die Königinauf feinerSeite zu haben,«bei
selbstansings s

-

:.- .. ,

—

:

Kurzi indem TuingangemitdensgeleherestenMän-
net-n HihrerZeit-

·

lag Tür Christinens kein Ersatzfür eine

VerfehlteBestimmung-z«undje lebhafter ste-dies fühlte,
desto-heftigerwürdeYinihr das Verlangennach Freiheit

SchonzweiJahre nachdem Frieden von-Münster und

Osnadrück erklärte sie sichgeneigrzn «einer-3«Entfagungz
nnd drei Jahre fpeiter""ivardihre Unznfricdenheie-«mit ihrer
Lage so stark, daß sieleinen Augenblickinsehrverlieren

wollte. Sie dankte also-, nachdem sie iihren Vetter-, den

springenKarl Gustav von- der Pfalz, schonsseit mehreren
Jahren-nach Schweden zn ihrem Nachfolger bekuer hatte-
im Jahre 1654 förmlichab, und begab sich mit einem·

Jahrgehalt Von 200,000Thalern, das ihr von den Reichs-
stcknden bewilligt wurde, über BrüssebundParis nach

Nöfvjwo sie als eine Katholischeanlan« um eine desto
chessMAufnahme zu sinden. Der großeHaufe fah in

diesem Verfahrennichts-«als Großmuthund Liebe zur

Philofophie, und Christinaswiverspkachden Lobesekhebuns
gen nichts die ihr von Gelehrten und Ungelehrten gemacht
wurden; doch, wie sehe es ihr nur um Befriedigung ge-

meiner Leidenschaftenbei ihrer Entfagnng zu thun war-

dies zeigte sich in ihrem,«wahrlich nicht musterhaftenLe-
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den«--und ice-LegGewissentoßgkns-«.weniitsie ihren Stall-,
meister, MonqtdeschikgzwåhrendzzihreszzgveitenAufenthalts
Leder HanpkjiadlzFrankreichs—.-,s»e»:mordenließ.s, zWie
verlassen sie»zhier«,«um« weiter nieren, nochveinmal«.«anf:·sie
zurückzukommen-Nnt noch die einzigeBeniexkungz,«»d.nß
innen Vitwngemekkeindiesen Zeit nichts ene;
halten wa«r,.,«;ivs.as,. zn

«

eine;k..-.h.e»fsserenEr«·f.i’t,l,«inng
einer großen Bestimmunghatte fikhren können-
ngv daß Christi-Hase Schickt-it aus diese-Unm-
ßande mehr,»ais-ausjed.emanderen, ()ervi)p.-gin.«kz.·J

Der Prinz Karl—Gustav,welcher, nach ihr, mit Zu-

sstimmnngder Reichsstände,den fchwedischenThrpn be-
stieg, nahm, ais König von Schweden, den Namen Karl

der Zehntel»an. Als Sohn des Herzogs Johann Casimir
vdn Zweibrüekennnd der PrinzessinKatharina, Schwe-

ster Gustav-Adolphs, hatte en, »den,schwedischenNeichsgeq
setzenzu Folge, kein Recht auf dieKtynezallein für sden

Reichskakhway außer ChristinensEmpfehlung, nichts sd
wirksam, wie die Nothwendigkeit der Einheit. kenn

dazu, daß man eines kriegerischcnKönigCbedurfte,wenn

Schweden sich auf der politischenHöheerhalten sollte, die

es im dreißigjährigenKriege errungen hatte. Karl, wel-

cher sich in TorstensonBSchnlesgebildet hatte, nthmete
nur Krieg nnd Schlachtgetünimel

— vielleichtaus reine-»

Neigung, vielleicht-aberauch-»weiler begriff, daßKrieg
das wirksamsteMittel sei, sich den Schweden theuee zu

machen. Was auch in ihm vorwiegen mochte: fein

Wunsch tvurdy bald nach seiner ThronbesteigunO dadurch
erfüllt, daß Johann Castmir, König von Pohlen, ohne
mit seinen Widerstandss und Angriffsmitteln zu Rathe zn
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gehe-U«degzzzgspegdensKriegeczdtzrcheine PeoecixgtzoyÆ
gen dessenYesteiswgsdes schwedscchmThrvtesKiste--
hspanieLaßzpjxxkhattqals zSpthSigisinvunWdes,-,Dpjt,kep«
SiledeOT-sAnsprüche-aufdiesenghtzoee,.die ihmdenz Pse-
MI VVLTELMMstinzmvon cheibeezckenhättengepqeiheey
Mag allein,z.h«iixsichi1ichdiesexAnspszchyHuxschkzhekaspxzizezj
selben-Gründe,welchedieBurska"se,iz;.;n·c,eXseinesBote-esbeH
Mka hckttjenzi«.»·KarJ,nim—Wegs-Hm Zauderq.Yie,,«izh»m,
VDU stinem..jNebe-»nhghlekDOLSSHMIÄJGTIESEUDM- IW Doch
nicht abgelayfegegWaffmstdesevlzStumsdotf äu M-

chem uixd-,.prjeex»g1.ix.Ki-iegzu,üher«zieh«en:,eice,U;exeeuehk
men, welcheszderkgroße.Kurfziest».voeeBrandenbitxs,z1neexk
stützte,keep-der Abhängigkeit,«wor«in-e«r«.»,ais Heezogpoex
Preußen, hitherzVon der NZprzzNSMBRAUNs-·kaC-
eiexEnde-zul«mqchen. . s. --::-:-

.

- -Diefe Republikwar urn-«dgs».-Iahr.1655,:;«wp.ihr

Kampf mit SchwedenseinenAnfgzegsnahm, nichts weniz
Her als fähin reinem heftigen Angriffzu widerstehen Zu
den GebrechenkjhrerVerfassung-»welcheeinen macheloseq
Königzwischeneinem gllesvermögmdenAdelvxgxzexirielm
leibeigetsen,Volke in Pie Mitte :stcll1e, nat jedoch-»die
Schwäche,welche die ngeüelicheFoigeeines Jahsxezlangen
Kampfes vmit den SaporogerszEosakcnwar. Durch Be-

drückung-expenseAkt hatte .d«ie.»Nkpubtikdies Vesicka
·

Kriegern-Ldies lbisher das Hquptwerkzeugihrer Siege-ge-
spekaWaf- gegen sich aufgebracht-»Streitenp»-eiueesüe

.
Fhke Vvkkkchkksxverbanden·sech.die-Saporoger zum-»den
Tartaren, und indem.fze einen Pq1e1:,..Namensspielen-.
·nickp,zu ihrem Hetmszmernannkem sverheertenjsie Das

polnische.Gebie-t,so weit es Voie ihnen erreicht werden
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könne«mit Feuer und Schwer-»vie-siesdie Anerkennung

ihrer Gerechtsameetsirikkenhatten. Doch-nicht sie allein

fehwäcijtekrfdie Krafi»«der;Repuhiik.«Die -«—Nussenblieben

nicht«hinter ihnen zurückJsobald siesahen) daß Erobernni

geni ieicht sinnt-en
««

An ihrer Spitze stand-um diefe Zeit

MexefMichaiiowiifchsein «ki)cktiger«Fürst,der «an nichts

Geringeresausging ",-
«

ais die Verluste--wiederreinsubringem
weichesskikiReich«wahrka rek, durch vie Wende-Dari-
trije entstandenenUnrnhöri"·gelirtenharke.«"«Geiiieinschast-
licheSachemit demUHerneWder SapörogerCosakenzu

ninchen,·"-erfchi’ener mir einem zahhseichenpeere an der

OstgrätisszPolen-Fnnderoberre Smolensk
’

und«Bielogorod,

n---«ivisenirekhäiqpk1sauern-Länder»welche die Polen durch
dieTraEtaken von Disilima und Miasma dem russifchen

Reiche entrissen hatten. Johann Casinrir, der vor feiner

Thron-besteigungPriester und-Cardinal gewesen knar,hatte

keine«oons«denEigenschafien,deren es bednsftefseinenin

feineVorrechte verliebten Adel zu sichherüberzu ziehen;
dagegenerben-allediejenigen; welche erforderlich waren-

das polnischeReichin den beklagenstverkhestensZustandizu
Versetzen Sein nnzeitiger Ehrgeiz in Beziehung auf

Schweden trug dazu nicht wenig bei.

«

Meinem-derschwedischeGeneral Wirkeubekgbis an

die-«Uf«er«der War-ca Vorgedrungenwar-, schloßKarl der

sehnte sich-mit dem Haupkheere an ihn an.-
- Die verei-

nigtenTruppen beliefen sich auf 30,000 Mann. Nichts

stelltesich ihrem Marsche nach War-schau entgegen; ein
«

großerTheil der Polen erklärte sich sogar für den König

tan Schweden. Inder Gegend von Wen-schautrug die-

ser am 28., 29. u. 30. Juli 1656 einen vollkommenen



»

131

SiessiisoiessthaiiiiskEzsimik,sjetzsvimdes-ganzenRa-

kisdii’-"sä-1s«sssen,festeiesichdurchvie Fluchtnach Schreinij

Mkäsiiiiseikhakknwas-diskits dem LänfeeinksFikizsgeki
FREESEerdbertzfundhsätkesichKarl der Zehntenett denk

EineMxkj MachniloibitfchztvnddecnKuefürsienvon Beein-

deifbuegküber einesTheilnngdiesengisßeiichinderVIII-stehen«
Winken-INwürde b«aldnnäsder ersien""HäMkTesnet-zehn-
W Jahrhunderts-«d·cj"sekfbigt seyn,«wäÆämTkkSchiåssedes

ächtzehnkeneine fo.TebhcifielMsbiktigunXanhrenYhat«
Obgleich«

:

in einend offenen Kriege niit «·deic«Polenbegrif-
fen-,-skjieikssAcexesseesjwesssdpehVonkjeikessaiigesvesseiierk
ein-is Wissensiiastqvvssiaixsdes Meist-sie-chzuschcikßen,san-is

diesechwsdmin - Lieftmid,-JugerfniqsicckiwsandEurem-i

einzugreifen
«

Diesem Beispiele focgkettkdet«««chiifekund

Wisseng vbasDMimkkjsstiedkichWilh-tm jeizcsee-H
einseit, trat diesemBündnissebei,·«und""schloßmit-der

NepikblikPolenjenen merkwisrdigenTekiciäfspvonWelt-m

OTHER-HmdiesSuvekåneizküber Preußenöewilligt,—
»

und .

der-UStändT zur·«"VeM-"eikid«lungder ’bisheisigen9Kurfürsten-«

wisseTn die«ekchckjeKönigsibürdegelegt Entde.
«·

«

Vonso bieten Fehden-aufeinmachinkjejzrissemfaßte

HäkfdeeZehn-teden Entschluß,seine Tritppennns Polen

FUsückeüziehen,und seine-«vorzüglichstenKräfte wider Dä-

HMFUJdu«Lichte-nvWährendder König Von Dänemcnsk

kaM Fldttesauskciufenließ, um Karln an der Rückkehr

Wch Schwede ZU Verbinde-tmdrang dieser, in Zwangs-

inärfchen,durch Pommeenlund «Meckcenburg""nächHolstein
Wiesan dessenGränzenser so nnerwariekeeschiem daß

KMM und Siegen fük7ihn eins war. ·.Höchstzweideus
kfs YIGar der Widerstand, den die Deinen leistetenz und
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ngplzdenxHolgeLnzewbeckwar, kpzxjagxe»General
Ple,Däpqn»ausdam--Bremerlande,z»Dassie bcfetztxzhipltzem
UnmittelbarzyargdzferkanntgnJägan yahSchleswjgzKapk
dgnzsekntWaD-ih»rezn»-Siqger; upd sobale Friedrichs-Wiss
izyxchskagsmgmmm ist«hassFisxsdkighdes Dsixigkeins
spärlisienPYQPMEYJEFUSEBÆHxsssspaxskstzPolen für. den-

KDnLg-»pon,quy«e»d,en,dal)inz.allein. Ex-hat dafür Hinzztycikz
sys.KögigrsjchErd-W- zU dessen-göpzlichgrUizteriochuya

die- .Dcsujschezkuaselnfehlen. Diese fügt den«-crean
» Winter »was-fis hinzu. st Japaar dieses Jahrsgehk

Karl mit seinetwganzenQecrex«unl)«seltzewszmtllchknGe-
schüleüber.sdpa»sagesfkornenBelx»Hu-jagt, : .an dicsez,Wejfe,

scheudie dätiifchmszstzsqlnnach Copkatzagksivor-, usw«-setze

san diesemMarsch vdie-Danen TO im.Scl)recken.,.-paß»sp-

ihax inzbesass-jedenvon Rpesklldalles -kewilligeae-,——wag
k» «1s.,.Siegek2voxzyschrcibenixssxsksw was-et .

,

Doch kaum war dieserTractat unterzeichne»all-Kaka
deg those ihn unter allerlei Born-ändertbrach und Co-

penhagen belggycFYHYEsist behauptet-wordenLgadzvkxg
möge der»Noheit,.welche diesen-Zeitar;vnoch eigen spar-

pmchausnicht unwahrscheinlich),fdaßder lriegerichzeKö-

nig von Schwkdpndamit umgegangen sei, Copenhagem
nachdemer es erohcrt haben.wk·1xl«äe,,«zctzschleifen,-;.das
ganze KönigreiclxDåaemarkzu vernichten, und feil-uRe-»
Hdenzsinder ProvinzvSchema zu nehmen, um Fastbesszq
tem. Erfolge dsxfeHerrschaft im- Norden und über pas-hab
tischeMeer auszuübpnzEntfchlüssedleferArt warm-um

fy leichter(:1»nöglich,weil in dem gesellskhaftllchcnZustande
nur noch fehrx«wenig;enkhalten.spat-, was»sich.ihnen wi-

dersclzxcKarls des ZehntenPlan fcheikerteinzwischenas

-
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IdekitkstiiitthigkiiHvefsiäffbfden SieTBechanär9"Copddhägecis,
avfgkåxüimkr.vokssdkiiiBeweisdes-Ewig- imdJderTFess-
vigfhs,«leisteteny

""

KarlsjscitfekübekUdifBeldgercingspbvft

KGIZUBM"T"VineEEkostFärEZeit-«verloren; skjbelcheYdieBeä

xskszhnekEssenhageagdzizkBdfestigunssmis- Vskpsiegungsih-
Pers-Smo- bkkkuizchäktcmsAIs der skikscheibeiidesstugenstikk
Hekbmkijkntönt-)f-stiexßGkr«"Erob«ereraitf IIaEstunörwartstd

Schwierigkeitekks:diss-ijjaxststqdkdess--Kdisis;kskchsshared-sich
uijvekmerkkin Ein ibkfösiigkäKLdgebverwiftdelh sundindess
jederBürgerSoldat sgkwokdmwavjvndselbstdie Fckäiisn
sich oeii beschwskiichstkisAkhciken—«hiifzase·kki,-verloren-M

die AtissichksjkfnfurzerZeikLzuihrem Zweck-sit
"

gis-wem anstkeng-swakden,-sindeßdsiekikapfekiiSeptas-sei

Fabrikunterkiegensniüssäizwww-vie WusächTsich·ist-Er
nicht atjgenommenskjättöwFürsdiese-ishr«stseine wichtige
AbgesegenheihdäßTZitichkaine"eitiilgLMachij"iin -baltifche7c

Mekkkherrsche;kJnsgeckchkeiskzzsefokxiuißJins-)ffük ihre-n

HsttdelzrüstskenZiridstarkeFldtke«aus«f«9die«siegegeå
—de Eintritt desserbstkssqach dem-Su«d«kschickkm.Deix
IS. Esoctobek1658 segegudeediese-«Fsokkädersschköedischeib
Michi«von demsAdkitiEcUWrangitbefehfigk«"—wuka.

7 Dkr

Kampf-nahmweiss sei-umUmfangikkidWo- rka skiktz

Jstchfs"e’tcth dsn Ausgabgkbesselbeiisnochwehr,
meist-je Pkkivuckdyvhdes schwedifchmAdmimtsxs JDI
PUNITIVE-H lwd«zerschmettert·«zdgssich--vie-sschiveW
Flottem UTJHMTTLanbskranHW·I·«Copenh«åheå
WdrssswbkänissKifchdwLeskiäszbiktålns- unb- Krisgsbkx
Man-Im sökkschksiszMsdsiessdükgxksmjsckswdkwsdie-se-

"

fisksikkdes-Stank geregt-,Evikatqgekkiiisupchkstaiigsi
L ELI -«-«»·I

·

-

os-- .-; S Hi



7134

,.Kgr1iz.d2psssz.s-.tijnmAuge-zw-spsxselbg.-Igfgkgkhys
sbgttekkchrteE-sibxxszsxkück«s-.sQCD-atska-3Wsntsr,dik-DÆ
Dische. Funke»gus »Dek;»snordjsgkzeq».GewåssernVertrixpgtz
hatte, — Ihn . lchskckten,weder;di«e»3xa;kate·,’ weltler

vrespiclkEnglngtknkHolland»z-,Anfanzgdes Jahres xsjp
sys-.Ekh-WssdssstschgswichtsjxtthpädepHEXE-Mus-
geschspkssstxkngksvsisupchNdie triftig-gYocstengngmsxpiskr
EIN-MIC-Dk Ihm VPVhekfagkexlskdas Copenhagetxpay

DurchSturz-,gtznpmmenwerdecp»«kötme,»Und daß,Geh-,
Lkpscwenn.kx;,geläygtz,»zum Bekdxqrhcyszdkspeersgeizi-

qxn würde..«,DHy.Sturncwurde-dks«1341H-»yjchtminder von

zhnx beschlossep.·
Ums kurz zu zjseynvyspdievtapfemYürger

phn Copenhqqzktzfckzlyseyihn..«gb,,z«.zuypszKa1-lsLage!wqr

png dieme Aggkyhtick»Hmwesenxczyzzpkxskxztimmekk..Wäh-

rend -ec hoch,;n..selinelnz,sinitn»verwsxthnahmen die,Pyr-
. pengoynholvkqxuydDronthew,;die;xig dem Friedan

Treictat ·vvu-»Vöeskzi1,d·gy Schwkyszaksetthywaren Unh,

lapggjbaxggfspextp8eb3dergroßeKurfürstden«an-
beut-ums--vexßzrxt;-pnggltaisir1ichs.Tcuppe««-dip Schwer-kr-
gxxsHvlsteimSchleswigund Jüklgumwährquzip appe-

Æ Truppstpvapssst Bimland ssjgdrggggmd dieSOLO--
Dis-ubei;Ngl-.1kkg"schlug-.Sp Hist-gDAMAanANY-sae-
PMsxss-vsx.10x;-.Kgsl-,dmMuth- -2D»is-Yslagkrykg
chhsgen:-de,.Ægtbkn-Es IgnsvzihmsumpögW
Mcsp NEWTON-LIESCHENMEDIUMDIPTERA-Ack-
Wks ErzIst swösschcpkWextksrgsndskeiyezsgqlxuvgdisk-.-

szsijssdskxskinmsÆvlchsvs«ntM-.I)e-.xss-Dkz-WSHM
Erzhisttxbspszgzxpixvggtessm-OZEM«LW-zs«»Es-iMAY

WMOÆ IsbtkgsmsgkikszthvxgygWÆWWMW
dsn 2,3.Feb.1660.in einemAlterVon 36 JUNGE-,
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; z .Aqkz»prbtz;e»creogen, seinTod eine Wohlthcit
für Schwedenkpasixwenner låtzgergelebt-håttesAlle sseine
Kräfte im Dienste seines ehegeizigenKönigskazchxt ha-

ben würdexsDie Jugend seines minderjährigenRgchfdk
·

gers — dieseriyarxzerstfünf Jahre eile —- gewåhkke,W
Aussicht auf-eian Frieden von JängererDauer-. . Um; zu

demselben zuk gelangen, beiniiheiexsichdie Sie-geringgesc-

Unkerhnndlnnge1x»«.mic»den, gegen Schwedenvereinigten
Mächte-neinzuleiteiA Der Anfemgzwurdemir Deineman
gemacht; nnd dnrrkxzdetimitvdieseinKönigreichekgeschlossei

·

nen Frieden, --gc1b,Schwedeneinzeizneneue»Erober»u»ngen
zurück,und- behielt sich nur mehrere Provinzeu ver, wie

Schonen,Bleckingen, Halland und BnhnscA·De·n»Herng
von HolsteimGotkorpwurde der Antheil an der-Sanges-
netäküber Schieswig gesichert,dee ihm- durch einz«fes-«-
heren Vertrag zugesprochenwar: eine Anordnung, weiche

beweiseh wiewenig das Wesen einer Regierung in diesen

»BestenvonzldenBewohnern dessNorden erkannt war.

Der Friede zus Oliva—,geschlossenden Z. May MAY-he-
endigte denKriegmit Polennnd dessensBerbündctemdem

Kaiser und dem Knrfürstenvon-Brandenburg; und-«zivar
Hei- daß der König von PolenseinenAnsprüchenauf
Schweden entsagte, und Lieflandund Esthland, nebst den

DIZUgehörigenInseln, für immer.an Schweden abtratz
DaßM Herng venLnrland wieder»inseine Staaten,einge-
setztIVUIDHUnddaßdas HeusWundenng die Syuyercines
kcktüber Wßtnsxrhieip Ja dem Frieden-welcherins-Jahre
1661 zu Katdks in Esthin zwischenSchwedenundYTzstZlgnd
M Stande gebrachtwurdepgabszußlandan Schwedendie
Oemr zurück,die es Bis dahin-ite,Liefland»inne gehabtknien-;
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Eise
s — So« endigkesnchIdee-.nieeepkischeWikksqiueeieseaetsdes

Zehnten:ein«Naniekden« sie Gefchichkesnufbewahuohne
irgendeineAchtungdaran zu knüpfen

·

s«

«

Aus den heftigen Bewegungen,»welche der Ehrgeiz
diesesMonarchen im meispäischcnNorden- veeursacht hatte,

ging-einesunblutigeUsenmälzunghervor, welche-Dänemaeks«
Königen-zugleichdieTErbllchkeitund- die Unnnischrcinktheit
gewährte «Ie mehr dies bedeutende Ereigniß in seiner

uxisechesaufgefaßt-wird-·«dcstomer erscheinees in feiner

Notwendigkeit-;und· essen der Mühe weith, einige

Augenblickebei demselben zu verweilen, wäreAes auch nur

um vonneuem die ilederzeugungzu gewinnen,- daß-der

gessufchqfkcicheJust-emi-es ist-, was die politischenSy-
steme bilden

·

—

«

-

T-- sWissenmüß-der Leser, daß,wie in den übrigennor-

dischenReiche-« so auch in Deinen-am die Akistokkatie
der kindlichenGutsbesitzerden Ausschlag über jede andere

Autorität gegeben -hatke.·Die Neformation ·l)atte dies

Uebel niehr vertnehee,als Vermindeeezsdenn indem die

Seistlichkeitsich vom Adel geschiedenhatte, ever dieser nur

unt so tmtsherrschendergeworden - Alle Zweigeder Gewalt

befandensich in den Händendes Senats und der Bor-

nehmsiensunterdem Adels »Die-Krone erbte zwar-in dek-

selben-Familie fortz« abersssiewurde-durchWahl erkheiltp
und alle Von-echtedes Königs beschränktensich darauf,

daß dessen VokntzsnugSenayund im Oberbefchcever

diesTennpenhatte. Se- abHängigwsae der Monaech,- daß

feinechipikinatiowsnjkdevqu Waise-setz Angel-gen
seiten,-

"

welche«nicht den«Züsamenentrite«des-«Senats erfor-
denengjsknsichesebnes nesSeuehmigangjenekpie- hohen

«

Kron-
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KronbeamtenEiuTstHunjwelche sdie Titel des Ober-Hohinr-
schalls,"KanzlerO des Feldmarschallsund des Admi-

rals führt-it Diese waren nicht sowohl Werkzeuge,sals
«

Nebenduhler der königlichenAutorität; und weil sie dies

««waren., fv floß alles aus einander, und die ganze Kraft
desStaats offenbarte sichimmer nur im Dulden ,--selten
Oder nieim Handeln.« ,- . Z - -

:- (: s .

Der Zeitpunkt,wo diesseits Ende nehknenmußte,war

durch den sletztenxKrieg herbeigeführtworden.
»

"

.

—

Die sEeschöpfung,worin. sich dass Königreich-imJahre
1660 und-die Zeitr·befand,"vwo derk Friede mit·Schweden

«utiterlyeiscdelcskwurde,v-nöthigte.«denKönigFriedrich den

Dritten ,«’die allgemeinen Stände des,Königr-eichsspas-nie
men zu.«öernfen.;"ti2eskam :.da·tnusansmene Finanzquelleu
aufzufinden, ducchwelche die dem Staate geschlcigenen
Wunden geheilt-«und die gesellschaftlicheOrdnung vor

weiterer Auflösunggesichert-werdenkönnte. Als sich nun

die drrikssSkändexsimSeptember des eben genannten-Jah-
res ins-Eopenl)sa9enversammelt hattet-, wurde gegen-. den

Adel sogleichdieiBeschiverdeseEhohmkxdaßer, durehsptyranv
nischen Misdrauchseineri Gewalt-Judas Unglückkund-»die

ZettüttnngdesKönigreichs":l)exb·eigrführthabe. DIE-zweite
UND DIENeiStandslegtenhierdurch-»denGrund zu einer Sr-

bittetunnj weichenur -steigea1toauts, als der. Ader-imva
VethaUAUtsgtuIübernemr Steuergesetze hartnäckigsssseine
bksthfgknspthvechtebehauptrsel:H·Votrechtes,«. nach welchen
er frei wire posted-in- allgemeineaisasigelt Er stldstskbiachce
eine ConfumtivetåistenerHinz VoWag, doch--Tt"vollt.s«·2t
dazu nwixitiusokaeitbeitragen-;ckks .- er sich.in«Deus Städt-n

aufhalten: wäkdncxkium ihres-Un"znfried«enheitans den Tag
«

N.Mouatsschk.f.D·xIx.Yd.2stt.K
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. zu legen,- schlugendie beiden anderen Stande vor-, daß die

Kronlehny von welchen der Adel den Nießdrauchgegen
einen mäßigenErbzins hatte, den Meistbietenden verpach-

tet werden sollte. Dies als einen förmlichenEingriff in
A

seine Vorrechtebetrachtend, bestand der Adel darauf, daß

esbei der Consumtions-Stener, so wie er sie vorgeschla-

gen, seinBewenden hab-ensollte. UngemesseneAusdrücke,
wie sie«der EmpsindlichkeitbevorrechteterPersonen leicht

entsctylüpfen,brachten die Gährung auf einen so hohenGraiy
daß-Zwan.sogar ungerecht wurde gegen« einen Stand,
der- zur Behauptung seines Ansehens im·Grunde fein an-

deres.sMittel hatte, als den Schweiß denLeideigenenin

seinen Vortheil zu Verwandelnt ein Mittel, das, weil es

niemals-weit führt-,jeder echtenLiberalitat dieThüre ver-

-

schließen
«

«.

.

«
—

kDie Ständevetsammtungwar cihrer"Aufl-Zsung-nahe,
als zweieinsichtsvolleMänner in der Ueberzengung,daß

dnsjfddnigreichmitsdiesee Entgegengesctzheitder Interessen

nicht. langer fortdauern könne,auf den gesunden Gedanken

geriethen, allem ständischenTWesenfür immer ein Ende zu

wachen-, nnd die Feeihrit aus die Gleichheit zu geünden

Des eine -. war dersBischvaon Seeland,- Hans Suanez

per andere, der-Bürgermeister-von Cdpellhagem Nansen.

Beide gingen von dem-Gedankenaus-, daß die Deinen am

deetrz«keiechenwinden-des lange «sie«:«dem Tereitorial-

cnnterwoisen,-«istdr ihr-Königein«bloßesWerkzeug

dessAdeIsEwäre. Unitsijugseine Veränderung in dem bis-
«

herigen Gesellschafts-de hervor zu bringen,-enttvarfensie

gemeinschaftlicheine Erllåenng, welche-daraufhinausließ

daß die Krone- in Zukunft süe die: männlichen-·und weib-
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tichm NachkommenFriedrichs des Deinen erblich seizn
sollte-. Dicke-one unbedingtserdlichsinachen,hieß,sie dem

lähmendenEinfluß dessAdels" für immer entziehen. Leicht
waren die- beiderseitigenStände für diesen Gedanken ge-

wonnen-; um so leichter-,weil sie darauf rechnen konnten-

«6Ufdiesem Wege zu der Gleichheit zu gelangen, welche

durch die Akistotkaeiedes Abels versagt squ Sonne ste·
nun die Urkunde über diese Erklärunggebilligt"und unter-
zeichnethatten, wurde diese in ihrem Namen deni Senats

vorgelegt-ZU«Die--Verlegenheitdieser Behördewar nichtng
tingz doch glaubte-sieihr altes Sonn, und mit demselben
alle Vorrechte des Adels, dadurchzu retten-, daß fie er-

klärte, die gegenwärtigversammeltensStände härtesten

nesweges das Recht, - über- eine Ifiztche«Angelegenljeit’·Zu

berathschlagen.«Allerdings«wär kein förmlicherAntrieb

dazu gegebenworden;allein dieser lag, für alle"Tthlge-

sinnten, auf-seine ganz unwiderstehlicheWeins-inder-Ge-

sammetageres Kdiiigreichs;«—--1Ohnesich-also im Mindesten
irre machen-«zu -lassen., begaben istchdie sämmtlichen-Witz
glieder des geistlichenund« des- Bürger-Standes»insemi-

poke. zu dem König-emit der-urkunde, iweccheihm vie

Erblichkeitsiantrugspxnnd damit »der Adel nicht«die Stadt

VetlassmsEnnddgdurchden Reichstag aufhebenmöchte,-so
halte READ-Daseingesorgt,«daß-die Thoreberschldssenwaren.

Friedrich·kMUkaTnichtgleichgültigbieiben gegen-einen-'Be"e
weisv voåsVeMaiiem den er7 durchssiine Standljnsiigkeit

«

wehen-d- veeBecagemngssen-ersHei-priequ sq keinen-sang
erworben hatte-FTini-eßäußerteer den-Wunsch,««daßes

mdglichseynmöchte,auch den Adel såkdiese große-Meiß-
regel zu gewinnen. Eingeschlessensin Copenhagem und

K 2·
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ksgrvthmst den-iPerlyßxMepscckyerkdsoexechte:«.—.-
- was

FWMCJDTQIÆELbcfssckkLMYlÆlc inndkscikfchickMY

Zigchdetxx,alfo Senat und Adel dem Beschluss- der andern

Sxåydvespheigytrcktenwar» begabensichalle-DERzum-ils. Oct-

gkzizxpiznschafxlichykin.,;eine,1pjsgroßmund fgferiishgnssugh

VII-MEpr- utn-;pem-Könissdie Ethik anzutrang

, Zuråxkgwbenspwurpe »Die-,--quitu1atiovsik-.iMuschtek« dek

Schwurkdpq der Königjlkeiseiner Kcömmggesprochen

han«-,MEDIUM sollte-Friedrichdie neue Consiitutionss

Ufkundkentwerfenizsmid« währendkeine«Akt-von »Eid von

jhmgcxforömwuxdezp machten diesStände;rsich..anheifchig

«ihgn-,hem»2uldigungscidkzuzleistemss ,

- «

- «» sAyk-.dicfesWeiseserfeksxesxsjassDein-mark-ixwasin glei-

chcnszssme auf keine-mMaske der Erde. bis dahin ser-.

kqlgmparsx daß ein Vojk,-zim Vertrauen«auf den sittlichen

gkgxgkzkxweineszFürstem und- allcæskiuknxsxizchfoh
Im -,:j51»Ichmännlichen;.qksd«weiblichen Linie-stie. Unum-

schyågxxeiszåzkspalt—:üb-kctrug-.:·«T:Wietief — bebe-i in .-dieZukunft

ngcjzatzptz,wurde,-läßtsich freilich-nichtfagmz.-allein am

Tag-e.-liegc,daß es-, fürzzdenzsAugeghKick-kein-beM-cesRet-

xyygsgzjkeelkgab, .Wss—manzkinmal entzgdjossenxwar, der

pjpkkköpsigxnsTyrangekixkesgzgxkzelskzuentkfmnem »der alle

Hrqßezzkshmezx«mgßke;,x,ktpoquner selbst-zipEhren-bleiben
Mast-.-:---IPW: diss:-.-Ttemmng, welch-t-GezRefømnation

ixvjfchstxxsieistlichkexigunwAvelzbewirkt-s.hmespkwsirde.es

III-praxkuan gekpnkmmssyvz -wiewox.«si-bsoußsderxam
Wiss-Ieisenicht«-wissLaßt-swwme Schicksal

thy pie«Riformaqipuüber-We ganzxzzmpmszqusgefalltn

Iswwütdes Allstqehäkiggewogen- Wars- nukssschrswenig

daheigcwqu eineanMklnm so«mächxigzuwachemdaß
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er immer-. Montfeneragenskwiußtejseine MMckülle7-·zri
mißbrauchenGeschcchTHE-mit«MkstkkAnsichhDELITZSCH-G
der Dritte- Ein-«Jahrev 1665JenesssssogenanntoIckönigliche

·

Gesetz bekannt-machte«,"welches seitdem alsi das einzige
Grundgesetz-—von Deine-must betrachtet-- worden ist's In
Musele erklärteer sich vals seinerk unumschränkoSu-

·

verän, erhaben über alle MenschlicheGesetze-,wohnen-Gott
« als feinenRichter anerkennendsscsstDie esinzigeVerbnjdliehi

keit, welchesee darin übernahm;war-, das kdniglicheGe-

setz in Ehr-en -·’zu"hal·ten««;""und«-«sweoer«-dasAugsbnrgische
Glaubensbekenntniszix

«

verketzenksum-h»ingrnd eines-Theilung
des Königreichckszuverordnen,7oder-km der Thronfolge,tsö
wie-»sie«durch«das Gesetz bestimmt ist,-- Abänderungenerk
treffen- Diese Thronfoige geh-ein Hemde-rLinie fort-;
Weiber aber werden erstspdnnn zafn Throne zugelassen-
wenn es an ellen, von Friedrichentsprosscnenmännlichen
Descendenten fehlt. DiesVollfährigieitxtritt mir dem drei-

zkhvkngahre ein, und« dem regierendenKönige kommt
es zu, in feinemTestamentebie Vormund- und Regenf-
schastWährendder MinderjährigkeitLanzenstan«4—- "T « «

.

So wie die Idee eines einigen Gottes, vermöge
ihrer Größe, zu einer höherenGeistessreiheirssühry»Hie,

Mchdemlssiesich der- Beobachtungver Erscheinungenzuge-

WMMDHMH-".m«it«der Entdeckung-der Gesetze»der-selbenin
einer gesunden Philosophieendigt: ebenso führt biesveri
Wirklich-WSNELL-I Machteinheit,-die«-Mdimkchi·e1,-snrbrin-
gerlichenFreiheit,tfohne beispieletzterewesentlichvorent-

haltenwerden könnteH. Für hie Deinen war die Civiss

k)9 ««FjlrkfsgljricheWeisederbenPokyrheismusnnd’Adel-3-"9·lristo-
kratie in ihren Wirkungengwsze Aehnlichkeitmit eiikanser;’imeeisi
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lisakionsiBnhn nicht eher eröffnet,als bis die zersplitterte

Suveränetähderen Opfer sle so viele Jahrhunderte gewe-

sen waren, sich wieder inden Händenihres Königs con-

solidirr hatte. Von jetzt an freier in allen ihren Bewe-

gungen, gewannen sie Institutionen,welche die Volkskraft

so Verstärkten,daß neku gegen das Ende des acht-zehnten

Jahrhunderts, sogar·daraufbedacht seyn konnte, allen

Leibeigenschasts-und Erbunterthånigkeits-Verhältnissen,die

bis dahin fortgedauert hatten, ein Ende zn machen. Die

glücklichenWirkungen ceneralisirter Suvercinelät zeigten

sich indeßschon in den ersten zwanzigJahren , sowohl in

der größerenNat,ional-Unabhängigkeit,als in den Bestre-

bungen, dieselbe immer vollkommner zu machen. In dein

Kriege, welchen Christian der Fünfte im Jahre 1675,

als Bundesgenosse des großenKursürstenvon Branden-

. barg, unternahm, waren diesDänen eben so glücklichszur

See, als zu Lande: sie, Von denen man annahm, daß sie

den Schweden unter keiner Bedingung gewachsenwären.

Ihre Flotte, Von Niels-Juel befehligt-,gewann zweiSiege

gegen die Schweden: den einen 1676, bei der Insel

Oeland, den andern 1677, in der Kiögerbuchtan der

Küste von Seeland.

Dies führt uns nachSchwedenzurück,wo seit Karls

des ZehntenTode die Gestat- dec Dinge sichauf das We-

sentlichsteveränderte. .

Kaum hatte die ausgeschiedeneKöniginChristina den

Tod ihres Nachfolgers vernommen, als sie Rom verließ

der Tod aller Geistes-, dieser der Tod aller bkergerlichenodergesell-

schaftlichen Freiheit Es handelt sich hier, wie der Leser leichtbe-

merken wird, nur um Erscheinungen,als solche.
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nnd nach Stockholm eilte, um die Zügelder Regierung
noch einmal zu fassen; ihr Vorn-and war die Minwrjåhi
rigkeit des KronprinzemSohnes des verstorbenenKönigs.
Dsch alle ihre Bemühung waren vergeblich,weil-dieje-"
Ufgmy WelcheKarl der Zehnte zur Regentfchaftberufen
hakkeyNicht weichenwollten. Ein dauerhafterFriede lag
km Bedürfnißdes Königreichs,dessenKräfte durch Karl-
VM Zehnten noch mehr als angestrengt worden war-en.

DerselbeFriede lag zugleich in dem Vorfatze des Reichs-
raths nnd aller derjenigen, in deren Hände die oberste .

Verwaltung gelegt war( Dreizehn Jahre hindurch blieb
man diese-n Vorsatz getren» Er wich im Jahre1674der

französischenUeberredung, indem Ludwig derVierzehnth
um feineEnkwürfegegen Hollanmit größer-ernErfolg ins

Werk zu richten, die fchwedischeRegierung zu einer Di--

version vermochte,deren Absichtkeine andere war, als den

großenKurfürsten,der das kaiserlicheHeer am Rhein be-

fehligke,«in eine großeVertegenheikzu setzen Was da-
Mais e!’i«t)lgte,haben wir bereits oben erzählt Von Frie-
drichWilhelm bei Narhenan überfallen,und bei Fehrbellin
gänzlichgeschlagen, verloren die Schweden, nachdem das

deutscheReich ihnen den Krieg erkläre,und«,«dieFürsten
dks Hauses Brannschweig, der Bischof von Münsterund
M König von Deinemark gemeinschaftlicheSache mir dem

Haufe Brandenburggemacht hatten, fast allesj was sie.
im deutschen-Reichebesagen. Der Verlust von Sohn-wisch-
Pommern und den übrigenBesttzungender Schwedenin

Deutschlandswürde schon damalsdefinitiv geweer seyn,
Wan Frankreich sich nicht seines Bundesgenossenaufs
Thätigsteangenommen, und ihm das Verlor-ne insden
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Tractatenvon Zelle, Nymwegen, St. Germain en Laye,
«

Fontainebleau und Lund,. im Jahre 1679, wieder-ver-
schaffthätte.

«

Die Unfälle,welche das Königreichin einemZeiti
Eraum von fünf Jahren getroffen hatten, waren allzu groß

gewesen,als daß sie bei Verständigennicht hatten die

Aufmerksamkeitaus die Negierungssormhinleitenssollen-

Was in Deinemark geschehenwar , verstärkteden Wunsch

nach einer Abänderungderselben zum Vortheil der könig-

lichen Autorität Karl der Elfte, ein Fürst von-mittel-

mäßigenGeistesgablemhatte um diese Zeit ein Alter von

24 Jahren erreicht; und die Eifersucht des schwedischen
Volks war angeregt theils durch den Mißbrauch,den der

«

Adel»Von seinen Vorrechten machte, theils durch die Mit-

tels welche die Lehnsherren anwendeten, sich, nach und

nach, aller Krondomainenzu bemächtigen.Unter solchen

Umständenbrachte, wie man behauptet hat, der Freiherr
· Johann Gyldensticrna den König aus den Gedanken, er

solledie Stimmung des Volks benutzen, um-, durch Be-

schränkung,sowohl des Neichsraths, als des Abels über-

haupt,.’die Greinzender königlichenMacht zu erweitern.

Aus diesen-Nath versammelte Karl der Elste im Jahre
1680 — also zwanzig Jahre nach dem entscheidenden

Vorgange in Dänemark -.—— ldieReichsständeZu Stock-

holm-; jedochnicht, ohne die doppelteMaßregelzu. neh-

men, daß er einerseits die furchtbarsten Adeligen entfernt

hielt, und daß er andererseits sein Garde-Regimentin die

Stadt einquartirte. Der Reichstag hob mit einer Klage

gegen die Minister an, welche, während der Minderjahk
rigkeit des Königs-»die Geschäftegeleitet, d. h.—dieRai
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kipq in so großeVerlegenheitgestürzthartem Auch.gegen

den Reich-Brachwurde die Klage erhoben, daß er feine

Mmicvgemißbrauchthanxnn großepersönlicheVortheile

zu genoinnemUnd so wurde denn den Stauden die Frage

suernkscheidungvorgelegtrlOb die großeAutorität,welche
der Neichskathszu haben behauptete, den Gesetzendes Kö-«

Mgkekchsscchßsey? DieStåndeerkleireen hieraus am

10. December Miso-»der König sei an keine andere Form
DkkRegierunggebunden, wildem die, welche die Censtitm
tivnen des Reichsihm vorschriebenz der Reichs-raschbilde

Weder-keinenbesonderenStand, noch eine Mittelmacht zwi-
schendeneKdnigennd den Stauden, und habe, als bloßer

Rath-.des-Königs,mer eine derenhendeStimme-it Hierbei
blieb es .vdrlåt1sigs;:«denn--Verwesens-r ses Roth; die
töniglichesancht,dnrchVermehrung nnd Sicherstellungdes

-össentlichens·Einkommens-zu.begründen."Sie-diesemEnd-.

zweckswehe-; aus-«ebne-diesemsNeichstagepkein Nonnen-I-

iEsllesLUmxangeordnet-Idee-die Bestimmunghatte, den

Zustand-»derköniglichen—iDomainen,sowohl in Schweden,
Als MLTefkth genau gn- untersuchen. Vieles war von

den dortigen Kön·ige»n,«:..znr..Erreichung- vorübergehender
·Zwecke,theils verschenkt,·tl)eils«verlauft,stheils.verpfcindet,
Theils vertauscht worden. Dies alles kaut jetztzur Spra-
che; nnd die gegenwärtigenBesitzermußtensich gefallen
lassen- dass die von ihnen ursprünglichbezahltenSummen
wieder erstattet wurden Auf diese Weise vermehrko sich
die Einkünftedes Königs um »ein Vekkckchnici)ce,während
eine nicht geringe AnzalenonVesitzern zu. Grunde gerich-
tet»wnrde. In einem Zeikaleer,svwo die Geldwirthschaft
nur noch geringeFortschritte gemacht hatte,: waren Ope-
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rationen dieser Art, von einer Zeit zur andern, unvermeid-

«lich; und je mehr die Gewalt dabei die erste Rolle

spielte,desto lebhafker wurde nothwendig das Mißvergnd
gen, dem alsdannnur durch verstärtteGewalt eine Gränze

gesetztwerden konnte. Wir dürfenuns also nicht darüber

wundern,. daß ein späterer-Reichstag(der von 1683)
noch weiter ging, als der von 1680z er feste nämlich

fest, »daß, obgleichdem Königezur Pflichtgemachtsei,
das Reich nach den Gesetzenzu. regieren, ihrn doch da-

«durchnicht die Befugniß genommenswerde, eben diese

Gesetzeabzuändern.Zehn Jahr späterc1693)--etkiärte
der Reich-Fragt der König sei unbeschränkterHerr-»und
als einziger Inhaber der höchstenGewalt, habe «er die

Befugniß, das- Königreichnach seiner Willkührzu regie-
ren, ohne irgend einem Menschen auf Erden Verantwort-

lich zu sehn.« So nähertesich SchwedensVerfassung der

Dänischen,indem die Aussordenwgendazu—ganzmnstreitig

sehr stark waren. Da Karl dertElfte fmJahre 1697 in

einem Alter von«42 Jahren starb, so ging die unum-

schränkteGewalt in die Hände seines sein«-zehnjährigen

Nachfolgers über,der davon einen Gebrauch machte, wel-

chen wir in den nächstenKapiteln umständlicherdarstellen
werden. Am Tage liegt, daß Schweden, wie Dänemark,

sich freier entwickeln wollte , und daß, um der Adels-

Atistokrariezu entrinnen, die absolute Königsmachtdas

einzigewirksame Mittel in diesenZeiten war.

WährendDänemarkund Schwedenihre gesellschaft-
s licht Ordnung, und die damit in der engsten Verbindung

stehendeEntwickelungzu einem höherenCivilifativnssGrah
durchVerstärkungder königlichenMacht zu sichernsuchten-
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machte die Ncpublik Polen die stärkstenFortschritte in»

AnarchiestmdAuflösung«Nie ist aristotratischerWahnsinn

weiter-getriebenworden; man kann sich nicht anders

darübererklären,da das Nie pozwolam (Veto), wo-

durch Siczyeski, Landbote von Upita in LithaUMi Zuerst

int»Jal)ke1652 den Reichstag abbrach, nach und nach

sv Viel Beifall fand ,- daß es zu einem Staatsgesetze nnd

Princip erhoben wurde. Allerdings gab es kein wirksame-
«res Mittel, die königlicheAutorität danieder zu halten;
allein indem dies Mittel zugleichdie gesellschaftlicheOrd-

nung untergrab, und an ihre Stelle diexhdchstr,aristoira-
tischeWillkührbrachte,swar es wohl kein Wunder, wenn

es nach und nach den Untergang des ganzen Staat-s- ein-

leitetej Und· hiernach-mögendenn diejenigen,welche,noch
. in unseren Zeiten, dasipckteeeSchicksal der Nepublik Po-

len entweder bejammern,,oder zum Gegenst-andeiner »An-

klage erheben,bei«sichselbstbeurtheilen, ob dies-Schicksal«

»Duvermeiden war-; ob es folglich nicht auf eine unabtreitk

liche Weise Von denen herbeigeführtwurde, die, indem sie

sich·durch ihre organischenGesetze, in den ärgstenWider-«

sprach zu ihren Nachbarn brachten, nicht bloßder eigenen
Stärke entsagten, sondern auch zum Angrisf herausfor-
derten «).

,

«) Paten, um die volle Wahrheit zu sagen, ist durch sich
selbst- MMHWESSSdurch die Schuld seiner Nachbarn, alsselbststrini
diger Staat ans der-feuropäischenWelt verschwundenMan täusche

sich doch Nichtlänger über einen Punkt, der von der höchstenWich-

tigkeit ist! Gleiches Schicksal steht, in dem EntwickelungsiProceß
des menschlichenGeschlechts,allen den Staaten bevor,welche, indem

sie hinter der gesellschaftlichenOrdnung ihrer Nachbarn allzu weit

zurückbleiben,durch ihre Verkehrtheit lästigwerden. Vergeblich be-
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»Der im·Jahre 1660 zu Stande gebt-achteFriede gab-
oen Polen die Ruhe ulm so wenigerzurück,da der Krieg
mit Nußlanofortdauerte. Stark durch die Uneinigkeitder-

selben, gab ber«Czar Alex-eiMichailowitschin dem Waf-

fenstfillstanoeusoonAndrussotpi(1667) zwar einen Theils

seiner Eroberungen zurück,behielt aber«Smolensk,Nons-

gorod-Saverskoi, TschernigowkKiow «und das- ganze Land

ber Cosaken jenseitsdes"D11iepe"r-.Nur die disseits dieses»

Flusses wohnenden Cosnken blieben bei Polen; »denn hin-

sichtlich der sogenannten Saporogerj welche alt-der Mün-
-

dung des Dniester wohnten ,·rvurde festgesetzt,baß-sie un-

ter der gemseüischafclichenHerrschaft beider Staaten-blei-

ben, "und,-so oft sie dazu-aufgefordert würden,zu Dien-

sten gegen die Türken bereit seyn sollten.
,

Nach- diesem Frieden -legte-.9Johann«Casimie,über-

sdrüssigtksder—"i·nnrren-Unmherri und-—Zwistigkeiten, welche

Polen-Ein»densbeklagenswerthestktZustäle Mist-W- Mc

Krone-knieer die sichnichssinitAnstand tragen ließ.( Er
-

.,- ,.., -....« «-
. .

ruft man sich auf ein Völker-recht,Fas«in sich selbst nichtsweiter

ist,·«als F mehr oder weniger richtige Abstraction von gegebenen
Verhältnissen. Höher als dns Völkcrrecht steht der Naturwille,
nach welchem die Fortdauer der Nationen an Bedingungen geknüpft
ist, welche nicht ver-konnt werden dürfet-, wofern nicht Untergang
eintreten foll. Auch von Nationen gilt das, was der horazifche
Ofelluo sagt:

"

.

"

«

—-Propr;no tellurls herum natur-n not-zus- villutrh

, ,«IHt-z-(Flmc·,krcc quomquam staturh Nos expulft Elle-;
Illum nur Iretluieles, nur vnlrI inchtin jin-is,

» · Pyslrcmuruoxchezt certc virneiur linke-.

--« Die Aufgabe ist, stark zu fenn nnd es zu bleiben. Die Mittel

dazu giebtder Civiltiatioxr5- Gr-ad.ders-Ws:tt,-zu welcher man gehört-,
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-begqh sichnach Frankreich,wo er den Ueberrestxfeineskök

bens.in einer wohlverdienten Ruhe zahm-hies-
Sein Nachfolger war-«MichaelWismowisckks fük

welchen nichts weiter sprach als «- seine Abstammung ia

gerader Linie vvn Korybutl)-,Bruder Jagello’·s,Königs

von Pole-h - Man« ist genöthigt, anzunehmen»daß um

die Zeit, wo Michael den Thron bestieg, .-die-Mieket, ir-

gend eine folgcrechkeHerrschaft sübck den«Adel auszuüben,

gänzlichverschwunden igewesen
-

seien:dem-«-größeren-Spiel-
raum,·als. ie, gewann·dieAnarchiesuntarDer Verwaltung
diesesKöIiigss Jnmlcht vollen ;vier Jahren-wurden(vier
Reichstage durch das jähe-cumveto abgebrochen.—,«:Zugleich
hob der Krieg mit den Cosakeavon neuem ans-. und da

TückenUnd-Tartaren den letzten sbeistaadmysqlocgiahidie

StadtfKaminiec, Pole-as einzige«Schutzwehr-gegen die

Osmanem verloren. -Seiner Verlegenheit"«ein’Ende- zu

wachem unterzeichnetesMichael«im Jahre ;1672.:jenen
lchtmpfllchmFrieden,:" worin er Kaminiec sundsPadoliem
Mchsspkssm alten Glänzt-m an die Türken abwatxp und

«

sich sogar zur Ersteng -ei»es jzhktichm Toibuks von"

2270007Ducatenvkrbindlichtrmachte..In demselbe.:.Trac-
tat wurde—die Ukraine zdisseits des Dnjeperijan viel-Eph-

lenabgecretemwelche sich mm in denSchutz der Tür-

kmsbcgabcu."
. g : - -

« T« -T!

- i.« Von der Regierung Polens macht man-s sich .einen

AUSWMMUOVEMEM«we«mtzmanlieset, dass-die Republik

diese-IFTrclch nicht ratisicirtesssfondern »das-Kriegfortzu-
setzen-beschloß.

«

Alt:E-.ukjd.«avgelebt,nähertesich Michael

der-Gruft seinerVäter-JalstohannS.obiesksi,.zicmKron-

Großfgxdherrn-gewåhlt,gegen die Türken auszog. Die
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Schlacht bei ChToczinkworin ·diesefnnteelagen,erfolgte am

nächstenTagenach Michaels Tode (11.Novemb. 1673);
und dieser Umstand bestimmte mehr, als alles Uebrige,
die Polen, ihre Krone dem siegendenFeldherrn zn-über-
tragen. Sohn-Ich ein Mann, der sich durch Seistesbili

dung nnd Erhabenheit sder Gesinnungen sehr vortheilhaft
auszeichnete, nahm das ihm dar-gebotene Gkschenk an,

ohne der Leiden zu gedenken, welche ihm von dem Geiste
der Gleichheit-seiner vornehmen Landsleute bevor-standen.
Ase König von Poren schcpßer iåi Jahre 1676 in Zu-

rawno-»jenenFrieden mit den Türken, wodurch er die

Polen -" zwar von dem bisher bezahlten Tribut befreien,
und ihnen aufs Neue einige Stücke der Ukraine verschasste,

jedochdie Stadt Kaminiec,nebst einem beträchtliche-ITheil
der Ukraine und Podoliens, in der Gewalt der Osmanen

ließ. Die· Verwickelungen, woreinFrankreich um diese
Zeit mit dem deutschen Reiche und vdem Hause Oesterreich

·

gerieth, verschafftem dem ans der Adelsgleichheithervorge-

gangenenKönige, Gelegenheit zur Erwerbung desjenigen

Ruhms, der sichseitdem an seinen Namen geknüprTM-

JndenknämlichLudwig der Vierzehnte, um in den Nie-

derlanden nnd«am Rhein desto leichter obznsiegen, die

Türken gegen »das Hans Oesterreichaufwirgelte, schloß
Sobieski mit diesem Hanseein Schutz und Trutzbündnißz

nnd die Folge davon war« — jene ruhmwürdigeSchlacht,
die ers-in Gemeinschaft des Herzogsoon Lothringen, den

Türken vor Wien im Jahre lösöliesertn eine Schlacht-

wodurch das Hans Habsburg ans einer großenVerlegen-

heit«gerissenwurde. AuchPolen-hättevon der Niederlage
der Türken bei Wien großenVortheil ziehensolle-exallein
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«dersbektqgenswertheKönig erfuhr-, nachfeinerRückkehr,
den Geist«des Partikulakisnius,welcherden polnischenAdel

beseele-)nach dessen ganzer Stärke. Aus Mangel an Un-

terstätzung4fcther sich genöthigt, die Türken in dem Be-

sttzevon Kaminiec und Podolienzu lassen. ; Noch Wehk-
vanden Türken und densTartaren gedrängt, mußte er

sichiI Jahre IRS-entschließen,den Schutz der Rassen
wider dieselbennachzufnchen«.—Zwar fanden denselben:

doch,mußteer ihn auf dass theuersteerkanfenz nämlich
in jenem, am 6.-Mai 1686 zu Moskwa abgeschlossenenv

DesinikivsTraetaydurch welchen er auf immer-Smolensk,
Belnim Dorogobnfch,«"Tfchernigow,·Starodnb und New--

gerods Sevarskoi mit ihren Zubehören»ein Rnßland ab-

trat, unt-« zugleich—auf»—iene.«stovinzveezichkekqwelche,

Klein-Nußland»genanntj antslinken Ufer-des Dnieper bis

, Perewobetschnahin gelegenist· AußerdembehieltNnßland

dies-sogenannten Saporogerbund KudakiCosakem welche,
denn-sWassenstillstandevon Andeussowzufolge;svon beiden

Stadien Tabhangewsollten-- JMan darf es glauben, daß
Sobieskithreinen vekgoß"",Hals "er diesen Teskkaranem
bei-g;im« Beiseyn EesisUcufstscheTnGefandienxjbeschwören.

mußte. sEs war alsd schon gegensEndekbis siebzehneen
Jsdkhunvektsmit Polen dahin gekommenfdäßdies Reich
UUk Durchdie alleegefährlichstenMittel gerettetwerden
kaMHDUkch Mittel , ivelchevornasxelzensbaß-der Brand

in alleUEGliedern dessgefellsdhaftlichenKörpersxseiL
«

"

TMZ dem BündniifejswelchesSobieskijmikNnßland
abgescheossenhatte, trinken-nicht dahin, fslåenTürkenund «

’

Farren-enKaminiec nnd-Pedolienzu entreißen Die letz-

ten-IN Fähreseines LebeHSIDeeArichenunter vergeblichen
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EntwüiefenxwtdAnstrengüngenzInnd nach feinem-Tod«
welcherim Jahre 1696 erfplgkq war- der Adel-Undankb»

und eigennütziggenug, feine Söhne von fdeeThronfolge
auszuschließcnsAndden Kutsfürstensvon Sachsen-, August
den Zweitens zum-KönigzuzwähienDie Lüsternheit-nach

Ring-undTitel muß ganz-Tige-«Akt feyn7j wenn sie

sich selbst:über1einen:Gegenste-nd-erstreckenkasnnzsViel-je

politischeKrone-»in diesem-Zeitenwär. DasEivzigsz
Anguiks Bemerbnngen um. dieselbeeinsigermaßmsxnkscheli

dist, war-»der Umstand,»daßer, alsxKurfürstvon-Sach-
-

sen, QiezMiMlkxhatth,-diez«.königlicheAutorität »in Auf-

nahme-Izu sinnigem wie-vol dies immer um« auf.Kosten

seiner Unterthanen ,; und sehenideshalb- mit fehejnoeideueik
gem Erfolge geschehenkonnte-.- Es«geiangdiesem-Köan
den Polen, durch den iu. Caelewitzim Jahre-abge-

- schlosseaenskksviedem--. d.ief-Fett-mai Kaminiec,s«x—nndi-.jenen
Theilvon-.spappxieaand. deuk2useasne-,.sweiche indem-stie-
den .Uon:sZm-nizzp«i«inndiefkTürkmabgetreten wenn-azuer
zugebenizseilieinixgleiclsimgkolgendenxJahre holeDie vWeil-je

»
von Begebenheitenan, weichediesseepubiiksmehmrszsp
mais an den-Rand dessAbgrnitds-führte,"ins-weichen-zu

stürzm,-;ihrVerhängnis-ivgx:krBegeb-s;tibeikenidkki wies-mir

im -näeh.stenksAbscl)nitcssehenWerden-,vorzüglichwim- Anzug
eingeleitet waren. ;.;-.-«k

s

: --.,-:.;- ·.::-s

, -Wirdtverfens-sjttzhzum-Schlußnoch einenskBlieExnuf
Nußlandjjum die Fortfchrietexxzkennnncznlernenssssxsdiesesin

der letzten-Hälfte-;des,sie,hzehn.tenssjahrhu-nberts,«zweit nicht
in Civinfandu,-.dochiin Erweiterung-festset-GränMxMchttisi

.- — Munde-Fürsten .aus-.dexni7.ihnuseReaktionpo

einer verhältnismäßigkurzen-Zeissso Fielfür»Miimd
. · thun
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thun konnten,daß«diesReich-allen feinen Nachbarn über-

legen winde: so konnte der Grund davon kein anderer

sehn, als« daß.sie, durch ihre Stellung in der Gesellschaft,’

für die Ausübung der«fürstlichenGewaltbeiweitem mehr

begünstigtwaren , als die Könige von Polen, Schweden
und Dänemaek. Denn, wie geneigt man auch seynmöge,

"

den persönlichenEigenschaftender Fürstenalles , was von

ihnen ausgeht, zuzuschreibemsonud doch seiost»diese

Eigenschaftenbedingt durch die Summen der Machtmittel,
die ihnen zu Gebote stehen, nnd factisch läßt sich behaup-

ten," daß, ohne hinreichendeMachtmittel, nie eine folge-

rechte Herrschaftausgeübtworden sei.

»

Alexej"Michailow"itsch,Sohn und Nachfolger des er-.

sten Czars aus dem HaufeRomanow, hatte mit großem

Erfolge31 Jahre regiertj als er im Jahre 1676 starb.

Zweimal vermählt,hinterließer drei Söhne und eine

Tochter. Von jenenfolgteihm der ältesteFeodot Alexie-

vwitschin der Regierung: ein Fürst,"dem es nicht an rich-
tigen Einsichktltgefehlt zu haben scheint, und der sichum

die Suvercinetät seiner Nachfolgerbesonders dadurchyet-

dient machte, daß er, auf den Rath des FürstenGalitzin,
’

seines Ministets, den erblichenRang des-Weis -abschasste.
Mit demselbenverschwandennichtallein jene verderblichen

Geburtsrechte,wodurch,sowohl im Civil als im Militäy
alle Unterordnungverhindert Wurde, sondern auch eine«

Menge Von Streitigkeitenund "Processen,über welcheein

besondekaGU’schk,s"hof,-Rosrad-genanntäzu entscheiden

hatte.
»

Die Macht der Czare über den Adelbewies sich

am auffallendstenin diesem Verfahren. ,Denn was that

Fevdor AlexictvitschT
—

Er berief im Jahre 1682 eine

N- Monate-sehef. D. x1x. Bd. Oft
« L
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zahlreicheVersammlung des AdelsfnachMoskwaz und

ohneanf irgend einen Widerspruchzu achten, hob er die

Erblichkeit des Nanges auf, und ließ alle Urkunden nnd

Register, die zur Eonstatnsung desselben dienten, auf der

Stelle verbrennen. Dabei nöthigteer die adeligen Fami-
lien zur Herausgabe der Auszügeaus diesen Registern,
diesichin ihren Händen befanden,

Feodor starb noch in detiiselbenJahre nach einer

fechsjåhrigenRegierung; und da er keine Kinder hinter-

ließ, so ernannte er, nach dem Vorrechte der russischen

Czare, seinen jüngstenBruder, Peter Alexiewitfch, mit

Ausschlußdes einen-m Iwan, in dessenFähigkeiten er

kein Vertrauen setzte,' zu ·seinemNachfolger. Peter, in

der Folge der Große genannt , war, als dies-geschah,erst

zehn Jahr alt; und was sein Necht"nochmehr in Schat-
ten stellte, war der Umstand , daß er in der zweitenEhe
des Czars Alex-ejmit einer Narischkinerzeugt war-« Dem

rnssischenVolke wollte die Wahl eines Knaben zum Czar
und Heerführernicht einleuchten;und indem der Adel sich

«andein FürstenGallitzin, wegen des Verlustesseiner Ge-

burtsrechte, zu rächenstrebte, geschahes, daß beide Prinzen

zugleichvon den Strelitzenzu Czarenausgeruer wurden.

Da nun die Unfähigkeitdes ältesten eben so offenkundig
war, »alsdie Unmündjgkeitdes jüngerenr so wurde die

Auskunft getroffen, daß, statt beider , ihre ältere Schwe-

ster, die PrinzefsinS·ophia,regierensollte. Wirklich nahm

diese den Titel einer Selbstherrscherinaller Reußen an,

und unter ihrer Verwaltung wurde, im Jahre 1686, je-
ner Friede von Mosktva geschlossen,welcher in einem sei-

i
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ner Artikel ein Trutz- und Schutz-BündnißzwischenRuf-.
land nnd Polen betraf.

"

«

Jst IWAFIcdiefes Namens demFäusten)war nichts,

das ihn angetriebenhatte, die Gewalt seiner SchwestekZU

niißbilligemoder zu bekämpfen. Desto mehr fühltesich

Peter dazu ausgelegt. Dieser junge Prinz hatte kaum ein

Alter von 17 Jahren zurückgelegt,als er seine Schwester
erst Vom Thron stürzte,und dann in ein Kloster schickte-

Dies geschah im Jahre 1689; und gleichzeitignahm Pe-
ter den Titel eines Alleinherrschers an, obgleichsein Bru-

der Jwan noch bis zum Jahre 1696 lebte. «In großen
Dingen, sagt das Sprichwort, reicht der Wille «aus.«

Das russischeReich war, schondamals von ausnehmender

Größe-; denn , den ganzen Norden Asiens und Europa’s

umfassend, erstreckte es sich von den GransenChina’s bis

zu den GränzenSchivedens und Polens. Wie groß seine
Bevölkerungwar , läßt sich nicht mit Bestimmtheit ange-

ben ; doch war sie, nachwesteuropåischenMaßstabe,unstrei-

rig, nur gering. Um« so leichter also war es, in diesem

ungethümenReiche, bei beinahe gänzlichemMangel des

Widerstandes, etwas durchzusehen«Peter,s geleitetvon

einem Genfeh Namens Lefort, der sich sein ganzes Ver-

»trauen erworben hatte, faßtesogleichden Entschluß,alle

Theile der Staatsverwaltung, neu zu beleben. Auf seinem

Befehl Wurde das Militcir umgeschassenund aus eben den«

Fuß gesetzt-Wie beiden damals kultivirtestenVölkern Euro-«
pa’s. Treu dem Bunde, den seine Schwester mit der

RepublikPolen geschlossenhatte, benutzte er den Krieg

minder Pforte, um sich den Zutrittszu dem schwarzen
L 2
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Meere zu eröffnen. Die Eroberung Asow’sgab dieVers
anlassnng zur Ausnüstungseiner ersten-Flotte; und sein

gutes Glück wollte, daß er , Vermögedes in Constantinw

pel1700 abgeschlossenenFriedens, im Besitz dieses Ha-

fens blieb.
« ,

«

-

Starke Seelen werden in der Regel von Einem Ge-

danken bewegt, den man den Kern ihres Wesens nennen

könnte. Für Peter Aleriewitsch war dieser Gedanke —

Civilisirungder Rassen. Seine- Mittel mußten, Um wirt-

sam zu seyn, dem Genius des Volkes entsprechen, das

civilisirt werden sollte. Faßt man das Wirken dieses

außerordentlichenMannes im Großen auf: so geht daraus .

hervor-, daß er die Ueberzeugnnghegte: »ein Volk könne

nur durch den Umgang mit anderen Völkern zu höherer

Sittlichkeit erhoben werden-nnd ein großes Volk, das

«
keineSeeluft anwehe, sei zu einer ewigen Barbarei Ver-

urtheilt.« Nichts beschäftigteihn also mehr, als der

Einwurf,Nußtapddurch das baikische Meer mit der

Welt ineine engere Verbindung zu bringen. Zu diesem

Endzweckaber mußtengroßeSchwierigkeitenbesiegt Heer-
den. Ohne vor denselbenzu erschrecken, faßte Peter den

Entschluß,das Scepter für einige Zeit znr Seite zn legen,

um im Auslanderegieren zu lernenz was Andere nur aus

Ueberdrußsgethan hatten, das wollte er aus Liebe thun.
Er begab sich, jedem Pomp ent.sagend, ans Reisen, stu-

dirte in Holland und in England, ohne selbst die Axt
eines Schiffszimmermannszu verschmähen,alle die Künste

und·Wissenschasten,die sich aus das Seewesen und den

Handelbeziehen; und kehrte hieraus, begleitet von einem«

Schwarm talentvollerTMenschemdie er in seinen Dienst

-
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gezogen hatte,nachRußlandznrüchAufdieseWeise er-

hielt dies unermeßlicheLand seine ersten See-Ofsi3iere,

ArtiilerisiemWundärzte,Künstler nnd Handwerker.
«

Da

sich Die Skkkiitzen(eine Art privilegirter Soldaten, Welche

DiexPeksMdes«tusiiscl),enCzar umgaben)währendfeiner
Abwesenheit empört, und einen Versuchgemachthatten,
die PrillicisillSophia auf den Thron zu setzen: so ließer,·
Nach stiller Zurückknnst,2000 von. ihnen hinrichten und

«.Vertheiltedie übrigenunter seineanderen Truppen. Von -

dieser Seite gesichert, war er nur darauf bedacht, wie er

den Widerstand der Geistlichkcit gegen seine Neuerungen

schwache-aivokcka Bis dahin hatte dek kassischePatriarch

einenndegränzteAutorität« im Reiche ausgeübt; die gran-
sanisien Todesstrafenwaren ,Von ihm ausgegangen, und

das Von war gewohnt, sieh, so ofe er sichöffentlich
»

Zeigtewelches jährlichzweimalgeschah), Vor ihm nieder-

zn werfen, wie die Tartaren Vor ihrem Groß-Lamm Pe-
kek schaffte-diese gefährlicheWürde, neben welcherdie des

CWH Nicht selten in Schatten trat, gänzlichab, und

übertrug die Autorität des Patriarchens einem Collegium
von sunfzehnPersonen , welches, die heiligste Synode ge-

nannt, die Bestimmung erhielt, in« allen den Angelegenhei-
ten zu erkennen, die zur Competenzdes Patriarchengehört
IMM- Die Mitglieder dieses Collegimns mußtendem

Suverån den Eid der Treue schwören,nnd, wurden von

ihm auf Pråsentationder heiligstenSynode ernannt. Die«

natürlichenWirkungendieserAnordnung zu ver-stärken,be-

schnitt Peter die Einkünfte der Mönchsordenzund um

dem frommen Müssiggangein seinem Reiche zu steueMr
machte er ein Gesetzbekannt, nach welchemallen Staats-
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. Dienern, allen angesessenenBürgern, und ganz besonders
den Bergleuten der Eintritt in einen Mönrhsordenunbe-

dingt Versagtwar ji·).
«

·

«
. Indem Peter Alexiewitschauf diefe Weise verfuhr,

wirkte er allerdings— denn so ist es ausgedrücktwor-

den —- wie Scheidewasserauf Marmor, auf die Rassen

ein; doch, da alles, was Menschlichkeitgenannt wird, feine
Grade hat: so dürftejeder Tadel , den man anf ihn wer-

fen möchte,leicht in der Erwägungaufgehen, daß es mit

gelinderen Mitteln schwerlichgelungen seynwürde, die in

ihren Gewohnheiten und abergleiubischenMeinungen ver-

sunkenenRußen, in die Bahn der Civilisationeinzuführen

Dies war das großeVerdienst,das sichPeter um sie er-

warb, nnd nur diesemVerdienste konnte ter in der Folge
die Benennung des Großen Verdanken: eine Benennung,
welche imnter nur solchen Fürstenzu Theil wird, welche-
die allgemeinenBedürfnisse der Völker errathend, alles

durch dieselben mit fortreißen.
.

Wir endigen shier diese Schilderung des intellektuel-

len und sittlichen Zustandes der nordeenropäischenNei-

che, in der zweitenHälfte des siebzehntenIahrhundertsz
«

åk) Peter blieb hierbei nichtstehen. Um feine Artillerie zu

nerstärkemnahm er den Kirchen 500 Glocken, die er in Kanonen

verwandeln ließ. Zur Bedienung derselben errichtete er ein geregeltes
Artillerie-Corps. Außerdem stiftete er die rufsischenDragoner und

Husaren, und von ihm ging in einem Lande, das vor ihm keine

Ninthematik gekannt hatte, die erste Jngenieur-Schule ans. Die

Bojaren zwang er dadurch zu einer unbedingtenUnterwerfung unter

feine Befehle-, daß er,, in dringenden Fallen, selbst das Beispiel der

Unterordnung gab. Kurz: durch Peter den Großen erfuhr Rußland
die erste Verwandlung der Throkratie in Kosmokratie.
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sie wird hinteschemUm den nordischenKrieg, der
mit dem· achtzehnkenJahrhundert begann, in Dache-
Nige Licht äu stellen, worin er gesehen werden muß,
WWI die EinzelnenErscheinungendesselbenrichtigaufge-
faßt,werden sollen. —

·

Fortsetzung folgt. ).
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Ueber Einmal-Politik und über den
·

Werth von Colonial-Besitznngen.

GleisEtlinburgh Reden-, No. LXXX1V.)

« .

Die Natur und wahrscheinlicheWirkqngder Verein-

derungen, welche seit einiger Zeit in unserem Edle-mal-

System Statt gefunden haben, gehörigzu kennen, und

hierncichstdarüber zu entscheiden, ob diese Veränderungen

geeignet sind, die Wohlfahrt des brittischen Reichs zu ver-

mehren: dies sind unstreitig GegenständeVon der höchsten

Wichtigkeit Um jedoch über diese Punkte zu befriedigen-
den Resultaten zu gelangen«müssenwir unseren Gesichts-

punkt höhernehmen«als HerrHuskisson es in den beiden

Reden gethan hat, die er den 21 und 25 März dieses

Jahres (1825)«,in dem Hause der Gemeinen über den-

selbenGegenstandhielt. Wir müssen,um alles mit Einem
Wort zu sagen, mit einiger·Ausführlichkeitin eine Prü-

fung der großen Principien eingehen,die das Colonialq
System in sich schließe Allerdings werden wir uns be-

mühen, so kurz als möglichzu seyn; allein die Schwie-

rigkeit des Gegenstandes und die Größe der Interessen,

welche der Versuch, mit dem wir uns hier befassen, be-

rührt, müssenuns entschuldigen,wenn wir bei einigen

Punkten längerverweilen, als ungeduldige und oben-strich-

licheLeser für nöthig erachten dürften·

Verschiedenartig sind, in verschiedenenLändern und —

-8eitaltern, die Beweggründegewesen, welche zur Bildung
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Von Colonieen geführthaben-V) cDie griechischenColo-

nieen des Alterthnms scheinenhauptsächlichdurch Bürger

gebildet zu«seyn, welche die Wuth der streitendenFactiok

nen dahin brachte, daß sie das Geburtsland verließen;

sie wurden aber auch bisweilen gebildet, um das Mutter-

lcmd von einer überschwänglichenBevölkerungZu befreien,
mitunter auch, um den Kreis der Handelsgeschåstezu

erweitern,oder um dieselbenmit größererSicherheit und

größeremVortheil zu betreiben. Die Beziehungdes Mut-

terlandes zu der.Colonie hing, in hohem Maßes von«den

Beweggründenab, welche zur Gründung der letzteren ge-

führt hatten. War die Colonie von Flüchtlingengegrün-

det, welchegewaltsam aus dem Vaterlande waren vertrie-
ben worden, oder war sie-; ein Fall, der nicht selten

eintrat —- Von freiwillig Ausgewanderten gegründet-,welche,
weil sie Von idem Mutterlande keinen Beisiaiiderhielten,

von demselben in keiner Hinsicht beherrscht wurden: so
war die Colonie von Hause ans unabhängig;und selbst
in den seltnerenFällen,wo die Emigration unter Aus-

sicht der Muttersiadt geleitet wurde, Und die Eoloni.e von

·
,

»
«) Seneeadat in wenigen Worten die verschiedenen Beweg-

gründe,welche die Alten zur Gründungvon Colonien vermochten,
klar Und genau angegeben. ,,Nec omnibus cadem causa Ist-lin-
CIUCMHSt quaiefendi Patriam fuiL Alios cxcidia msbium sue-nim,

Itostilibus akmis EIN-sahin alle-Ja, spnlinxos suis, cxpulcrunt
Alius domestica scrltho zahmen-in Alios nimia superflucntls po-

puli frcqtlclltis, nd exonernnclns vix-eh emisit. Alles pestilcmia,
et fkcquons tot-ratsam binms, not aliqua intolcrancla Zofe-liess soll

cjecerunt. Quoselam sei-tilde otac, ct in majus Ekel-stack fama

.
corrupik« Alios nHa causa exclvit domihus Hals. —- ConsoL all

Hei-einni,cap. s.
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ihrer Macht und ihrem Einsinsse beschütztwar, blieb die

Abhängigkeitmeistens sehr weit davon entfernt, unbedingt
nnd vollständigzu seyn. Die großeMasse der griechischen
Colonien bestand demnach aus unabhängigenStaatens
Und wiewol sie das Land ihrer Väter mit kindlicherAch-

.tung betrachteten, und den. Bürgern desselben bei ihren

Spielen und religiösenFeierlichkeitendie Ehrenplcitzeein-
isåumten,auch ihre Verbindlichkeitzum Beistand in Krie-

gen keinesweges ableugneten: so handelten sie doch immer

nur-als Verbündete,nicht als Unterthanen. Dank sei es

der Freiheit ihrer Einrichtungenund ihrer Ueberlegenheit
in den Künsten des civilisirtenLebens über die Eingehen-

nen derjenigenLänder, in denen sie sichniedergelassen

hatten: diese Colonieen erhoben sich, in einer oerhåltniß-

mäßigkurzenZeit, zu einem sehr hohen Grade von Reich-

thum und Wohllebenz und mehrere unter«ihnen, wie

Milet undEphesus in Kleinasien,-Agrigentin Sicitiem

und Tarent nnd Locri in Italien kamen dem Mutterlande

in Wohlhabenheit und Macht nicht blos gleich, sondern

übertrafen dasselbe auch noch. Die Colonistenwaren

sämmtlichbeseelt von dem thåtigenund unternehmenden

Charakter ihrer Vorfahren; und da sie und ihre Mutter-

sicidte durch die mächtigenBande der Verwandschaft, der

Sprache, der Sitten nnd der Religion aufs Jnnigsie ber-

bunden waren: so bestand zwischenbeiden ein« eben so

reger, als inniger Verkehr. Die Betriebsamkeitund Erfind-

samkeitder«Einwohner jeder besonderenStadt und Colonie,

war auf, diese Weise durch die Bestrebungen aller übrigen

geschärstund erhöhetzund dem Geiste der Nacheiferung
und Entdeckung war ein Sporn zugelegt, der, in einem
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kaum denkbaren Grade, zur Beschleunigungder Civilisation

und Veredelung der alten Welt beitrng.
Die römischenColonieen wurden,wiewolin einem

weit geringerem Grade-, zu denselben Zweckengebildet,wie

die griechischen. Allein sie wurden, im Allgemeinensc-(
nommen, unter der Autorität der- römischenRegierung ge-

gründet,Und ihre Bestimmung war eine«doppelte: ste soll-
ten nämlichzugleich als Ableiter für arme und mißver-
gllügteBürger-,und als Militår-Stationen oder Besatzum

gen dienen, um den Gehorsam der Provinzemüber welche

ste zerstreutwaren, zu sichern. Zwischenden Colonieenund

der Mutterstadt wurde daher die innigste politische Einig-
keit aufrecht erhalten. Ihr inneres Regiment war dem

römischennachgebildetzund während ihre vornehmsten
Beamten von der« Hauptstadt gesendet und besoldet wur-

den,"waren die Colonisten gehalten, ihre volle Quota an

Truppenund Steuern zu geben, um mitzuwirkenin den

Streitigkeitenksworindie Republik beinahebeständigVer-

siochtenwar f).
«

s

.

·) Als Gegenstandsind die alten Colonieen von vielen Schrift-
stellern behandelt worden; unter andern von Vongainville in jener
Dissertatiom welche den von der französischenAkademie im Jahre
1745 nusgesetzten Preis erhielt. Prof. Barron von St. Andrews
fnchke in einer anonymen Abhandlnng über die Colonisations-Ge-"
schkchkeder Freistaaten des Alter-thian zu beweisen, daß die Akten

dieselbe Akt Von Controlleüber-.ihre Colonisteu, ausgeübthätten-
welche vnn den neueren Völkern in der Regel attngåbt worden ist;

«

diese Abhandlnng ist vom Jahre 1777. Sie wurde im folgenden
Jahre von Dr. Symonds von Catnbridge und von Sir Willkam

Merkdith in seinenhistorischcn Bemerkungenüber die Be-

steunmg der Freisiaaten beantwortet Letztereerschienim Jahre
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Die frühestenColonieen der neueren Völkerwurden

durch Aventeurergesiiftet, welche entweder Von der Hoff-

nung des Gewinns, oder von dem Wunsche geleitet wur-
den , kirchlicherVerfolgung zu entrinnen ; ihr Zweck war

also keineswegij weder das Vaterland von einer Ueber-

völkerung zu befreien, noch UnterjochteProvinzen zu zü-

geln. Ihrer ersten Gründung nach, nähertensich daher
die neueren Eolonieen, wieon mit wesentlichenAbwei-

chungen, mehr ldem griechischenals dem römischenMu-

ster. Die Periode ihrer Freiheit war jedochvon sehr kur-

zer Dauer-. Sehr bald wurden sie den Gesetzenund Ver-

ordnungen des Mutterstaats unterworfen,wobei, wie man

leicht abnehmen-wird,mehr der-Vortheil der letzteren,als
das Wohl der Colonie ins Augegefaßtwurde. Jn einer

etwas späterenPeriode wurde die Gründungvon Colonial-

Niederlassungenvon den meisten europäischenStaaten sehr

eifrig zu dem Zweckebeschützt,den Handel zu erweitern ,
"

- und das Mutterland durchSicherung des ausschließenden

Besitzes des Marias in entfernten Ländern zu bereichern-;
in Ländern , wo vermögeder Dünnheitder ursprünglichen

lBevölkerung,oder wegen ihrer Inferiorität in den Künsten

des vcivilisietenLebens, die Colonisten fähig waren, in sun-

getneinerSchnelligkeitein großesVermögenzusammenzu

bringen.
·,

’

Die Spanier, welchesich, bald nach der Entdeckung
von Amerika,nachdiesemErdtheil wendeten, hatten kei-

1781. Barron’sAbhandlung scheint auch das vortrefflicheWerk von

St. Croixs De Fest-It et du sort des ancisnnes Galan-ich Veranlaßt4

zu haben, das 1778 erschien-

,
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neswegesdie Absicht,sich daselbst niederzulassen,oder ihn

zn colonisiren Der GedankekdaßGold und Silber allein

Reichthum wären, war sdamals vorherrschrndz und die

kühnenund unternehmenden Gefährtenund Nachfolger des

Columbus, anstattsich in Betriebsamkeits-Unternehmungen
einzulassen,die sie nicht verstanden und die noch weit

WenigesNach ihrem Geschmackwaren, suchten sich bloß
dadurch zu bereichern,daß sie die schwachenKind verthei-«

digungsunfåhigenEingeboenen des Goldrs und Silbers
beraubten, das sie gesanimeltlhattemund Von dessen

Ueberfiußsogleich die allerübertriebrnstenNachrichtendurch

ganz Europa verbreitetwurden. Es war die auri sacra

fames, im buchståblichstenund herabgewürdigstenSinne

des Worts, was die Reiche Mexiko und Pera an-dic
«

spanischeKrone brachte,was Cortes Und Pizarro mit dem -

Eifer beseelte, die kühnsienund gefahrlichstenUnterneh-

mungen durchzuführenKamen die spanischenAbenteurer

an eine unbekannte Küste, so war ihre einzigeFrage, ob

hier Goldsülle sei. Wurde nun die Frage bejahet,so blie-.

ben sie, wenigstens eine Zeitlang, im Lande; wurde sie
Verneint, so wendeten sie »die Segel nach einer anderen

Gegend hin. Die langsamen Fortschritte der spanischen

Colonieen,müssenhauptsächlichdieserUrsache zugeschrieben
WEVDMi Das von den Eingebornen angehäufkeGold.und

Silber- wak han- exschöpszund die Geschicklichkeitnnd

Thatkat der aus einander folgendenSchwärmevon Aben-

tcurern, welche über dies Land kamen, richtetesich vor-

züglichgegen das unproductive und-in der Regel zu Grunde

richtende Gewerbe des Bergbau’s. Die wenigen großen

Glücksschläge,welcheauf diesemWege gemachtwurden,



166

entflammten die Begehrlichkeitder Mengeznnd gabenden

fabelhaften Erzählungenvon der, alles Maß übersteigen-
den Ergiebigkeit der Minen, den Anstrich der Glaubtvür-

digkeit. Nachdem endlich der Gannergeist,. der die ersten
Abenteurer ausschließendbeseelt hatte, allmähligVersiogen

war, warfen sichdie Colonisten in die Agrikultur und Handel-

betriebsamkeitz und die großeMannichfaltigkeitder schätz-
baren Erzeugnisse, wovon Mexiko und die übrigenspani-

schen Colonieen strotzem der ungemeine Reichthum ihres

Bodens nnd ihre Vortheilhafte Lage würden, .auch"tvenn
sie nur erträglichregiert"worden wären, ihre Fortschritte

in Wohlhabenheit und Civilisation sehr beschleunigthaben.

Doch ein blinder und nnduldsamer Despotismus lähmite
alle ihre Kräfte, hemmte nnd Verzögertealle ihreFort-

schritte. AlleMißbraucheundMängel in der Regierung
des alten Spaniens wurden auf die Colonieen übergetra-

gen und in denselben vermehrt. Das ganze Eigenthum

dieser unermeßlichenGegenbenwurde«betrachtet als zur

spanischenKrone gehörend; und jedes Gesetz, jede Ver-

ordnung, sie mochte örtlicheroder allgemeiner Beschaffen-

heit sehn, wofern siedie Regierung der Colonie betraf,

ging von dem· Rathe beider Indien aus, in welchem,der

Voraussetzungnach, der König immer gegenwärtigwar.

Win könnenuns nicht dazu hergeben, die Art Von Ver-

ordnungen, denen die Colonisten unterworfen wurden , mit

irgend einer Umständlichkeitzu beschreiben;indeßmüssen
wir einige anführen, damit der Leser in den Stand ge-

setzt werde, über ihren allgemeinen Geist und über ihre

wahrscheinlicheWirkung zu urtheilen. Es wurde ihnen

z. B. zu einem«Hauptverbrechengemacht, irgend einen

o
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Verkehrmit Fremden zuhaben ; und den Bewohnern der

. verschiedenenColouieen war sogar Verboten, mit einander
in Verkehrzu stehen, es sei denn unter sehr drückendenBe-

dingungen. Es gab mehrere Artikel , deren Anbau unter-

sagt war: namentlich Flachs, Hamf, Wein. Gleichzei-
tig behielt sich die Krone das Monopol von Salz, Tabach
Schießpulverund einigen anderen wichtigenArtikelnVor-

Die Alcavala und andere unterdrückende Steuern, welche
für Alt-Spaniens Betriebsamkeit so verderblich gewesen

waren
,» wurde von allen Aus- und Einfuhren der Colo-

nieen unerbittlich beigetrieben. Jeder einträglichePosten
mußte mit einem Eingebornen von Alt-Spanien besetzt
werden. Die katholischeReligion wurde mit Ausschluß

jeder andern eingeführt,und in ihrem Gefolge befanden

sichBischöfe,Zehnten und anuisitiom währenddie Ne-

gierung, um die Grundlagen dieser monströsenZwingherr-

schaft noch mehr zu befestigen, die Colonisten gegen ihrev
. Herabrvürdigungdadurch unempsindlichzu machen suchte,

dsßsie jede Art von Belehrung verbannte, und sich der

Einführungund den FortschrittennützlicherKenntnisse wach-
sam widersetzta

»

’

.

«-
.

, Unter solchen Umständendürfenwir uns nicht darü-«

der-wundern,daß die Colonistendes festen Landes, unter «

Welchen das Monopolien-Shstem in der höchstenReinheit
«

Mfkkchkekhalten wurde, mehr als zwei Jahrhunderte in
einkm ZUstandeverdrossenerUnthätigkeitschmachteten. Ob-

gleich von allen Mitteln, reich zu werden,Atimgebemwa-

ren sie in der Regel nichts weniger-, als wohlhabend.

Unterdrückungmachte sie indolentz sie ging so weit, daß

sie die Colonistennichtbloßder Macht,sondern selbstdes
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«

Wunsches,aus der Armuth hervorzutreten,beraubte.Nicht

ganz so langsam waren die Fortschritte derjenigenColoni-

sten, welche die westindischcnInseln bewohnten. Es ist

indeßeineausgemachteSache, daß, bis zur Mitte des

letzten Jahrhunderts, Spanien von dem BesitzeCuba’s,«
, Hispatiiola’sUnd Puerto —Rico’s nicht größereVortheile

hatte, als England oder Frankreichvon den kleinsten ihrer

Besitzungen Zum Beweise können wir anführen, daß die

schöneInsel Euba, welche ganz Europa mit Zucker ver-

sorgen könntezim Jahre 1750 Von diesem Artikel nicht

einmal so Viel hervorbrachte, daß·Alt-Spaniens Bedürf-

niß befriedigt tooedentvåre Doch der vereinigte;Einfluß
einer willkührlichenund unduldsamen Regierung, und eines

öerabtvürdigendenAberglaubenskonnte sie nicht auswiegem
die Veredelungsmittel, welche »die Fruchtbarkeit des Bo-

dens und die daraus entspringende Gewalt, über dieNoth-

wendigkeiten und szumTheil über die Bequemlichkeitendes

Lebens zu gebieten,den Colonisien verlieh. Weil Alt-

Spanien unfähig war, seine transatlantischen Provinzen
-l)inlcinglichmit den Artikeln zn Verschen, zu derenfEim
fuhr ans Europa es dieselben gezwungen hatte, und weil

von allen europciischenNationen, direct oder indirect, ein

ausgedehnter Contrabande-Handelgetrieben wurde: so sah

jenes sich genöthigt, von der Strenge seines-Handels-

Monopols nachzulassen. Dem Geiste der Betriebsamkeit
wurde hierdurch ein neuer Antrieb gegeben. Die Eoloni-

stcn singen an, die Vortheile ihrer Lage zu begreifen, und

wurden aufscitziggegen die blinde nnd bigotte Politikdes

spanischenHofes. Im Jahre 1781 brach ins-Petrieine

Empörungans, weil die Regierung einen neuen Versuch
"

zur
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zur EinführungdessvMonopolsgemacht hatte; nnddiese
Empörungdrohetei mit einer geinzlichenAufhebung der

Verbindung zwischenSpanien und Süd-Amerika zu endi-,

gen , und wurde mit großerMühe nach.langem Blutba-

gießenetstickks Doch, wenn der Geist der Freiheit einmal

angeregt ist, so wird er nicht iogleirhwieder unterdrückt.

Er griff immer mehr um sich, bis der Anfang des- letzten
Streites zwischenFrankreich und Spanien den Zusammen-

hang niit dem Miettrrlandeunterbrach,und den Colonisien
eine schicklicheGelegenheit gab, dieienigeUnabhängigkeit
zu proclnmiremdie sie, nach einem Verlängertenund blu-

tigeanmpfe-—so glücklichgewesen sind, der Vollendung
nahe zu bringen.

·

-

-

Die Englcinder, die, gleich den übrigenVölkern
Europa’s, Von dem Unifangeund der Wichtigkeit der Er-

oberungen,welche die Spanier in der neuen Welt gemacht

hatten, tief erschüttertwaren, folgten nur einem, aus Be-

wunderung und Neid zuihmmengesetztenGefühle,als sie
sich Voll Eifers in die Bahn der Entdeckung warfen. Da

indeßFerdinand undJsabella von dem Pabste .(Alrxander
dem Sechsten) eine Balle erhalten hatten, welche ihnen
die rHerrschaftüber alle,«von Ungläubigenbewohnten Län-

der- welche die Spanier entweder schonentdeckthätten,
lel Noch entdecken würden , zusprach: so waren die Eng-
IåUdEViUm jeden Zusammenstoßmit ihren Nebenbulem

"

zu VMMEDEMgenöthigt,ihre Anstrengungenweiter nach
. Not-den zu«kkchkM«Unter der Regierung der Königin Eli-

sabeth wurden Von Sie HumphrehSilber-« Sie Richard

Grenville,Sir Walter Naleigh und Anderen, verschiedene
’

Versuchezur Gründungpon Colonieen auf der amerikani-
»-

N.Monatsschk·f.D.xtx.Bd.2s-ka. M
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schenRotdküstegemacht, Doch theils wegen mangelhafter
Kenntniß des Landes, kheilswegen ausgebliebenerUnter-

stützungenvon Seiten Englands, theils wegen Vergeblicher

Nachforschungen nach Gou- and Sicher, theils endlich

wegen der mannichfaltigen Schwierigkeiten,,ivelchemit

der ersten Niederlassungeiner JColonie unanflöslichverbun-

den sind, schlugen alle jene Versiiche fehl. Erst im Jahre
1607 gründeteeine kleine Schaar von Abenteurern die

erste bleibende Niederlassung der Englander zu Janus-
Town in Virginien; und ins Jahre 1609 ertheilte König

Jakob den vornehmsten, in London residirendenPerfonen,
welchedie zur Bildung der Colonie erforderlichenKosten

bestritten hatten, Patent-Briefe, wodurch sie zu einer Cor-

poration vereinigt wurden. Vermdge dieser Briefe wurde

sin England ein Confeil zur Leitung des Verfahrens errich-

tet, dessen Glieder von der Mehrheitder Theilnehmer an

»der Compagnie ein- nnd nbgefetztwerden konnten. Sie

erlaubten ferner-, daßalles, was in den ersten siebenJah-
ren zur Unterstützungund Aufrechterhaltung der Eolonie

nothwendig sehn dürfte, zollsreiausgeführtwürde. Sie

erklärten,daß die Colonisten und ihre Nachkomniembei

sallen Rechten und Vorrechtender Englander erhalten wer-

-den"follten,wie wenn sie England nie verlassen hatten,
oder in diesem Lande geboren wären. Für alle diese Be-

willigungen setzten sie, nach dem Muster der spanischen

Wolitih keinen anderen Preis, als — ein Fünftel des

Geldes und Si«lbers,das in den Colonieen würdegefun-

den werden: ein Preis, der an Se. MaieståtUnd deren

--Nachkommenin allen Zeiten bezahlt werden sollte. Kraft

dieserVollmachh publicirtedie Compagnie, im Jahre
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1621 einen- Charter oder Verordnung, welche der Colonie

in einer Constitution gesetzlicheund bleibende Formgak
Ver-mögederselben rnheke die höchstegesetzgebendeMacht

theils in dem Guverneur, welcher die Stelle des Sude-

tåtfs Mkkaki theils in einem, von der Compagnie er-

nannten Staatsrath, und theils in einem allgemeinenRath
d. h. in einer ans Volls-Repräsentanten-zusammengesetzten

Versammlung,welcher Gewalten und Vorrechtezugetheilt

war-den«die denen des Hauses«der Gemeinen ähnlichwa-

ren. Es währete indeß nicht lange, so zerfielder König
mit der Compagnie. «Dieletztere wurde aller ihrer Rechte
entkleidet, theils mit offener Gewalt, theils unter gesetz-

lichen Vorwänden Wie-wohl idie Gründung der Colonie

beinahe 150,000.Ps. St. gekostet hatte, so erfolgte doch.
keine Entschädigung»EinGuVe1-neur und ein Staatsrath,
beide vom Könige ernannt und besoldet, traten an die

Stelle der von der CompagniefestgestelltenGewalten H-
Die Gründe-r der. virginischenColonie waren nur durch

Gewinnsuchtin Thåtigkeitgesetztworden. Dagegen wur-

den jene Colonieemwelche sich, nicht lange darauf, in

Neu-England niederließen,hauptsächlichvon Männern ge-

stistet, die sich der kirchlichen und politischen Verfolgung
entzogen-.hatten. Die Regierungssorm der Colonieen in

Neu-England,obgleich anfänglichsehr nach den religiösen

MEIUUUSQder Colonisten gebildet, war in ihren leitenden

PVFNÄPEMWesentlichfrei. Einen längerenZeitraum hin-

durchWählkenDie Colonisten ihren Gnverneur. Außerdem

·) S. Robertsons Geschichtevon Amerika B. «9. Jessersoirs
Note-s im Virginia p. 179.

’

t

ML
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pragtensieGeld, und übten diemeistenSuveränetätsrechte,

währenddie Cngleinder«,ganz versunken in dem Kampfe
zwischenFreiheit und Preirogativedaheim, keine Muße
hatten, auf das Verfahren der Eolonisten zu achten. Bald

nach der Nestauration indeß, wurden die meisten Regierun-

gen der Staaten von Neu-England auf denselbenFuß ge-

stellt-, wie die von Virginienz denn diese war das Lieblings-

Modelysnicht bloß für die Constiiution der, auf-dem festen

Lande gegründetenColonieen (mit Ausnahme jedoch der

Regieruugen Von Pensiloanien und Maryland), sondern«

auch für die, auf den westindischenInseln gestistetcn Co-

lonieen. Bei jedem Wechsel der Regierungund des Glücks

zeichneiensich indeßdie Colonisten von Neu- England durch
dieselbe enthusiastischeLiebe für Freiheit aus, welche sie

zuerst bewogen hatte, ihr Geburt-stand zu verlassen. Was

sich auf die innere Verwaltung der verschiedenenColonieen

"bezog,wurde ·in.ColoniahVersammlungenvon Repräsen-

tanten bestimmt, welche von den Colonisten frei gewählt
waren. Die persönlicheFreiheitder Bürger wardgut ge-

sichert und wachsam beschützt;und wenn wir die Beschrän-

kungen des Handelsausnehmen, dessenMonopolvon dem

Mutterlande eifersüchtigfestgehaltenwurde: so genossendie

Einwohner von Virginien, Pensilvanien und Neu-Eng-

·«land, als englischeColonisten, beinahe dasselbeMaß von

Freiheit, welches sie gegenwärtigals Bürger der- mächti-.

genRepublikvon Nordamerika genießen.Ihre Fortschritte
in Neichthum und Bevölkerungwaren daher auch ganz

beispiellosin der Weligeschichte.»Was inichbetrifft,«sagte

Herr Barke in seiner i. J. 1774 über amerikanische
«"Besteuerung gehaltenenRede, »so werfe ich. nie einen
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Bcick auf ihren nahenden Handel und ih?civnisikeeeukso
bequemes«Leben,ohne-.daß sie mir bei weitem mehr in

dem Lichtealter Völker-,welche durch eineReihe glückli-

cher Begebenheiten und durcheine erfolgreicheBetriebsm-
'

keit zur Vollkommenheitgelangt sind und die Schätze»von

Jahrhunderten vermehren, erscheinen, als in dem Lichte
Von.CVcOUistM"-—Von Leuten, die, seit wenigenJahren,
nicht sowohl ausgesondert, als an das seostige und tin-«

fruchtbareGestade einer ödenWildniß, dreitauseiidMeilen

von jedemVerkehr mit gebildetenVölkern,geworfen sind?«
Und wahrlich,die Thatsache, daß die weiße Bevölkerung-

der vereinigten Staaten im Jahre 1776, beim Ausbrnch
des Revolutionskrieges,auf mehr als 2 Millionen ange-

wachsen war, und daß die Ausfuhr Großbritanniens für

sie sich auf 1,300,00"0Ps. St. belies, beweiset,daßHerrn
BUrke’sBemerkungeneben so richtig als beredt sind-

Die Ursachen der beispiellosenWohlfahrt nnd des

raschen Anwuchsts der nordamerikanischenColonieen — so-
Wie überhauptaller der Colonieety welche sichin ähnlichen
Umständenbesinden —

zu entdecken, ist eben nicht schwie-
rig. Die snordamerikanischenColonisten nahmen mit sich
die Kenntnißder, ·von einem civiiisirtenundverfeinerten
Volke geübten Künste und Wissenschaften Von Kindes-
beinen EIN-iwaren sie zur Betriebsamkeit und zum Gehorsam
angehakkenworden. Praktisch bekannt mit der bestennnd

weiscstmNcgitmngsformdie. siihin Europa ausgebildet
hatte, befandensie sich in einer Lage, die sie in den Stand-

setzte, alle Mängel derselben ohne Schwierigkeitzu beseiti-

gen nnd jedeEinrichtung auf den ProbiersteinderNülzlichs
teit zu bringen« Jedoch die Dünnheitder-ursprünglichen
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Bevölkerungund die daraus folgende Leichtigkeit,uner-

schöpflicheVorräthe fruchtbaren-und unbestellten Bodens zu

gewinnen, muß an die Spitze der Ursachen gestellt werden,

welche den schnellenAnwuchs des Neichthums und der Be-

völkerungin den vereinigtenStaaten und in allen übrigen

Colonieen Nord- nnd Süd-Amerika’s bewirkt haben. Bei

der ersten GründungeinerColonie, erhält jeder Colonist
ein großesStück Land Von der besten Qualität; und

da er keinePacht, Und kaum irgend eine Steuer zu zahlen
«

hat, so wird seine Betriebsamkeit ungemein productiv, und

er hat alle Mittel und alle Beweggründe, Kapital anzu-

haufen Jn Folge dessen ist er nur darauf bedacht, Arbei-

«"ter ans allen Weltgegendenzusammen zu bringen, und

eben so erbötig, als fähig, sie durch hohen Tagelohn Zu
fesseln. DiesehohenArbeitslöhnenun gewährendie Mit-

tel zur Anhäufung, und, in Verbindung mit der Fülle

und Wohlfeilheit des Grundes und Bodens, Verwandeln

sie dann die fleißigenArbeiter leichtin Eigenthümer,welche
im Stande sind, nun auch, von ihrer Seite , frische Tag-

löhnergebrauchenzu können. Und so nimmt jede Classe
«

Antheil an dem allgemeinenWachsthum, und Kapital und

Bevölkerungschreiten mit einer Schnelligkeit vor, welche
«in lang bewohnten und vollständigbebölkerten Ländern

unbegreiflichist.
'"

Es ist oft behauptetw«orden,die Niederlassungunfe-

rer amerikanischenund westindischenColonieen sey ein Psiff
der Vertheidiger des ausschließendenoder des Merkantil-

Systems gewesen, welche bei diesenNiederlassungen nichts
weiter bezweckthätten,als die Erzeugung einer unermeß-

lichen Bevölkerungvon Landbauern, deren Handel gänzlich
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— auf den Austauschihrer rohen Producte gegen unsereMai
«

nusactuwWaaren beschränktwerden sollte. Es ist in die-

ser Behauptung indeß keine Wahrheit Im Gegertheil
» berechtigen jene Charters, welchcden Gründern der Nie-"

derlassungin Virginienertheilt ivurden,die Colonisten zu

,

einem dsirecten Verkehr mit fremdenStaaten
Auch Waren sie nicht träge, als es auf Benutzung dieser

Erlaubnißankam. Denn schon im Jahre 1620 hatten sie

Tabaks-Niederlagenzu Middelburg nnd VließingenG);- und

als die späterebriktischeRegierung sie dieser Handelsfreis

heit berauben wollte, ward dies die vornehmste Ursache

jener Streitigkeiten, welcheim Jahre 1676 in eine offene
Nebellion von ahnungsvoller und drohender Bedeutung aus-

brach W) · Nicht einer sclbstischenund schalen Politik Von

Monopolisten,sondern demVerfolgungsgeistedes Hauses
Stuart und den. Unordnungen der Bürgerkriege,verdankt

Amerika die EinführungbrittischerKünste und brittischer

eriheit Der stipulirte Tribut eines Fünftels von allem

Golde und Silber, ’»dasman im Lande finden würde
wurde in jener Zeit für eine hinreichendeCompensationder «

Vorrechte gehalten, welche den Gründern der virginischen
Eolonie ertheilt wurden ; und die Regierung war allzu fioh
darüber,daß sie der kühnenund fanatischenFührer der

neuEnglischenColonisien los wurde, und überhauptzu sehr
mit ganz andernDingen beschäftigenals daß sie hatte

daraufdenken können, sie Beschränkungenzu unterwerfen,

-welcl)e den Trieb zum Aus-wandern schwächenkonnten.

«) Nobertsorr’sAmerika V. 9, S« IM-

") Ebendaselbst S. 147«
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Erst als die Colonisten die, mit der ersten Niederlassung
VerbundenenSchwierigkeiten und Beschwerden überwunden
hatten und wohlhabend gewordenwaren, ward ihr Handel
ein Gegenstand des NachdenkensIetzt also erst wurden

Verordnungen entworfen, welche die Freiheit desselbenbe-

schränkenund ihn dem Mutterlande vorzüglichvortheilhaft

machen sollten. Die Acte Von 16«50,welche von dem re-

publikanischenParliamente ausging , legte den ersten Grund

zu dem Monopol-System, indem sie den Ein- und Aus-«
«

«ful)rhandelder Colonieen ausschließlichsolchenSchiffen Vor-

behielt, weiche in Britannien oder in den Colonieen gebaut
wärm- Allein die berühmteNavigeitioiis-Qlcte von 1660

(-gegeben im zwölftenRegierungs-Jahre Karls des Zwei-

ten) ging im 18. Kapitel Viel weiter: denn see verordnete,

daß gewisse specifizirteArtikel«(Prodiicteder Coldnieen, und

seitdem im Handebsehr gut unter der Benennung enn-

merirter Artikel bekannt) nicht direct-Von den Colo-

nieen in irgend ein fremdes Land geführt, sondern zuerst
nach England gesendet und daselbstausgeladen (die Worte

der Aste sind: aufs Ufer gelegt) werden sollen, ehe«und
.

bevor sie zu ihrer letztenBestimmung abgehen können-

8ucker, Zuckersyrup,Jngtver, Farbeholz, Tabak, Baum-

wolle und Jndigo wurden ursprünglichenunierirtz ver-

stcirktaber wurde in der Folge die Liste durchHinznfügung
VonKassee,Häuten,Pelzen, Eisen, Korn, Stabholzu. s. w.

Im Inhee1739 ward das Monopolien-Systemin sofern
«

gemildert,«daßZucker aus brittischenPfinnzungen nachse-
dem Hafen oder Platz südlichvom Cap Finis Terrci direct

ausgeführtwerden durftez es ist«indeßgewiß, daß die
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Bedingungen-undVerordnungen,unter welchendieseNach- «

siehegestattet war, in ihrer Strengeund Anzahl bis zum

Jahre 1803 fortdauerten,,wo ssie in eineinso hohenGrade

vereinfacht wurden, daß sie ins« Läppischefielen. Und

mit dieser Ausnahmewurden die unterdrückendennnd lästi-

sM Beschränkungender direcken Ansfnhr in fremde Län-

de» in Beziehungauf die meisten von den emimerirten

Waaren Von einiger Wichtigkeit,Abis auf diese Zeiten bei-

behalten, wo sie die letzten Abänderungenerlitten·
-

« Dochdie unersättlicheRaubsucht des Moiiopols- war ,

«

nicht damit zufrieden, daß-sie die Eins-nistenzwang,ihr
«

Produktausschließendan England zu Verkauer. Es
- wurde zunächstauch für-rathsam erachtet, sie zu nöthigen,
daß sie solcheausländischeArtikel, die sie ani meisten be-

dürfenwürden,ausschließlichvon englischenKaufleuten und

Manusaciutisten kaufen sollten. Zu diesem Endzweck
wurde im Jahre 1663 Verordnet, »daß keine andere enro.-

päischeWaaren , Von welcherBeschaffenheitsie auch seyn
möchten,in die brittischenPflanzungen eingeführtwerden

sollten, als solche,die sich am Bord englischer-,von einem«

englischenSchiffherrn und von drei Vierteln englischerMa-
trosen geführtenSchiffe befinden würden.« Die Einleitung

UTDiesesStatut, welches die EolonistenronjedemMarkt

für europdischesPwducc wirksam ausschtoß,giebt Folgen-
Dks als Beweggrundzu dieser Beschränkung-am»rein ei-

MU stärkerenZusammenhangnnd Freundschaft zwischenden«

Englandern der Heimathund denen der Pflanzungen zu

erhaltenz um die Colonieen in ihrer Abhängigkeitvon Mut-

terlande zu bewahrensUm sie für das letzterewohlthåtiger

s
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zu machen, sowohl hinsichtlich des Gebrauchs englischer

Schiffe, als hinsichtlichder Ausfuhr englischerManufactur-
und anderer Waaren ; um die Schifffahrtnach und von

den Pflanzungen sichererund wohlfeiler zu machen; und
»

am dies Königreichzum Skapeipc«tz,nicht-—bloßfür die

Waaren der Pflanznngem sondern auch«fürdieiErzengnisse
anderer Länder vundPlatze zu ihrer Versorgung, zu erhe-

ben; auchweil es der Gebrauch anderer Nationen mit
-

sichb»eingk,den Monat-Handel ausschließen-)für sich zu

benutzen-«
« «

In dem System der Colonial-Politik war auch, so-

wohl von England als von den übrigeneuropeiischenNa-
—

tionen, als leitender Grundsatz angenommen: alle Ver-

suche, solcheArtikel , welche den Colonieen Vom Mutter-

lande geliefert werden könnten,in den Pflanznngen selbst

hervorzubringen,standhaft zu Boden zu drücken. Und die

, Geschichteunseres Colonial-Systetns ist Voll Von Bemühun-

gen dieser Art. So wesentlich schien dies Princip in Be-

ziehung auf die Idee einer Colonie, daß selbst Lord Char-

ham kein Bedenken trug, auf seinem Platz im Parliamente
zu erklären: »die brittischenManufackuristen Nordamerika’s

hätten nicht das Recht, einen Nagel zu einem Hufeisen

zu schmieden.«Waren aber die Verordnungen der Gesetz-
geber von einer solchenBeschaffenheit,und waren dies die

eingestandenenGesinnungen eines großenparliamentarischen

Führers und eines Freundes der Colonient so dürfenwir

uns nichtwundern über eine Erklärung des Verstorbenen

Lord Schefsield, welcher in der That nur die Meinung
der meisten Kaufleute und Politikerseiner Zeit ausdrückt«

te, wenn er versicherte:»der einzige Nutzen amerikanischer

.-
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ColonienmndWssiindischckInstlklsei das MVUVPVZlih-

res Verzehrs Und die Verschiffungihre-rProdukte,«
Der Versuch, welcher in dem ersten AbschniktVDU

Georg des Dritten Regierung gemachtwurde, Steuern in

den amerikanischenColonieen zuserhebem war die unmit-

telbare-Ursachedes Streites, der sich, glücklichfür sie-
nnd eben fv glücklichfür nas, niit ihrer Unabhängigkeit

’

endlng Doch das Verfahren hinsichtlichder Steuern be-

schleunigle nur eine Krisis, welche nicht lange mehr

abgewendet werden konnte. Die Colonisten waren von ei-

nem »Sage zum andern mißvergnügtergeworden über die

Beschr«änkungen«,swelche auf ihrem Handel lasieten; und

es ist kaum mehr, als thörigt, vorauszusetzen, daßein

großes und täglichin Zahl und Vermögen wachsendes

Volk, fortgefahren seyn werde,sichkränkenden und bedrük-

kenden Beschränkungenzu unterwerfen. BefreiungVon

dem Joche des Mutterlandes war ein nothwendiger Fort-
schritt in der Entwickelung der amerikanischenjColonienz
UND anstatt über ihre Wohlfahrt zu·feufzen, sollten wir
uns derselben rühmen. England war die magna virüm

mater —: es bildete und erzog die.Männer, welchedies

mächtigeReich in einer Wildniß errichteten. Auf Eng-
lands Beispiel und Lehren geschah es, daß die Colonisten

To Pochempor kamen, nichtdurch ihren Neichthum und
-

ihre Vetriebfamkeitalleimsondern auch durchihre fromme
Liebe zU der Ursache vernunftgemäßernnd substankieller
Freiheit. Auch kann kein«8weifel«darüber Statt sinden,

daß es in jedemBetracht unendlich mehr zum Ruhm und

zum Vortheil Englands gereicht, daß es der Freund und

Verbündete einer mächtigenNachkommenschaftfreier Män-

L
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ner ist, fals,daß es einen unfruchtbarenund blutbefleckten
Herrscherstattüber Millionenmißvergnügterund rebellischer
Unterthanen schwenkt.

«

l

Nachdemwir in dieser Weise versucht haben,unseren

«Lesern einen kurzen und nothwendig sehr unvollkommnen

Abrißronder Entstehung und dem Fortschritt des«Colo-

nial-Systems zu geben, müssenwir zunächstzur Untersu-

chung der mannichfaltigen Vortheile schreiten, welche dies

System dem Mutterlande,«der Voraussetzng nach, ge-

währt.·
-

,

,
l. 1. Beim Einschritt in diese Untersuchungdürfte es

angemessen seyn, zuvörderstsu«bemerken, daß sich, zu

Gunsten des von dem Mutterlande ausgeübtenMonopols
des ColonialsHandels, aus dem bloßenUmstande, daß
das Monopol dem letzteren Vortheilhaft ist, keine Folge-

. rung ziehen läßt, wenn nicht, zu gleicherZeit, bewiesen
werden kann, daß es auch der Colonie keinen Schaden

bringt. Man muß sich daran zurückerinnermdaß eine

Colonie nicht ein Theil eines fremden Staats ist: sie ist

vielmehrein integrirender und constituirenderTheil des eige-

nen Machtgebietsz und es ist jedem Princip der Gerech-

tigkeit und gesunden Politik entgegen, die eine Provinz
oderDistrict aus Kosten der übrigenzu bereichern. Der

Schutz, den jedeRegierung sämmtlichenKlassen ihrer Un-

terthanen zu gewährenVerpflichtetist, darf nicht wechseln -

, mit den Graden der Breite und Länge, worin dieseUnter-

thanen leben. Wäre Janmikadas Mutterland und Eng-

land die Coloniegewesen:so tvürdeuwir, und zwar mit
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dem größtenRechte, geurtheilt haben, daßunsere Entfer-

nung von Iamaika durchaus»keinen Grund abgebenkönne,

weshalb wir nichtdie Gleichheit der Privilegiengenießen,
oder Weshalb wir uns einer LähmungunsererThatkraft

nnd«einer Beschränkungdes Handels unterwerfen sollten-

bloß um einigen Schiffen nnd Mannfacturen Jamaika’s
Beschäftigungzu gewähren. Dies gerade ist der eigen-

khümlkcheGesichtspunkt,aus welchem wir die; auf unse-

ren Colonia«l-Handelgelegten Beschränkungenbetrachten

müssen· Wir sollten nns daran zurückerinnermdaß in
»

demselbenMaße , worin das Monopol uns Vortheilhast ist,
«

indemses uns befähigt, den Eolonisten theurer zu Verkau-

fxn und wohlfeiler von ihnen einznkaufem als wir sonst
wohl könnten,es ihnen«nachtheilig sei; und daß es, folg-

lich, jene Gleichheit der Privilegienund des Schutzes auf-,
hebt, welchejede gerechteund weise Regierung ohne wei-

teren UnterschiedDenen gewährenwuß,die sich Unter ih-
rer Herrschaft befinden.

2. Dann aber gelangen wir, zweitens, zu der FMZET
ob das Monopol des ColonialsHandels dem

Mutterlande wirklich Voctheilhaft sei. Und hier

haben wir eine neue Veranlassung, die innige Verbindung
zU bemerken,welche immer zwischenden gesunden Primi-
PM UnparxheiischerGerechtigkeitund öffentlicherWohlfahrt

· besteht Die Gleichheitder Rechte-und Privilegien, auf
welche jeder Bürger eines freien Landes gerechten Anspruch
hat, kann nicht- fmehr oder weniger, aufgehoben werden,
ohne den Fortschrittdes National-"Neichthumszu hemmen—

Anstatt zn bereichern,hat das Monopol destoloniaklpam
delsimmer nur daraus abgezweclt,die Nationen-« welche
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Colonien gegründethaben, arm zu machen.Wahr—ist,

daß die Gewalt,
«

welche das Mutterland sichvorbehalten

hat , seine Colonisten mit besonderen Arten von Gütern zu

versorgen,.wennsie gehörigangewendet wird, diese.nötl)i-
gen kann, Güter,die sie Von Fremden um einen weit bil-

ligernPreis erkauft haben würden, Von dem Mutterlande

zu nehmen. Allein , welchen Vortheil gewährtdieser er-

zwungene Handel? Jedes Volk hat irgend eine natürliche
oder erworbene Fähigkeitzur Betreibung gewisser Zweige
der Industrie, vorzugsweiseVor anderen Völkern ; und keine

Behauptung ist wahrer und besserbegründet,als daß der

Neichthum jedes Volks sam wirksamsten vermehrt wird

durch Beschränkungauf diejenigen Zweige der Betriebsmi-

keit, worin es eine Ueberlegenheitgewonnenhat» so wie

durch den Austausch des überschüssigenProducts in diesen

; Zweigen, gegen Güter, welche leichter Von anderen Völkern

hervorgebrachtwerden könnenszDoch das Colonialeonw
pvl ist diesem großenPrincipschnurstracksentgegen. fVcr-

anlaßt das Monopol dadurch, daß es die Concnrrenzaus-

schließet,eine künstlicheNachfrage nach unseren Waaren:

so ist es handgreiflich,daß es auch eine künstliche Ver-

theilung des Kapitals und der Arbeit des Lan-

«

des Veranlassenmuß; es muß einen Theil Von beiden aus

den natürlichwohlthcitigen Kaneilem in welche sie sonst

geflossenseynwürden,verdrängen,und sie in diejenigenver-

setzen, wo: kein wirklicherPlatz für sie ist, und wo sirvon

dem Augenblickan, wo das Monopol aufhört,unnülzseyn
»

werden. Es ist, wo möglich,noch mehr als thörigt,-:«zu
glauben , daß irgend ein Land sich durch solche Mittels be-

reichernkönnezund doch ist dies der einzige«Vortheil,iden
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das Monopol mit Gegenständen,welchefür die Colonie

bestimmt sind, jemals gewahrenkann. Wir sagen: der

einzige Vortheilz denn es ist gewiß, daß, wenn das

Mutterland die Colonie mit den Bequemlichkeiten,deren

sie bedarf, eben so wohlfeil Versehenkönnte, ais sie Von

jedemanderen Lande geliefert werden können,die Gleich-

heit-der Sprache und die zwischenbeiden bestehendenVerZ«

Wandkschafts-Bandejenem den ausschließenden-Colonial-

Markt, ganz unabhängigvon allen künstlichenVerordnun-

gen , sichernwürd-en.Factisch genommen, ist also das

Monopol immer entweder unnützoder Verderblich: es ist

unnütz, wZnn das Mutterland die Colonie mit den Gri-

tern, die sie gebraucht, eben so wohlfeil nnd noch wohl-
feiler Ver-sehenkann, als Andere; nnd wenn es dies nicht

"

kann, so wird das Monopol ganz offenbar dadurch verderb-

lich, daß es einen Theil des Kapitals nnd der Arbeit anf

Verrichtungenverwendet, zu welchen die Bewohner des

Mutterlandes kein besonderes Geschickhaben.
Dis Folgen des AmerikanischenKrieges haben die

Wahrheit dieser Bemerkungenaufs Vollständigstebestätigt
Niemals wurdenColonienfür so wichtig und so schätzbar

gehalten, wie diejenigen, welchegegenwärtigdie Repnblik

dervereinigtenStaaten bilden. Nimmt man den Drchant
,

Tusker-. Adam Smirh und einen oder zwei Andere ans,
so gcankEv alle Politiker Englands und des festen Landes

steifUnd fest- daß die Unabhängigkeitder Colonieen das

SchicksalGroßbritannienszur Entscheidungbringen — daß
die Sonne des drittischenRuhms untergehen werde für
immer. Als in dem Hause der Gemeinen zuerstdie Rede

(

war von der Unabhängigkeit-«-fragte man unwillig, wie
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verlangt werden könne,daß ein mächtigerRiese zurinem
schwachen und erbärmlichenZwerg freiwillig zusammen-

sschrumpsensollte. Doch sich·aus diesem hohen Ton zu

haleen, war unmöglich.Die Unabhängigkeitkonnte nicht

versagtwerden. Und was ist das Resultat gewesen? Jst

England herabgesunkenvon der hohen Stufe, die es früher

unter den Völkern der Erde einnehm? Ist die Emanci-

pation der Colonieen aus irgend eine Weise nachtheilig ge-

worden für unseren Reichthum, unsern Handel, unsere

Industrie? Nur das Umgekehrte ist erfolgt, wie Jeder

weiß.Wir haben, seit dem- Frieden von 1784 nicht aus-

gehört, in dem Verkehr mit unseren Colonieen jeden frü-«

heren Vortheil zu genießen;und zwar, «ohne,wie es sonst
der Fall war, diesehweren Ausgaben, die wir zur Ver-

theidigung so entsernteeundso ausgedehnter Gebiete zu

machenhatten, noch länger zu tragen. Der Werth der

Güter, welche jetzt jährlichvon«Sroßbritannien’«nachden

vereinigten Staaten ausgeführtwerden , belaustlsich auf

beinah den siebenfachen Werth derjenigen, die Vor dem

Kriege d. h· zu einer Zeit, wo wir dasMonopolihrer

Versorgnng hatten, nach den Colonieen ausgeführtwur-v

den.«Auch liegt nicht die geringste Gefahr eines Markt-

verlustes darin, daßJvir die Amerikaner wohlseiler bedie-

nenskdnnen,sals sie zu Hause manufadturirem und wohl-

feiler, als sie von andern Völkernver-sorgtwerden können-

Unser Handel mit den·vereinigten Staaten ruht gegenwär-
tig, wo sie unabhängigsind-, auf einer eben so festen

Grundlage, als zu jener Zeit, wo sie unserenVerordnun-

gen unterworfen waren. Ein so bedeutender Theil von
dem Kapital und-der Betriebsamleitjedes besondernLandes

-

«

,

-

ist
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ist gegenwärtigauf das vortheilhafteste auf die Hervor-

bringungder Güter-,die auf dem Markt des andern ver-

langt werden, angelegt, daß kein Grund für die Befürch-

tung vorhandenist, der Handel werde eine schnelle und

eigensinnigeUnterbrechungleiden. Es ist ein natürlicher,

nichtin künstlicherVerkehr-. Er ruht nichtan der jäm-
MeklkchknGrundlageVon Vergütungennnd Nestriktionem

"

sondern auf der Befriedigung reeller Bedürfnissennd Be-

gehre.’»Und da er für beide Länder gleich Vortheilhaft
ist, so dürfenwir zupersichtlichVorher-sagen,daß er imnier

mehr Wohlhabeuheik, Behagiichteikenund«Genüsseherbei-
führenwerde.

"

«

«

Z. Wiederholt hat man geltend gemacht, daß ein

Eolonial-Handels, unter dem Schutz des Monopols ge-

führt, gänzlichbefreit-sei von den Zufälligkeitenund Er-

schütterungen,welchender Handel zwischenunabhängigen
Völkern mehr oder weniger ausgesetzt ist, nnd daß die

Ausschließung"der Concnrrenzdie Herrschaft auf dem-Colo-

nialtMakkk sichert. Allein wir haben bereits gezeigt, daß
eine gewaltsame Ausschließungder,Concurrenz auf keine

Weise wahrhaft nützlich,wohl aber schädlichist. Zugegez
ben jedoch, daß mit dieserAnsschxließungein Vortheil ver-

bunden sei, so kann er doch nur da eingeerndtet werden,
wvs kleine und leicht zu bewachende Colonieen den-Markt
bilden- Angenommen,die VereinigtenStaaten wären bis

zu diesemAugenblickVon uns abhängiggeblieben, so würde

doch die strengste und eigensinnigsteVerstärkungdes Aus-

schließuktgs-Systentsuns-«nicht das-Monopol ihres Markts«
erhalten haben, hättensich Concurrenten gezeigt, die im

Stande gewesenwären,wohlfeiler zu verkaufen,als wir·

N.Monatsfchr.f.D.xIx.Bd-25Hft.
-

«N
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Die ganze See-macheGroßbritanniens,wäre sie anchver-.

doppelt,, würde nicht hinreichen, die Küste vom Missisippi
«

bis nach dem St. Lanrentiusi Strom vor dem Ein-

dringen der«Einschmärzerzu bewahren; und dasselbe gilt
von den westindischenInseln. Wohlfeile Waare bricht

«

durchalle Schlagbäume; per modios irc satellites

.amant""-). Alle tyrannischeVerordnungen und Guarda-

Costas Alt-Spaniens konnten nicht verhindern, daß seine

Colonieen mit den verbotenen ErzeugnissenEnglands,Frank-

reichs und Deutschlands überschwemmtwurden. Es ist,
in Wahrheit , kindisch,anzunehmen, daß irgend ein ausge-

dehnter Markt durch bloßeZollhaus-Verordnungen bewahrt

werden könne. Sie bringen nur Nachtheil zu Wege, durch-
aus nicht Vortheil. Und wir können uns Versicherthal-

,
ten , daß unsere Herrschaft auf. dem amerikanischenMarkt,«
auch in diesem-Augenblicknoch von demselben Princip —

der Vergleichungsweise größeren Wohlfeilheir

lunserer ManufakturiProdukte —- abhängk,von

welchem sie in jener Zeit abhing, wo wir in jedemStaate

einen Guvernör hatten; und so lange wir diesen Vorzng
bewahrenkwerden wir- unabhängigVon allen Sommerz-
Tractakem Parliamentsi und Congreß-Acten,-den Vorrang
gegen alle diejenigenbehaupten, die uns denselbenstreitig
machen möchten--

.·) Lord Sbeffield führt auf das Bestimmteste an, »daß-
als die amerikanischen Colonistenfanden, daß sie ach anderen Län-

dern Güter zu einem billiger-enPreise einführenkönnten4 als aus

England, sie wenig Schwierigkeitenzu überwinden hatten- Unsere-T
Nestriktionen ausznweicheu.« S. Ohio-eins- oa thi- Cum-geke-

of Amerika p. 248
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4. Es ist zur Vertheidigungdes ColoniabShslems
ferner angeführtworden, daß es ein«e«r«egelmäsiigennd ge-«

wisse«Versorgung des Mutterlandes mit« den ausschließen-
den Productionender Colonieen mit sich führe; und daß,
wenn diese freiwerden sollten, wirleicht genöthigtwerden

könnten, einen MonopoliensspreisfrirSachen zu erlegen,
WelcheGewohnheituns zum Bedürfnißgemacht hat.lDiese

Befürchtungerscheint uns als höchstleippischund unge-

gründet. Wir hörenoft von Kaufleuten , welche mit Co-

lonial-Produkte«nhandeln, daß sie sich in der größten
Verlegenheit befinden, weil Fremde abgeneigtsind, Von

ihnen zu kanfenz allein noch niemals hörtenwir, und zu-
verlässigwerden wir niemals hören, daß sie sichgewek
gert hätten,zu verkaufen. Wahr ist, daß Frankreichund
der ganze Continene, während eines Theils des letzten
Krieges, sehr'unangemessenmit Colonial-Produktenver-

sorgt waren z allein Frankreichwar schlechtver-sorgt,nicht
weil seine Colonieen von England erobert waren, sondern
Wegen des Continental-Sysiems,d. h. weil es beschlossen
hatte, die Colonial-Prodnktevon jedem Markte auszu-
schließen,aus welchem es eine Herrschaft ausübte. Wir

längeren,daß ein Beispiel angeführtwerden könne, wo

ein Volk, das Colonial-Produktbrauchte und es bezahlen
Woller Nicht jede beliebigeQnantität davon hätteerhalten.

können. Preußenund Deutschland,obwohlbeidewcder
Schiffe noch Colonieen haben, werden eben so gut und

eben so regelmäßigdamit versorge, wie England und Hol-«
land ; und sie erhalten dieseProduktegerade auf demselben
Wege, wie wir, d. h. indem sie einen gleichwerthenTheil
von dem Produkt ihres Landes und ihrerArbeit dagegen

. N 2
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in Austausch geben. Es ist ein radikaler Irrthum, anzu-

·uehmen, daß die Versorgnng mit Colonial-Gütern mono-

polisirtwerden könne. Zucker ist nicht bloß ein Stann-

ProdukcWestindiens, sondern Ostindiens, Brasiliens, Mexi-

kossund Luisiana’s. Dasselbe läßt sich Vom Kasse sagen;
und es ist jetzt vollkommenausgemacht,daß die Gewürze,

welche man sonst für das ansschließendeProdukt der Mo-

lukken hielt, in Cayenneund an anderen Oertern eben so

fortkommen.Die Erzeugnisse,die wir Einmal-Erzeug-
nisse nennen, sollten, der Wahrheit gemäß, tropische

genannt werden; denn sie werdenallenthalben zwischen
den Wendezirkeln angetroffen, und der Gedanke, sie zu

monopolisiren, muß deshalb aufgegeben werden-.

5. Wir haben jetzt einige Von den geprieseneren

Vortheilen gemustert, welche, der gemeinen Voraussetzung

nach , aus dem Monopol der Colonial-Erzeugnisse hervor-

gehen sollen; und es hat sich gezeigt, daß sie beinah

gänzlicherträumesind. Indeß bleibt noch einer übrig-

auf welchen noch vor kurzem ein starkes Gewicht gelegt

»
worden ist, und den wir eben deswegen sorgfältigerprü-

,-fenmüssen. Man hat nämlichgesagt, daß, obgleichdie,

durch eine erzwungeneAnsschließuugfremder Güter von
«

dem ColonialsMarkt vermehrte Nachfrage nach gewissen,
von dem Mutterlande hervorgebrachtenErzeugnissennicht

auf eine direkte Weise vortheilhaft für dasselbe sei, sie

dennoch es ans eine indirekte Weise dadurch werde, daß see
das Feld für die Monds-Anlage erweitet-e, und folglich
die Gewinns-Quote ver-starke Allein es wird sich zeigen-,

»daßdiese Behauptung, wie Plausibel sie auch auf dem er-

sten Anblick seyn möge,vollkommen eben so unhaltbar ist,
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wie die übrigen. Das Wahre in der Sache ists. Das
die Gewinns-Quote nicht im Geringsien ab-

hängt von der Größe des Feldes für die Cupi-

tals-Anlage; sondern, daß sie lediglich bestimmtvv
wird durchdie Produktivitåt der Betriebseinr-
keit in der Zeit. Gewinne bestehen in dem Ueberschuß,
oder dem Werth des Uebrrschusses solcher Erzeugnisse,
Welchedurch den Aufwand einer gegebenen.Quantitcit Ca-

pital und Arbeit hervorgebracht werden, über diesen ur-

sprünglichenCapitals- nnd Arbeitsbrtrag, oder dessen

Werth. Es ist demnach klar, daß sie durch die bloße

Ausdehnung des Feldes für Capitals-Anlage, wie groß

jene Ausdehnung auch seynmöge,unberührtbleiben. Um

dies Princip ins Licht zu stellen, wollen wir einmal vor-

aussetzem daß, durch ein Fiat der Vorsehung, zehn Mil-

lionen Morgen Landes zu Großbritanniengelegt würden-

Die Wirkung, welche diese Zugabe zu dem Boden des

Landes, oder zu. dem vorhandenen Felde für Capitals-
Anlage, auf die Gewinns-Quota hervorbringen würde,s
würde gänzlichvon dem Umstande abhängen,ob dies

neue Land von gleicher oder von größerer Pro-
duktiv-Kraft wäre,vals die armseligsten Län-

dereien, die man gegenwärtig bestellt· Wären sie
VDU derselben Produktiv-Kraft, wie jene minder fruchtba-
keU Schvllewfo könnten wir, wenn es uns beliebte, 500
oder 1000 Millionen anlegen, um sie in Cultur zu setzen;
aber es ist einleuchtend,daß daraus keine Zugabefür die

Gewinns-Quote! entstehen würde»Wenn der Pachierdes

schlecht-seenjetztbestelltenBodens für eine gewisseCapitab
Anlage eine Erndtevon 10 Quartern oder -10 Pf. St.

·
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gewinnt: so wird er offenbar dieselbeErndte gewinnen,
wenn er dasselbeEapital aus eine andere Quantität gleich

schlechtenLandes anlegt. Wahr ist, daß, wenn das-, dem

Vaterlande zugedachteneue Land von größererProduktion

tät ware, als die schlechtesteQualität, die jetztbestellt
wird: so würde die GewiiinssQuotasteigen, allein sie
wurde steigen —- nicht weil das Feld für.Capitals-An- »

wendung .-vergrößertworden wäre, sondernweil dasselbe

größereProduktiv-Krafthätte — weil dieselbeCapitals-
Anlage , welche nur einen Gewinn Von 10 Quarter oder

10 Pf. St. auf dem zuletzt"in Cultur gesetzten Boden

bringt, alsdann vielleichteinen Gewinn von 15 Quartern

oder 15 Pf. St. bringen würde. -

Dann aber wird behauptet, daß das Monopol des

Colonial-Handels gerade diese Wirkung hervorbringt;
nämlichdas Feld für Capitals-Anlage zugleichproduktiver

und ausgedehnter zu machen- Man fühlc ani·«1Md

Dr.-Smitl)’s Autorität wird zur Unterstützungder Be-

hauptung angerufen, «daß,wenn neue und natürlichvor-

theilhaste Kanäle auswärtigenHandels entdeckt werden,
die Kaufleute, welche darauf zuerst eingehen, größeren
Gewinnjmachen, als gewöhnlich,und daß dieser größere
Gewinn die Kapitalisten verführt, ihre Capitale den min-

der einträglichenAnlagen zu entziehen, so daß die Be-

schaffung von Produkten für den heimischenMarkt ver-

ringert wird: was, da die Nachfrage dieselbe bleibt, noth-

wendig ein allgemeines Steigen der Preise und Gewinne

zu Wege bringt; »Wir wollen zugeben, daß das Raisom
nementsich mit einer Anwendung auf das Monopol ver-

»trägtz allein zu den übrigen Diensten, welche Herr
Rieardo der Staatstvirthschaftslehre erwiesenhat, gehört
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auch dek, daß-dieFalschheit dieserBehauptung von ihm—

nachgewiesenistx Denn es ist klar, daß, wenn die neuen

Handels-Kanäle,es sei vermögeeines Monopols, oder

auf andere Weise, geöffnetsind, entweder derselbe oder

ein geringerer Betrag des Rational-Einkommensauf

den Anfan auswärtigerProdukteVerwendet werden muß,

als zU.Vor.
,

Wenn, in dem»ersten"Falle, derselbe Be-

trag des National-Einkommens auf den Anlauf dieser

Produkte,wie zuvor , angelegt wird, so wirdgerade der-

selbe Betrag des Einkommensauf die in der Heimath

hervorzubringendenArtikelverwendenwerden, und folglich

gar keine VeränderungStatt finden. Wenn, im zweiten
Falle, ein größerer Betrag des Einkommens auf den

Ankan fremder Artikel angelegt wird: dann wird, da

eine VerhaltnißmeißiggeringereNachfrage nach inlåndischen
Artikeln eintreten muß, ein entsprechenderTheil des Ca-

pitnls und der Arbeit , welchefrüher zur Hervorbringnng
von Produkten für den heimischenMarkt angewendet wur-

den, frei werden, und demnächstseine Anwendung in der

. Herdorbringung solcher Produkte finden, die man ins

Ausland sendet, um den größerenBetrag der eingeführten

Güterzu bezahlen; und hieraus geht hervor, daß, sofern
-

jede vermehrte Nachfrage nach fremdemProdukt nothwen-
dig die-Mittel mit sich bringt,den vermehrten Bedarf ohne

hinzugeben-neuesCapital anzuschaffen,weder die Preise
noch die Gewinne durch eine solcheVermehrung berührt
werden können.

· und«wenn,im dritten und letztenFalle-
vermdgeder größerenWohlfeilheit des ausländischenPro-
dukts, ein gekingelfsr Theil-desNational-Einkomn1ens,
auf den Anlan desselben verwendet werden sollte: so
würde auch ein geringerer Capitals-Betrag erforderlich

i
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sehn, um die zur Bezahlung derselbennothwendigen ein-
«

heimischenPrpduktezu erzeugenz und das, auf dieseWeise

frei gewordene-·Capital,würde folglich angewendet werden,
einen größerenVorrath von Produkten für den einheimi-

schen Markt zu erzeugen, ans welchen der, beim Einkan

fremder Produkte ersparte Theil des Einkommens in Zu-
rkunft verwendet werden muß. Und so ist denn ausge-

macht, daß in jedemFalle — es mögeein und dersel-

be, oder ein größerer, oder ein geringerer Theil des

National-Einkommens in dem Ankan fremder Produkte

angelegt werden —- weder die Entdeckung, noch die Bil-

dung neuer Handels-Musik irgend einen Einflußauf die

Gewinns-Quote haben kann.
·

Wahr isi in der That, daß,wenn der auswärtige

Handel uns in den Stand setzt, Korn, oder irgend einen

andern Artikel, welcher nothwendig in den Verzehr des

Arbeiters fuit eingrcift, inn einen geringeren Preiseinzm
führen, als er daheim hervorgebrachtwerden könnte,dies

die Wirkung haben wird ," den Arbeitslohn zu Vermindern,
und die Gewinne zu erhöhenz — dabei aber ist augenfäl-
ng und handgreifcich, daß ein solchesResultat nichtda-

durchherbeigeführtwerden könnte,daß man das Mono-

poc der Versorgung aller Colonieen und Länder in der

Welt hatte. Dies Resultat hängt nicht ab von der Aus-

fahr, sondern von der Einfuhr —- von der« zugestan-
denen Freiheit, Korn einzuführen; von Allen einzuführen,
die es um einen billigstenPreis liefern können, sie mö-

gen abhängige Colonisten oder unabhängige
Auslander seyn. -

Fortsetzung folgt.)
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PhilosophischeBetrachtungen
über die Wissenschaften nnd über die

Gelehrten.

'Zwei·ter Artikel-

Es ist hier nicht der Orl, auseinander szu setzen,

durch welchesVerkcttungvon Arbeiten dic theologischenund

die metaphysischenWissenschaften in den Hintergrund ge-

stellt worden sind. Um die Gedanken zu sixirem ist es

genug, als Thatsaehe zu bemerken,daß der direkte Ur-
sprung einer wahrhaft positiven Philosophie (d. h. einer

von jedem theologischen und metaphysischenZusatz gerei-

nigten Philosophie)zurückgesührtwerden muß aus die

Bewegung,«welche die Vorschriften Bacons, die An-

schauungen Decartes, und die EntdeckungenGalilei's in

dem menschlichenGeiste veranlaßten: eine Bewegung,
welche, in sich selbst, nur das endliche nnd unvermeidlich
Ergebnißaller vorhergegangenen Arbeiten wen-.

«

Erst in den beiden Jahrhunderten, welche seit jener «

denkwüisdigenEpoche Versiossensind, sind die Verschiedenen
Zwekde unserersErkenntnissiszu einem positiven Zustande
gelangks Allein, wenn es für unseren gegenwärtigen
Zwecknur Wenig verschlage,die Mittel znerforschen,wo-

durch dieser Uebergangzu Stande gebracht ist: so ist es

dafür desto wesentlicher,daraus- zu achten, inwescher
Ordnung-dieVetschiedenenClassen unsererJdeenfdieseVer-

wandlunggelitten haben: denn eine angemesseneVorstel-
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iung hiervonist unumgånglichnöthig,um unsere Kennt-

niß von dein oben besprochenenGesetz zu vervollstän-
digen. .

«-

In dieser Hinsicht nun offenbart sich ein sehr ein--

facher und sehr natüriicherGang.
Unsere verschiedenenAnschauungensind, nach und

nach, in derselben Ordnung positiv geworden,worin ste

Anfangs theologisch und später metaphhsisch geworden
waren. Diese Ordnung ist die des Grade-s Von Leichtig-

keit, weichendas Studium der entsprechendenErscheinun-

gen darbietet. Er wird bestimmt, durch ihre größereoder

geringere Zusannnengesetztheit,durch ihre mehr»oder we-

niger vollendete Una«bhängigkeit,-durch ihren Grad Von

Specialitåt, nnd durch ihremehr oder minder direkte Be-

ziehung auf den Menschen: vier Triebfedern, Von welchen

zwar jede ihren besondernEinfluß hat, die aber im

Grunde unzertrennlichvon einander sind. Folgendes nun

ist die, von der Natur der Erscheinungen herrührende

Classtsikariomsoweit wir die Erscheinungenbisjetztkennen.

Die astronomischenErscheinungensind zugleich die

einfachsten, die allgemeinsten und die, dem Menschen

rntlegensten. Sie stießenauf alle übrigenein« ohne selbst

cirgendeinen Einfluß zu erfahren, wenigstensin einem

uns bemerkbarenGrade; sie gehorchen nur einem einzigen
« Gesetzjdem allgemeinsten der Natur-, der Gravitation.

- Auf sie folgen die Erscheinungender eigentlich sogenannten

Erd-Physik, welche sich mit den vorhergehenden verwit-

kein, und, außerdem, besonderen, in ihren Ergebnissen

mehr begrånztenGesetzenfolgen. Dann;kommen die che-

mischenPhänomene,mefchevon den einen und den an-
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deren abhangen, und in welchenman eine neue Art von

GesetzenwabMimmts nämlich die dersVerwandtschaftem
deren Wirkungen minder ausgedehnt sinds Endlich die

«physiologischenPhanomenhsin welchen man alle Gesetze
der Physik, wiewohl niodisieirtdurch andere, ihnen eigen-

ehümlicheGesetzeentdeckt, deren Einfluß noch begreinz-
ter ist «). .»

-

(

Aus dieser einfachen Darsjellunggeht hervor, daß
die menschlichenAnschauungen, unter einer von den drei,
oben bezeichnetenallgemeinen Formen , hinsichtlichderjeni-
gen Pheinomene,welche in dieser encpclopcidischenStufem
leiter die vorderstensind, eine großeAusdehnunghaben

gewinnenldnnen, ohnehinsichtlichder nachfolgenden schon
entwickelt zu seyn; denn die ersterensind unabhängigvon

den nachfolgenden Im Gegentheil haben sie sich, in

'Di) Das Princip dieser Classisitation ist dergestalt natürlich-
daß es sich ganz von selbst darbieten mußte, sobald es einmal mög-
lich war; die physischenKenntnisse in ihrer Gesammtheit zu betrachten-
Es ist, heut zu Tage, mehr oder weniger ausgesprochenin allen Ab-.

handlungen über die verschiedenenZweige der Naturphilosophie, nnd

vorzüglichin denen der Physiologie. Unter andern wollen wir die
«

Theorie der Botanik anführen, onerr Decandolle diesen.
Gedanken mit sehr viel Bestimmtheit-undRegelmcißigkeiientwickelt

haf-»In philosophischerBeziehunghalten wir es nicht für über-.
flüssig- zU bemerken , mit welcher Bescheidenheit die Gelehrten eine-

VCTMZSEihrer Ausdehnung, ihrer Einfachheit«nnd Homogenitåt,so
WichtigeAllgemeineAnsicht eingeführthaben. Vedauyrnmöchteman,
«daß’sie-Miete-t- mtr den reinwissenschaftlichenWerken eigen geblie-

ben ist, während das Publikum, seit den Zeiten der Encyelopädisten,
fortdauernd niit metaphysischen-Classisikationengeångstigtwird-wel-
che, obgleichmit Pklmkangekündigt,durch die allerseltsamstenAn-

näherungendie unverträglichenLehren vereinigen.
,

"

Anm. des Verf.
«

.
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Beziehungauf diese nicht bilden können,ohne bereits eine

gewisse Consistenzin Beziehung zu den lübrigen errungen

zu- haben, deren Einfluß ganz unvermeidlich in jeder
Theorie in Betracht gezogenwerden muß. Diese Classisi-
kation bildet«also, «an eine nnwiderstehlicheWeise, die

Ordnung in der Entwicklung jeder von den drei Philoso-
phieen." Die Thatsachenientsprechen diesemPrincip, wie

dies leicht zu ermitteln ist. Vorzüglichleicht ist es hin-

sichtlichder positiven Philosophiesderen Bildung, wie neu

sie auch·im Uebrigen seynmöge,weil sie von Natur lang-
samer war , bestimmtere Zwischenraum darbieten

Beobachtetman, ans diesem Gesichtspunkte, den
«

Gang des menschlichen Geistes seit zwei Inhrhnndertent

so entdeckt man in der That, daß-die Astronomie zuerst
eine positive Wissenschaftgeworden ist; nach ihr die Phy-
.sik; dann die Chemie, und Zuletzt,in unseren Tagen, die

Physiologie. So verhältes sich mit dem gegenwärtigen

Zustand der intellektuellenEntwickelung
Um die-wahre Epoche, zu welcherdiesegroßeUm-

wälzunggegenwärtiggelangt ist, mit der nöthigenGe-

nauigkeit zuerkennen, muß man inder letzteren-Wissen-
schaft (der Physiologie) denjenigenAbschnitt, der sichauf
die intellektuellen und affectivenVerrichtungen beziehenvon

demjenigensondern, welcher die übrigenorganischenVer-

richtungen in sich begreift-
·-

Erst ganz«znletztsind die sittlichenPhänomeneaus

dem Gebiete der Theologieund Metaphysikher-ausgetreten,
ncn in das Gebiet der Physik überzugehenZufolge der

oben festgestelltenencpklopädischenStufenleiter ist, ohne
allen Zweifel, nichts natürlichenAllein , wenn dieser un-
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vermeivcicheumstano«ihn umbitduag -ia· dieser Hinsicht

unmerklicher macht, so ist sie deshalb nicht weniger reel,

sollte sie«vonder Mehrheit der Geister auchgar nicht

wahrgenommen werden. Wer mit seinem Jahrhundert »an
gleicherHöhe steht- weiß tharsachnch, daß die Physiol-p-
ng heut zu Tage, die sittlichenPhänomenedurchaus in

DemselbenGeiste betrachten, wie alle übrigenPhänomene
der Animalitcit. Sehr ausgedehnte Arbeitensind in dieser

Richtung unternommen worden, und sie werden seit zwan-

zig Jahren mit Eifer fortgesetzt. Mehr oder minder

fruchtbareAnschauungen positiverArt sind daraus ent-«

’sprungen,undsganz von selbst haben sich Schulen gebil-
-

det, worin sie entwickelt und fortgepsianzt werden. sMit

Einem Wort: alle Zeicheneinerlichtvollen Thätigkeitha-

ben sich,in einem unverkennbareanradyhinsichtlicheiner

sittlichen Physiologiean den Tag gelegt. Es ist hier

nicht nöthig, Parthei zu nehmen für oder wider irgend
eine von den verschiedenen Meinungen, welche heut zu
Tage um dieHerrschaftstreiten, ,überdie ArtL die Zahl,
die Ausdehnung und den gegenseitigenEinfluß der Or-

gane, welchen die verschiedenen,theilsintellectuellen, theils

affektiven Verrichtungen szugrtviesensind. OhneZweifel
hat die Wissenschaft,in dieser Beziehung, noch nicht de-

siUilee Grundlagen gewonnen; und es sieht eigentlich-
UichksWeiter fest« als einige unzureichende,wenn gleich
höchstschätzbareAllgemeinheiten. Allein diese Verschieden-
heit der Thth welche eine unvermeidlicheUngewißheit
in jeder werdenden Wissenschaft anzeigh bestätigt, als

bloßeThatsachegenommen,daß die großeRevolution für

diesenZweig unserer Erkenntnisse,so wie für alle übrigen
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eingetreten ist; zum wenigsten in denjenigenGeistern,
welche in dieser Hinsichtdie Vorhut des menschlichenGe-

»

schlechtes bilden , und denen, spät oder früh, die Masse

folgt. Denn, bei den Statt findendenDivergenzen wird

die«positibe,d. h. die auf Beobachtung und Erfahrung
beruhendeMethode, aus beiden Seiten, als das einzige

ZulässigeWerkzeuganerkannt; die Bildung einer physischen
Theorie, welche in der Combination des anatomischen

Gesichtspunkts mit dem physiologischenbesteht, wird Von

Allen, wie verschiedenihre Meinungen auch seyn mögen,
als das einzigevernunftgemcißeZielbetrachtet; Theologie
und Metaphysik werden, in gemeinsamer Uebereinstim-

mung, von der Frage ausgeschlossen, oder spielen zum

wenigsten keine bedeutende Rolle in derselben; und wie

auch das Endergebnißder Erörterungausfallen möge, .

so kann diese nur noch ihre Thatigkeit bei-minderm Mit

Einem Worte: die Kämpfe sind aus das Feld der Wis-

senschafterschiene-, und-die Philosophieist dabei nicht
mehr betheiligt.

.

Wie haben uns aus einein doppelten Grunde bei

dieser letztenphilosophischenThatsacheaufgehalten: einmal

nämlich,weil sie bisietzt kaum bemerkt ist, und sogar

nichtselten bestrittenwird; zweitens, nnd ganz besonders,
weildiese- letzte Beobachtung fürs Jeden , welcher,unsere

Classisikationder Wissenschaftengehöriggefaßthat, zugleich
einen neuen unverwerslichen, wenn gleichindirekten Be-

weis, und einen sehr bestimmtenAbt-ißvon dem Ganzen
4der großenintellektuellen Veränderungin sichschließt.

Nacht-einwie nun khakscichiichfestgestellt haben, wei-

.chen Bildungspunkt die positivePhilosophieerreichthat«

s x .
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«

muß noch-untersucht"werden,-was zur Vollendung dersel-

ben zu thun übrig bleibe —

"

Die natürlicheReihe der Phänomenegewährt,so zu

sagen, von selbst, die Antwort auf diese Frage.
"

,

Die oben festgestelltenvier großen Classe-nvon Be-

obachtungen umfassen nichtalle die Gesichtspunkte,aus.

fwekchmVOIhandeneWesen betrachtet werden können; we-

nigstensnicht ausdrücklich Es sehn dabei noch offenbar
der sociale Gesichtspunkt für Wesen, welche dafür em-

pfänglichsind, Vorzüglichfür den Menschen. Man sieht
indeßmit gleicher Klarheit, daß dieseLücke die einzige ist.
Wir besitzen demnach gegenwärtigeine Physik des Him-
meis, eine Physik der Erde Cdie letztere in der Mechanik
nnd in der Chemie), eine Physik der Pflanzen- und eine

Physik der Thierweltzund damit das System unserer

natürlichenErkenntnissevollständigwerde, bedarf es noch
einer letzteren, nämlichder gesellschaftlichenPhysik Ist
diese-,Bedingungerfüllt,so können wir, durch einen allge-

LmeinenAbriß aller unserer VerschiedenenBegriffe,endlich
eine wahre positive Philosophie zu Stande bringen, welche
allen wirklichenBedürfnissen«unsererIntelligenzgenügt.
Vondiesem Augenblicke an, wird der menschlicheGe-

danke nicht längergenöthigtseyn, in irgend einem Punkte
seine Zufluchtzu der theologischen oder metaphysischen
Methode lU nehmen;und indem beide ihre letzteNützlich-
keit eingebüßthaben , können sie nuenoch ein historische-F

Dasehnbehaupten Mit Einem Worte: das menschliche
Geschlechtwird seine intellectuelle Erziehunggänzlichge-

schlossenhaben, und kann seine desinitive Bestimmung

ohne weiteres Hindernisverfolgen-

«
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Dies sind die wichtigenBeteachtungemdie wir jetzt
entwickeln müssen- -

.

«

Der Zuschnitt dieseikZeitschrifterlaubt uns nicht, den

besonderen Gzistund die specieaåMethode dieses letzten

Zweiges dei· Raturphilosophiehinreichendzu charakterisiren
«

Ueber alle diese Punkte berweisenwieden Leser an das,

"zu Anfangdes ersten Als-stets augekandigkeWerk. um

aller Verwirrung zuvor zu kommen, ,"beschecinkenwir uns

hier darauf, zu sagen, daß wir, unter gesellschaftlicher

Physik, die Wissenschaft verstehen, welche das Studium
·

der gesellschaftlichenPhänomeneit) zum eigenthünilichen

Gegenstandehat, diese Phänomenebetrachtet in demselben

Geiste, tvie die astronomischen,physischen,chemischenund

physiologischen,d. h. als unterworfen solchen-unabänder-
«lichenNaturgesetzemderen Entdeckung das specielleZiel

siheer Untersuchungen ist. Sie setzt sich demnach Vor, mit

der möglich-größtenGenauigkeit das großePhänomen

dek·Enttvickelungdes menschlichenGeistes, aufgefaßtin

allen seinen wesentlichenTheilen,zu erklären, d. h. zu

cnkdcks

ök) Die gesellschaftlichenPhänomene,sofern sie menschlichesind,
sind, ohne Zweifel, unter den physiologischenPhanomenen begriffen.
Allein, obgleich die gesellschaftlichePhysik aus diesem Grunde noth-

weksdig
von der individuellen Physiologie ausgehen, und sich immer

mi ihr in Zusammenhang erhalten muß: so muß sie deshalb doch

nicht wenigen wegendes fortschrittlichen Einflusses der menschlichen
Generationen auf.einander, als eine ganz gesonderte Wissenschaft

aufgefaßt und behandelt werden. Dieser Einfluß, welcher in der

gesellschaftlichenPhysik die Hauptbeteachtungbildet, kann, auf eine

angemesseneWeise, nicht aus dem rein physiologischenGesichtspunkt
studirt werden-

«

.

«Anm. des Vers-
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· entdecken,durch welche-»nothwendige Verkettungallmähli-
ger Umgestaltungendas menschlicheGeschlechtaus einem

Zustande, der sich von-dem Gesellschaftszustandegroßer
Affen kaum unterschied, nach und nach auf den Punkt

«

gekommen ist, worauf es sich gegenwärtigim civilisirten
Europa befindet.

—

Der Geist dieser Wissenschaftbesteht
hauptsächkkkchdarin, daß man in dem gründlicheiiTStus
dium der Vergangenheitdie wahre Erklärungder Gegen-
wart und die allgemeine Offenbarung der Zukunft erblickt.

»

Die gesellschaftlichenThatsachen, nicht als Gegenstände-
der Bewunderung oder des Tadels, sondern nur als Ge-

genstände der Beobachtung auffassend, beschäftigtsie sich
einzig und allein damit, ihre wechselseitigeBeziehungen
festzustellen,und den Einfluß zu bestimmen,-den jede Von
ihnen auf das Ganze der menschlichenEntwickelungaus- .

geübthat. Jn ihren Beziehungenauf die Praxis, von-
den verschiedenen Institutionen jede absolute Idee von

Gut oder Böse entfernend, betrachtet sie dieselben als stets
bszügkichauf den bestimmten Zustand der Gesellschaft,und

vveränderlicljmit demselben. Sie betrachtet sie zugleichals

solche,die, in Kraft dessen, was ihnen borangegangen ist,
ganz unabhängigvon jeder direkten politischenDazwischem

. kunfte sich ·durch sich selbst feststellenkönnen. Der An-

WMVUUSnach beschränkensich ihre-Untersuchungendarauf,
«

die Vskschiedenemjeder EpocheeigeuthümlichenTendenzen,
je nach den natürlichenGesetzender Civilisation, in ihrer
Verbindung mit der unmittelbaren Beobachtung, ins Licht
zu stellen. Diese allgemeinen Ergebnisse werden ihrer
Seits der positiveAbgangspunkt für die Arbeiten ffdes
Staatsmanns,welchedemnachjvonjetztan, keinen anderen

N.MonatefchxxerIdeeger O
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teellensZweckhalten« als die entsprechendenpraktischen

Formen zu entdecken und einzuführen,um die mehr oder

minder heftigen Krisen, welche.eine freie Entwickelung,

wenn sie-nicht»vorhergesehenist, iuit sich führt, entweder
zu- vermeiden, oder so viel als immer möglichzu besänf-

"rigen».-.
- Mit Einem Worte: die Wissenschaftführt in die-

serOrdnnngderiPhtinomenh wie in jeder andern Ord-

nung derselbe-n, zur Vorsicht, und die Vorsichtverträgt
sich mit Mitteln , die Wirksamkeitzu regeln. -

»St- dieser nothwendig unvollkommenen Beschreibung
des Charakter-Z-der gesellschaftlichenPhysikmuß man, da-

mit dieser ueberblick einigen Nutzen gewähre, die summie-

rische AnzeigedesFundamentalsPrinzips hinzufügen,das

vdie, dieser Wissenschaft eigenthümlichepositive Methode

auszeichnet-. Es besteht darin, daß, bei Erforschung der

gesellschaftlichenGesetze, der Geist schlechterdings vom All-

gemeinen zum Besonderen Vorschreiten muß. Dies will

sagen: er muß damit anfangen , die Tom-Entwickelung
des menschlichen Geschlechts in ihrem Ganzen aufzufassen,
ohne, gleich Anfangs, noch mehr als eine kleine Zahl

auf einander folgenderZustandezu unterscheiden; und dann,
nTit Vermehrung der Zwischenzustande,allmählig zu einer

stets wachsendenPråcisionherabsieigen, deren natürliche

Gränzesich darin zeigenwürde,.daß, bei der Coordination

der Endpunkkedieser, langen Reihe- nur Eine Generation

den Zwischenraum bildete.. Dieser Gang ist zwar allen

Theiien der Physik organisirter Körper eigen; allein in

der gesellschaftlichenPhysikist er besondersnothwendigV-

St) Uebrigensfwürde es leichtseyn, durch die Thaksacheselbst»
genau auszumittelm worin die gesellschaftlichePhysik besteht, wenn
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Dies also wäre- so weit die Gransen dieses Artikel-

stchmik·einer Jndikation vertragen,-das Wesendiee physischen
Wissenschaft,welche bestimmt ist, das System unserer

positiven Erkenntnissezu vervollständigen»Nochdieser

Definition, welche unsxzue Feststellungder Gedanken,un-

umgcinglichschien, ist es leicht, zu erklären,weshalb die-

ser letzte Zweig der Naturphilosophiesich bishervnichthat
ausbilden können,und warum er heut zu Tage-nothwen-
dig damit anheben muß.

-

«

.

«

-

«

Selbst wenn man die gesellschaftlichenTheorieennur«
in rein philosophischeeBeziehung betrachtet, so haben ste,

zufolge des oben festgestelltenBildungs-Geseßes,den theo-
logischen nnd den metaphysischenCharakter-. weit länger
bewahren müssen,ais alle übrigenTheorien-.Dennnihre
Phänomenenehmenoffenbar auf Unserersencyciopädischen

Stufenlciker den höchstenRang ein, nämlichals solche,

welche zugleichdie Verwickeltsten,die besondersteihdie dem

Menschen zunächstangehenden, und die«sind, welche von

allen anderen abhangen. Wahrlich, es läßt sich gar nicht
denke-«daßder menschlicheGeist sich»über sgesenschafciiche

Phänomenezu positivenIdeen erheben solle, ohne vorher
eine ausgebreiteteKenntnißVon den FundamentaleGesetzen
N-

MM das in unserm ersten Artikel aufgestellteFundamental-Gesetz«,
als Umviederruflichfeststehend betrachteten Denn, in dieser Voraus-.

fetzlmgWürdedie Wissenschaft,wenigstensso, wie wir sie·anffgsseni
schon Wirklich begonnen haben. Die Entdeckung dieses Gefeses

(wenn man sei-le Genqnheii zugiedt) würde in gesellschaftlicher
Physik ein erster Schritt seyn, weil ess eine erste nnikiriicheVerset-

kUUgder gesellschaftlichenPhänomene, obgleicheine sehr allgemeine,
darbieten

« « !

«

( Anm. des Verf- «

O 2
«
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der menschlichenOrganisation erworben zu haben. Nun

sttzt«dieseKenntniß,ihrer Seit-, die vorläusige«Entdecknng
der vornehmstenGesetzeder anorganischenWelt voransz
und diese haben außerdemeinen direeten Einfluß auf den

Charakter und«die Dafehns-Bedittgungender menschlichen

Gesellschaften- .
.

Leser, welchestchan die Betrachtung natürlicherGe-

setzegewöhnthaben, werden die volle Ausdehnung und

die ganze Stärke dieserallgemeinen und tiefen Beziehung

sehr leicht fühlen. Um hier nur den entscheidensienFall,

denjenigen, bei welchem die Beziehung am wenigsten in

die Augen fällt, anzuzeigemso ist es leicht, die Uebrigen-

gung zu gewinnen, daß die astronomischen Phänomene,
vermögeihrer großenAllgemeinheit7einen—oorwiegenden
Einfluß auf die gesellschaftlichenPhänomeneausüben.

Auch nicht die geringste Veränderungkönnten ihre Gesetze
«

leiden, welchenicht eine tiefe Alteration in der Akt des

Dafean undder Entwickelung der menschlichenGesell-
schaften hervorbringenwürde. Wer sieht z. B. nicht, daß
die Thatsachevon der Bewegungder Erde, anfangs ver-

kannt, in der Folge aufgedeckt, im«höchstenGrade auf
unser ganzesintellectuellesSystemhat einsiießenmüssen?
Es läßt sich sogar behaupten, daß die einfqchstmum-

stände in der Form oder in der Lage, wie unbedeutend

sie in der astronomischenxOrdnungauch seynmögen, eine

hohe Wichtigkeitin der politischenOrdnung haben. Man

setze in der Schiefe der Ekliptik eine«Abweichung von

einigen Graden voraus, welche eine neue Vertheilung der

Climate zur Folge haben würde «- oder eine leichte Ver-

mehrungoder Verminderungder Entfernung unseresPla-
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netenvon der Sonne , welchedie Lange des Jahres, die

Temperaturdes Erdballs, und, dieserzu Folge, wahrschein-

lich anchsdie Dauer des menschlichenLebens verändern

würden —- oderauch andere ähnlicheModisicationen,deren

asironomischeWichtigkeit so viel als gar nichts bedeu-

ksL;;-— UUV IMM fühlt sogleich,daß, im Gegentheil, die

MenschlicheEntwickelungbei weitem nichtmehr so aufge-
"

faßt werden kann, wie sie Statt gefunden hat. . Es ist«

leicht, dergleichenVoraussetzung-m vwelchedie than-schn-
chen Beziehungender verschiedenenOrdnung Von Phäno- .

menen ins Licht zu stellen geeignet sind, bis ins Unendliche
und in allen Gattungen zu Vervielfäitigenzalle aber mai

chen fühlbar-,daß die Daseyns-Bedingungender mensch-
lichen Gesellschaftin nothwendiger und anhaltende-r Bezie-
hnng stehen, nicht bloßmit den Gesetzen-unsererOrgani-
sation, was an und für sich einleuchtet,sondern-auchmit

allen physischenund chemischenGesetzenunseres Planeten,
nnd mit denen des Sonnen-Systems, dem wir angehö-
ren. Diese Beziehung ist so innig, daß, wenn eine merk-

liche Veränderungin einem einzigen der unzähligenEin-

flüsse aller Art, unter deren Herrschaft die Gesellschaften

bestehen, zu Stande käme, der Gang des menschlichen

Geschlechteaufs Wesentlichen gestörtseynwürd-,sen-se
Wenn nichts vorginge, wodurch das Daseyn desselbenin

Gefahr gesetztnearex
«

Es ist demnachheterogensten-,daß die gesellschaftlichen
Phänomene-ihrer Natur gemäß, nicht eher zu positiven
Theorieen hingeleitet tverden konnten, als bis dieseUm-

wälzunghinsichtlichder astronomischen,physischenkchemie
schen nnd physiologischenTheorieen zu Stande gebracht

"
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war, Da nun, in Ansehungder letzteren, die Umgestal-
tung erst in unserenTagen Statt gefunden hat, und hin-

sicht dervsitklichenPhänomene,lderen Theorie für biege-

sellschaftlichePhysik indirect unumgcinglichist, kaum ge-

fühlt wies-: so begreift man, weshacbdieseWissenschaft
bisher unmöglichwar«

Diese Erklärung gewinnt einen höherenGrad Von

Evidenz, wenn man einen anderen Umstand erwägt,wel-

cher den gesellschasjlichenPhänomenenbesonders ans-hätt
In der Thais ihr Studium erforderte, um nur möglich

zu werden , ganz offenbar, daß der Gang des menschlichen

Geschlechtshinlänglichvorgeschrittensei, um den Beobach-
tern einigenatürlicheSuccessions-Gesetzedarzubietem Jn-
dem wir·nundieseBedingung nach ihremBereicheausmessen,

leuchtet uns ein, daß die ErfahrungsiBasis der gesell-
schaftlichenPhysik nie eine hinreichende Ausdehnungheilte

gewinnen können,wofern sie außer Skande gewesen wäre,
die Entwickelung," welche bisher im menschlichenGe--

schlechtevorgegangen ist, nach ihrer Totalität aufzufassen.

Streng erwiesenwird diese Vermuthnngsür alle Dieje-

nigen sehn, welche das, in unseremersten Artikel festge-

stellte Gesetzzulassenz denn das Gesetz konnte sich nicht

«eher,entschleiern,als bis die Umwälzung,auf welche es

sich beziehe,wirklich von dem menschlichenGeiste, hinsicht-

lich des größerenTheiles unserer Anschauungen, vollstän-

dig überwunden war, was uns genau auf die Epochezu-

rückführt,die wir aus andern Beweggründenso eben be-

. .zeichnethaben.

Dieselben Betrachtungen-—aus welchen hervorgeht,

weshalb die positive Methode sich bisher nicht hat über
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die gegaschafrlicheTheorie erstreckenkönnen,beweisennicht
minder stark- daßdieser letzte Theil der großenintellec-

tuellen Wiedergeburt sichnothwendig in diesenZeitenvoll-

bringen mußL
"

-

Der menschlicheGeist strebt anhaltend nach Einheit

derMethodeund der Lehre: dies ist für ihn-der regel-
mäßige und bleibende Zustand; jeder andere kann nur

vorübergehendseyn. Eine gewisse Methode anhaltend
auf die Mehrzahl unserer Combinationen anzuwenden,

ohne damit zu endigen, daß wir entweder darauf Ver-

zicht leisten, oder sie auf alle übrigeCombinationen ans-

zudehznemist uns unmöglich. Nun ist der letzte Fall
der- einzige, der sich vol-aussetzenlaßt hinsichtlichderjeni-
gen Methoden, deren Ueberiegenheit durch-die Erfahrung
erwiesen ist« Es würde demnach einen Widerspruchin

sich schließen,wenn man annehmen wollte, der mensch-

liche Geist, gewohnt, über astronomische,physische,che-

Mlicheund physiologischeErscheinungenin positiverWeise
zu Utheilety müssefortfahren, kheologischund metaphyi

»

sischzu raisonniren,sobald von gesellschaftlichenErschei-

nungen die Nedesist Wer den lintelleeturllen Charakter
des Menschen beobachtet hat, giebt ohneBedenken zu,

Daß dem nicht also seynkönne. Ganz unvermeidlichmüßte
eins von beidengeschehen: entweder die Astronomie, die

Physik, die Chemie und die Physiol-essemüßte- wieder

metephysischund selbstiiheotpgischwen-en — wes eine

abgeschmackteVoraussetzungseyn würde: oder »dieStaat-·

noisscnschaftwird positiv werden, was folglichnicht zu be-

zweifeln ist. .-

Ein Philosophdes«neunzehntenJahrhunderts, der
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die Natur des»früherenZustandeisdes menschlichenGe-

schlechtsam bestenergründethat- —- Herr von Maistre —«—

hat die»Nothw;endigkeitdieses Wechselfallesauf eineisehr

«überzeugendeWeise gefühlt. Sehr wohl hat ihm einge-

leuchtet, daß- die Entwickelung der natürlichenWissen-

schaften dahin strebe,die Herrschaft der Theologie und

der Metaphysikvon Grund ans zu vernichten; er hat ein- -

gesehen,daßman, um in den Klagen iiberden Verfall des

alten intellectuellen und gesellschaftlichenSystems folgep

recht zu sehn, den Muth haben müsse,bis in die Zeiten
des Alierthums zurückzu gehen, wo, vermögeeiner gleich-
fdrmigen Unterordnung aller menschlichenVorstellungen
unter die übernatürlichePhilosophie,im menschlichenGeiste
Einheit war «.). ·. «

- Da nicht alle positive Wissenschaftensich gleichzeitig

haben ausbilden können: so hat es, ohne allen Zweifel-,
längereoder kürzerePeriodengeben müssen,wo der mensch-

liche Geist alle drei Methoden, jede für eine besondere

steen-Ordnung, anwendete »J. Indem die metaphh-

»«) Man sehe, unter andern, in den spikzes de st. Peters-

boukg, eine merkwürdigeVergleichungzwischen dem Charakter der

alten und dem der neuen Wissenschaften-
") Diese porübergehendeund unvermeidliche Verwirrung ist

die Haupifchwierigkeit,auf-welchedie Verisseaiion des in unserem
ersten Artikel aufgestellten Gesetzes stoßen kann. Bedenkt man in-

drß, daß die drei Methoden zu keiner-Zeit zugleich auf dieselbe

Ideen-Ordnung angewendet sind- fv wird diese Schwierigkeit ver-

schwinden, sobald man Rücksichtnimmt anf die im Obiges1 festge-
stellte encyelopädischeOrdnung.

Die Thatsache dieses gemischten.2ustandesist übrigens der ein«

zige ernsthafte Einwand, der, so weit unsere Kenntniß reichtjgegen
dieses FrmdamentalsGeses erhoben ist. Auch wird er nur von sol-
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sifchePhilosophie,ihrem Gebrauchgemäß,einen wesentlich

vorübergehendenZustand-zu einem unwandelbaren Princip

erbot-,hat sie, dieserThatsache«zufolge,die»Maxime einer ·

fandarnentalen Und absolutenTrennung zwischender theo-

logischenund der positivenMethode, unter, den abstrakten

Benennungen von Glauben und Vernunft, in Gang
gebracht Allein die Erfahrung beweisetklar und deutlich-
WHGM solcheLehre zu nichts-weiter dient, als das Ge-

biet der Vernunft auf Kosten des Gebiets des Glaubens

zu erweiternjs wasI übrigens die natürlicheBestimmung

.dieses«Uebergangs-Princips«war,. dem man also seine

Nützlichkeitgarnicht absprechen kanns Ungeachtetdes

ewigen Wassenstillstandeszwischender Theologie und der

Physik, hat die letztereje mehr und mehr dahin gestkebt,
das ganzeSystem unserer Ideen in Beschlag zunehmen ,

und ihre Kraft hat steh nach Maßgabeder bereits zu

Stande gebrachtenEroberungen vermehrt. Da ihr ,nun,
·

heut zu Tage, nichts weiter übrigbleibt, als sich der. ge-

sellschaftlichenIdeen zu bemächtigen:so ist einleuchtend,
daß sie damit endigen wird, auch diese in ihr Doman zu

ziehen -k und stzwarsehr bald, wenn mandie unermeß-

liche-Gewan erwägt;weiche ihr die ausschließcnoeHerk.

schaft über alle übrigenClassen Von Ideen gewährt.
Die , aus dieser Einheits-BetrachtunggezogeneFolge

wird Mich fühlbaren wenn man Untersuchungenanstellt
über dieBildung der theologischen oder metaphysischen
Theorie, in Bezug auf die gesellschaftlichenPhänomene-

chen Geistern erhoben, denen, vermöge ihrer Erziehung-Zofepositi-
«

ven WissenschaftenunglücklicherWeise fremd geblieben sind, wie

achtungswerthsie auch im Uebrigenseyn-mögens
·
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Die oderflachlichePhilosophiedes achtzehntenJahr-

hunderts hat die theologischeGesellschaftslehre,im Allge-

Mtitlemals das Werk unglaubiger Gesetzgeberdargestellt,

zvelchedarin nur ein Werkzeug der Beherrschung gesehen
hatten. Ohne hier auf die anstößigeAbsurditäteiner sol-

chen Voraussetzung,die man heut zu Tage nicht zU wi·

der-legenbraucht, zu dringen, zeigt uns die Erfahrung,
gemäß-der im Anfangedieses Artikels festgestellten allge-
meinen Bildungs-«Ordnung,daß die theologischePhiloso-
phie sich über die gesellschaftlichenPhänomeneausgedehnt

hat-«und daß sie-folglich ein Organisations-Mietel hat
werden können,undzwar einzig in Kraft der Herrschaft,
welche sie früher dadurcherworben hatte, daß sie alle

Phänomeneder Außenweltund des Menschen selbst er-

klärte. Diese Erklärungist der erste Ursprung und die

Fundamenlal-Bedingnng des allgemeinen Uebergewichks,
das dem theologischenSysteme eigen gewesen ist. Dieselbe

Bezüglichkeitspiegelt sich in allen den Former-, die es

nach und« nachangenommen hat. Jst es z. B. nicht ein-

leuchtend,daßder menschlicheGeist, nachdem er sich zur

Idee einer einzigenübernatürlichenUrsache erhoben hatte,
von, welcher er annahm, daß sie alle Erscheinungen der

Außenweltsowohl, als die individuellen Erscheinungender

Menschenhervorbringe,sich nicht enthalten konnte, die-

selbe Lehre auf die Leitung der Gesellschaftanzuwenden?
So stand die Sache noch, als die menschlichenAnschauun-
gen metaphysischwurden. Als dieseUmwandlung stch in

Beziehungauf die astronomischen, physischen,chemischen
,

und physiologischenIdeen vollzog,hätteman vorher sehen
können,daß sie nicht säumenwürde, sich auchüber die
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politischenIdeen zu erstrecken.i Es giebt einen tiefenj ob-

gleich indirekten Zusammenhangunter den- Anschauungen
,

dessAriflvkeles Von Gegenständender Physilsden sehe-la-

-stifchm LchW dcs Mittelalters,und demgesellschafklichen
Vertrage Rousseausskes ist derselbeGeist, der eine neue

Ideen-Ordnung umfaßt. Da also die gesellschaftlichen
The-Mem thaesächlichimmer insinniger und nothwendiger
Beziehungmit denen der übrigenErscheinungen gestanden

haben, und da alle Umwandlungen, welche bisher hin-

sichtlichder ersteren Statt fanden , standhaft denjenigen

gefolgt sind, welchedieletzterenerfuhren: so muß es sich
eben so mit. der- Veränderungverhalten, wodurch diese

zum positiven Zustand erhoben worden sind. Diese Ver-

änderungkann nicht Verfehlen, sich auch in der Lehre zu
«

offenbaren,die sichan die gesellschaftlichenErscheinungenbe-

zieht; und zwar um so stärker,je größerdie Diskordanzist.

Alle Kennzeichen(allgemeinesowohl als besondere),
welche eine solche Umwälzungbezeichnenkönnen,haben

sichs inspdcrThat, bereits mit so viel Thatiraft kund-ge-

geben, daß über ihre nahe Vollendung fein Zweifel

übrig bleibt. .

Jenes entscheidendeUebergewicht, welches die Meta-

Pbysik im abgewichenenJahrhundert hinsichtlich der ge-

sellschaftlichenIdeen errungen hatte, ist ein unt-erweisliches

Zeichendes gänzlichenVer-falls der Theologie. Auf der

andern Seite , ist der tiefe Ekel, der sich seit der franzö-

sischenNevolution im Allgemeinen vor der metaphhsischen
·

Staatskunst ausspricht, Und gleichwohl die Geister nicht

zu den theologischenLehren zurückgeführthat-, eine-. nicht
minder zuverlässigeAnzeigevon der nahen Bildung der
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positivenStaatswissenschaft,.welcheallein im Stande ist,
die allgemeine Zustimmung solcher Geister-zu entscheiden,
die eben so rebellischgegen die Macht der Abstractionen,
als gegen das Ansehn der Oralel geworden sind, und nur

der Macht derThatsachenweichen wollen.
«

- Manxdarfsogar behaupten, daß mehr oder minder

vollständige dierecte Versuche, zur Befriedigung dieses
neuen BrdürfnissesdesmenschlichenGeistes,bereits von

den ausgezeichnetsten Denkern entworfen worden sind.

Wesentlichvistdies der Charakter der Arbeiten Manns-

qnien’s. Zuerst in seinem Werke über die Römer, und

dann vorzüglichin seinemGeist der.Gesetze hat er sich
bemüht,die politischen Phänomene-aneinander zu reihen,
und dieGesttzeihrer Verkettung auszufassenZDieser Ver-

such wurde unstreitig allzu frühgemacht, als daß er hätte

gelingen könnenz»doch, als Thatfachegenommen, bestätigt
er die Tendenz des menschlichenGeistes. Später hat sich
Condorcet, in derselben Richtung, zur direkten und entschei-
denden Anschauungerhoben,indem er sich vorfctth die all-

mähligeEntwickelungdes menschlichenGeistes zu studikenz
und obgleichdie Ausführungdieses Entwurfs Vom Grund
«aus Verfehlt worden ist, so beweisetsie deshalb nicht we-

niger, wie stark das Bedürfnißgefühlt worden ist. Aus

demselben Gesichtspunkte muß-man die Versuchebetrach-
ten, welche im abgewichenen Jahrhundert in England ge-

macht worden sind, das fWeer der Geschichtedadurch zu

veroollkommnem daß man ihr, statt des beschreibenden
oder schdngeisterischenCharakters, der ihr früher eigen ge-

wesen war, den erklarendenoder wissenschaftlichengab.
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In DeutschlandbewährenKonto l·) nnd Herders Arbeio
ten über die Philosophie der Geschichte,und, in neuerer

Zeit, die Bildung einer Schule von Rechtsgelehrtemwelche
die Gesttzgebung,als nothwendighervorgehendaus dem

Cioilisationsssustande auffaßt, mit gleicher Evidenz«das

allgemeine Steeben unseres Jahrhunderts, nach posikiVM
Schien in dek’-Staatsivissenscl)aft.Eine ausschließende

Liebhabereifür Werte, welche mehr oder weniger Diifm

Charakterhaben, spricht sich von Tag zu Tag immer

deutlicher aus; und, was in der·That entscheidendist,

sie beherrschksogar den Partheigeist. Die, welche sich be-

mühenz die Theologiein ihre alten Herrschaftsrechtewie-

der einzusetzen,geben, ohne daß sie es «wissen,dem Ge-
s nins des Jahrhunderts Ratten, und-rechnen es sich zur

Ehre, die Autorität positiver Betrachtungen zur Wieder-

einsetzungihrer Meinungen zu gebrauchenM)-

Gcloinmenist demnach der Zeitpunkt,wo der mensch-

«) Kank hat in« einem kleinenWerke, dessen Titel höchst

merkwürdigist — er lautet nämlich: Einleitung in« die allge-
meine Geschichte deslmenschlichenGeschlechts —.fdrmlich

.

. festgestellt, daß die gesellschaftlichenErscheinungen, als solche zu be-

trachten sind, die sich eben so gut auf natürlicheGesetzezuriickfühten
lassen- als alle andere Erscheinungendes Universumsl·

") ·Wennz. V. das Buch vom Pabste, wie manduechaug
nicht leugnen kann, einen hohen philosophische-nWerth bat, so der-
dtmkk es EIN hauptsächlichdem Umstande, daß fein Urheber Oben-
von MaistkcJ vermöge eines InndamentalsWiderspriichs,ssich be- «

müht hat- fn seinen Oiaisonnementsnur die positive Methode zu

gebrauchen- Und daß et von den, in der« theologischenoder metaphy-
fischen«PhilosophiegeschöpftenBetrachtungen einen nur untergeord-
neten Gebrauch gemacht hats ' -

-
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liche Geist, in Folge aller vorangegangenen Arbeiter-,das

Ganze der Naturphilosophiedadurch vollenden kann, daß
er die gesellschaftlichenErscheinungen, gleich den übri-

genj aus positiveTheorieen zurückführtDie verschiede-
nen vorläufigenVersuche, deren wir so eben gedacht ha-

ben,l reichen hin, um diese Qperation zu bezeichnen, und

um sie unmittelbar ausführbar zu machen; allein sie über-

lassen sie gänzlichder eigenen Vollziehung«Dies wäre

demnach die große philosophischeAufgabe, welche, ver-
»

möge,des natürlichenGanges unserer geistigen Entwicke-

lung, dem neunzehntenJahrhundert aufbewahrt ist.
Wann diese Arbeit, wo nichts beendigt, doch zum

wenigsten so weit vorgerücktseyn wird, daß der mensch-
licheGeist, als nntviederdriuglichin dieser neuen Richtung
befangen,-betrachtet werden kann-: dann endlich können
und müssenwir vorschreiten zum Aufbau eines allgemeinen

Systemsder menschlichen Erkenntnisse, deren sämmtliche
Elemente alsdann entwickelt seyn werden.

Vor und nach der Encyklopådiedes achtzehnten
Jahrhunderts sind zu diesem Endzweckeine Menge -von

Versuchengemacht worden, von welchen keiner geglückt

ist. Täglich sieht man neue entstehen,welche keinen bef-

feren Erfolg haben, und immer nur dazu dienen,- das

Bedürfnis des Geistes, Ordnung und Einheit in seine

Erwerbungen zu dringenfins Licht zu stellen. Die Nich-
"

tigleit stiller dieser Bemühungenberuht darauf, daß- da

die verschiedenenmenschlichen Erkenntnissebisjetztnicht

»UnseleCharaktergehabt haben, es nothwendig unmög-

lich-gewesenist, sie in einem und demselben System zu

verbinden. Man hat, in früherenEpocheni eitle theolo-
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gische»der metaphpsischeEncyklopädiezu Stande dringen

können,und in Wahrheit waren z. B. alle Systeme grie-
«

chischekPhiszophen für ihre Zeiten eben soviele Eury-
klopeldieen. Künftig,»wenn die gesellschaftlichePhysik
Consistenzgewonnen haben wird , wird man eine positive

Encyklopadiebilden können. Will man dagegen, wie es

bisher der Fall gewesen ist, eine Encyklopädiebilden,
Miche zugleichtheologisch, metaphtjsisch und positiv ist:
so heißtdies nichts weiter,- als ein Ganzes aus Elemen-

ten machen, die stchgegenseitigausschließen.Es ist wahr-

lich kein Gegenstand der Verwunderung, daß Unterneh- .

mutigen, die so schlecht der Jdee nach waren, damit ge-

endigt halten« einen solchenEntwurf bei allen gesunden
Geistern in Mißkreditzu bringen. Doch- wird sich nicht

dasselbe davon sagen lassen, wenn, nachdem die- gesell-

schaftlicheWissenschaftpositiv geworden ist, nnd Theologie·
und Metaphysikaus ihren letzten Zuflnchtsörternvertrie-

ben sind, das System unserer Ideen nur aus gleichartigen
Elementen bestehen wird. Alsdann wird es hinreichen,
die , sich auf verschiedene Ordnungen von Phänomenebe-

ziehendensKenntnissezusammenzus stellen, um sogleich ihre

natürlicheVerkettung wahr zu nehmen, und so eine-wahr-
«

hatt-positiv«Philosophiezu bilden, die unendlich wagen-
«

bigek Unddesser zusammenhängt, als die metaphysische
Philosophiees-konnte, ja, noch mehr, als selbst die theo-

IvgischePhllvfdpbiczdennf beide , ihrer Natur nach provi-
sorisch,sindvzukeiner Zeit streng universal gewesen. Die-«

ses großeUnternehmen, das im gegenwärtigenJahrhun-
derte ohne Zweifelvollendet werden wird, muß-als der letzte

Art Und als das Endziel der- von-Baron, Descartes
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und Galilei ··begonnenenUmwälzungbetrachtet werden.

Sie ist unumganglich, als die einzige geistige Grundlage

des neuen gesellschaftlichenZustandes,dem das menschliche
Geschlecht heut zu Tage so stark entgegen strebt; denn

Jnur durch ihre Gesammtmacht kann eine Docttin dahin

gelangen- daß sie die Gesellschaftleitet. Solange die

positiven Ideen unter sich selbst«vereinzelt bleiben, so lange
sie sich deinGeiste nicht alsdie VetschiedenenTheile eines

einigen und vollständigenSystemes darstellenwerden: so

lange- können sie zwar eine hohe Wichtigkeit in einzelnen

Fällen behaupten, nnd sogar mit großemVortheikgegen
die politischeAutorität der-Theologie und Metaphysikan-

kämpfen, aber diese durchaus nicht in der höchstenLeitung
der gesellschaftlichenOrdnungersetzen. Die Vervollkomm-

«nung unserer Erkenntnisse erfordert ohne Zweifel gebiete-

rifch, daß im Schooß der Wissenschaft sich eineAbtheilung

fortdauetnder Arbeit bilde; sie erfordert sogar, daß die

Specialisntion der vErlfoescimngeneines Jeden so weit ge-

trieben werde, wie möglich. Allein es ist eben so unbe-

sireitbae, daß die Masse der Gesellschaft, welche aller die-

ser verschiedenenErgebnissezu gleicher Zeit bedarf, und

die sichum diesen- inneren Mechanismus weder beunruhi-
gen kann, noch soll, um wissenschaftlicheLehren,als blei-

bende Fechten uneschiicßendangenehmer-, in ihnen nichts
iweitee sehen·darf, als die VerschiedenenZweige eines und

desselben·Stantmes.Eben so unumgånglichnothwendig

ist dieseBedingung hinsichtlichdes wissenschaftlichenKör-

Lpersselbst, nämlich in Rücksichtder Einheit und Hemd-

genitcit seineepolieischenEinwirkung-Fwelche inmier sehr

schwachseyn wird, wenn sie nichteoncentrirt ist. S?
lange
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lange also. dieser Zustand der Dinge fortdauert, werden

Theologieund Metaphysik,trotz ihrer unt-erkennbaren Ge-

brechlichkeit,noch immer, in Kraft ihrer Allgemeinheit,
«

rechtmäßigeAnsprücheauf sittlicheSuveränetåt bewahren.

Diese letzteBetrachtung führt uns, wiewol auf einem

Umwege, zu der Notwendigkeit einer gesellschaftlichen
Physikzurück.In dem, waswir oben angeführthaben-

—

um dieselbe zu beweisen, haben tvir absichtlich den Ge-

sichtspunktder gesellschaftlichenOrganisationunberührtge-

lassen, um die Aufmerksamkeit auf die philosophischeBe-

wegung hin zu leiten, welche diese Veränderung durch

ihre eigene Kraft bestimmen sollte. Allein, die aus dieser

Ordnung der Betrachtungen her-geleiteteFolgerung wird·

ungemein Verstärlt,wenn man Rücksicht nimnit (tvie
man muß) auf die politischenBedürfnisseder gegenwär-

tigen Gesellschaft Wir werden uns hier auf eine bloße

Andeutung über diesen wichtigere Theil beoFrage be-

schränken,den wir späterhinauf eine ausführlichereWeise

zu behandelngedenken.
Die Gesellschaftbefindet sich heut zu Tage,' in sittli-

cher Beziehung, ganz offenbarin einer wahren und tiefen

Anarchie, die von allen«Beobachtermwelchesauch ihre
bIsonderen Meinungen seynmögen,anerkannt ist. Diese

Anakchieaber beruht, in letzter Instanz, auf dem Mangel

WesVorwiegendenSystems, das fähigwäre,alle Geister
in einer einzigenIdeen-Gemeinschaftzu vereinigen· Die ,"

positiven Anschauungenhaben einen Umfang erhalten-

tvelcher hinreicl)t,den
« politischenEinfluß der Theologie

und selbst der Metaphysik,der That nach, zu vernich-

ten, ohne daß sie gleichwol allgemeingenuggeworden
N. Monatsschk.f. D. xlx.-Bd. 25 er P
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wären, um diesein»der geistlichenLeitung der.Gesellschast

ersetzenzu können.’»EineWirkung dieser fundamentalen
und anhaltenden Entgegengefetztheitist, daß die Geister,
weil sie kein reelles Band mehr haben, in allen wesentli-

chen Punkten-mitderjenigenFrechheit divergiren, welche
die ungezwcingteIndividualität hervorbringen muß. Da-

her. die gänzlicheAbwesenheit der öffentlichenMoral ; da-

her auch das allgemeine Ueberströmender Selbstsucht,
und die Präponderanzrein materieller xBetraehtungenz
und, als letzte nothwendige Folge, die Bestechlichkeitzum

Regierungs-System erhoben, gerade als wäre sie das ein-

zigeOrdnungs-Mittel, d»assich anwendenlassean eine,

für jeden Aufruf im Namen einer allgemeinenIdee taub

gewordene, und nur noch für die Stimme des Privat-

Voriheils empfänglicheBevölkerung-

Diese Unordnung ,, die , wenn sie sich. verlanget-n

kdnnte,-nurmit einer gänzlichenAuflösung der gesellschaft-

lichen Verhältnisseendigenwürdh fort zu schaffen, giebt
es nur Ein Mittel; und dieses besteht darin, daß man

ihr Princip fortschafft, und durch irgend ein Verfahren

das-geistigeSystem zur Einheit zurückführt. Nun kann

dies aber-nur auf einem doppelten Wege geschehen: ein-

mal, indem man der theologischen Philosophiedas zurück

-giebt, was sie an EinflußVerloren hat; oder indem man,

zweitens,diepositive Philosophie— denn der Metaphysik

zu gedenken,ist ganz unnütz,da sie«immer nur den Ueber-

gang bilden könnte — so vollständigseist-nochdaß sie
im Stande ist, dieStelle der Theologie desinitivjeinzus
nehmen Dies Isinddie beiden einßerstenspunkthch

welche sichheut,zu Tage die großegesellschaftlicheAufgabe
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,zurückführenläßt. Hält man es demnach für unmöglich
— und werdeftinde sich wohl nicht in diesemFalle? —-

die Theologie in den vollen Umfang ihres alten Gebietes

zurückzu bringen: so ist -keine andere Lösungzulässig-
als f— die Ausbildung der positiven «Philosophie.Ob
dies vortheilhaft oder beilagenswerth, ob eine solcheOpe-
ration leicht oder schwerseyn und ob sie mehr oder weniger
Zeit erfordernwerde, daraus kommt es gar nicht mehr-ans
denn diese mäßigenFragen sind auf das Vollständigste
beantwortet durchdii VerhängnißvolleEntscheidung der Be-

obachtung: daß eskeinen anderen Ausweg für die Gesell-

schaft giebt, daß man- also ohne. ZeitverlustHand: ans

Werk legen muß- Außerdemaber beweisen die, in diesem —

Artikel angedeutetenBetrachtungen, daß diese letzte Um-

wälzung,weit davon entfernt , den gegenwärtigenKräften
des menschlichenGeistes so überlegenzu seyn, als man
sich einbildet, durch die Vorangegangenen dergestalt vorbe-«

lreitet ist,, daß man ste unvermeidlich nennen kann.

Die Bildung der gesellschaftlichenPhysik, welche, in"

rein iutellectuellerBeziehung,als-unumganglich dargestellt

ist, wenn man zu einem. vollständigenphilosophischcnSy-
stem«gelangenswill,ist demnach, im. politischen Gesichts-
Punkti nichtminder nothwendig,um eine-,durchaus gleich-
artige gesellschaftlicheErziehung hervor zu dringen, die s

einer siiken und regelmäßigenHierarchie zur Grundlage
Dienen könne· Diese beiden großen Bedingungenfolgrn
offenbardie eine aus der andern. Denn bedenkt man-

daß die Gesellschaftnicht anders erzogen werden kann,
als unter dem Einfluß der vorwiegendenIdeen: so stehen«
Erziehung und Philosophiein einem ebenso EUMSSYIals

P2
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nothwendigen Verein. Die gesellschaftlicheErziehung ist

erst theologischgewesen-«und dann metaphystschgeworden,
weil die Philosophienach einander das eine nnd das an-

-dere gewesen ist. Gegenwärtigist die Erziehung zugleich
«

theologisch, metaphysischundpositiv, weil die Philosophie,
hinsichtlichder verschiedenenIdeen-Ordnungen, diese drei

Charakter-evereinigen möchte. Oder vielmehr, es giebt

heut zu Tage keine reelle Erziehung, und,eben so giebt es

keine reelle Philosophie, aus keinem anderen Grunde-, als

weil es deren drei giebt, die sich gegenseitigausschließen.
Mit Einem Wort: in der neuen gesellschaftlichenAera,

welche das menschlicheGeschlecht anzutrcten im Begriff

sieht, müssendie Philosophie und die allgemeineErziehung

durchaus positiv werden. Diese beiden großenOperatio-

nen, von Fvelchendie erste der zweiten sur Grundlage-

dient, entsprechendemselben Fundamental-Bedürfniß der

gegenwärtigenEivilisation, dies Bedürfniß aus dem dop-

pelten Gesichtspunkte«einerLehre und einer Leitung be-
«

trachtet.
Was uns betrifft-, so ist diese Arbeit bereits unter-

«

uommemdenn wir betrachtendie genaschafkcichePhysik-

als eine Wissenschaft, die schon ein Dasepn gewonnen

hat; und dieser Gesichtspunkt wird in unseren philosophi-

schen Betrachtungen immer der vorherrschende bleiben.

Gleichwol Verlangen wir von unsern Leser-nnicht, daß sie

diese Ueberzeugunganf der Stelle mit uns theilen sollen.

Nur auf den natürlichenund anhaltendenSang des

menschlichenGeistes,s der ihn immer tiefer und tiefer in

die positive Philosophie verstriekt, möchten wir sie aus-

merlsam machen.Wir hossen sie davon zu überzeugen,
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Daßder Zeitpunktgekommen ist, wo dieseUmwälzungsich,

auf eine unvermeidlicheWeise, über die gesellschaftlichen
Theorieen ausdehnen muß; und zugleichhoffen wir ihnen
zu beweisen, daß seine Vollendung das einzigereelle Mit-

tel ist, eine sittlicheOrdnung in der Gesellschaftwieder

herzustellen; wobei wir übrigensjeder übersieissigenErör-

thg über den genauen Opportunitåts-Gisad,so wie

über die umständlicheArt und«Weise dieser Veränderung,

ausweichenwerden.
«

«

«

Die, in diesem und dem vorhergegangenenArtikel —

angestellten Betrachtungen, führen uns natüriichdahin-,
die Wissenschaftenaus einem neuen Gesichtspunkte zu be-

trachten.
«

Sie sind, in unserm Urtheil, nicht bloß die ratio-

nelle Grundlage der Einwirkung des Menschen«an die

Natur« Wie groß ihre Wichtigkeit in dieser Beziehung
auch seynmöge: so ist sie doch nur indirektund abgelei-
tet- Sie erklärt den lebhaften Antheil, dender mensch-
liche Geist, vermögeeines beweindernswürdigenInstituts-,
zu allen Zeiten an den abgezogenstenTheorie-engenommen
hat, ohne-daßdabei irgend ein materieller Eigennutz im

Spiele war, auf keine genügendeWeise: einen Antheil,
Der noch jetzt in seiner ganzen Kraft besteht, trotz dem

schädlichenUeber-gewicht,das, seit drei Jahrhunderten, dem

kein PraktischmGesichtspunktezugestandenwird-

s Wir betrachte-mvor allen Dingen, die Wissenschaf-
ten, selbst in ihrem gegenwärtigenZustande, als solche,
derendirekte Und hauptsächlichstcBestimmungkeine andere

ist, als das andamentai-Bedürfnißunseres Geistesj nach
einem System positiverAnschauungenvon den verschie-
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denen Phänomeijemwelche der Gegenstandunserer Be-

obachtungentverdenkönnen,zu befriedigen.
—

Mit Beziehungans die Vergangenheit,haben die

Wissenschaftenden menschlichenGeist Von der Vol-mund-

schaft befreit, welchedie Theologie nnd Metaphysiküber

ihn allsübtent eine Vormnndschaft,welche seiner Kindheit
-

nothtvendig««war,Und-diesedann auf unbestimmte Zeitzu

verlangten suchte. Betrachtet in der Gegenwart,«sollen

sie, theils durch ihre Methoden,theils durchihee allge-
’

meinen Ergebnisse,sdie Nevrganisation der gesellschaftlichen

Theorieen bestimmenhelfen. In Anwendung auf die Zu-

kunft, werden sie, wenn sie. einmallin ein System ge-
«

bracht sind, die bleibende geistlicheGisundlagedergesell-

schaftlichenOrdnung se lange seyn, als die Thekigkeitem-

serer Gattung auf diesem Erdball dauern wird-

Dieserallgemeine Abt-ißstellt die gesellschaftliche’Exii

stens der Gelehrten in einen Gesichtspunkt,
«

der sich Von

den gewöhnlichenIdeen sehrweit entfernt Diesen müssen
wir also nochentwickeln,um eine erste Vollständige«An-
sicht Von der großensittlichenUmwälzungzu gewinnen,

spitzen-hesich heut zu Tage-immenschlichenGeschlechtezu«
vollenden strebt.

"

«

«

«

(

»

(Fortsetzung«folgt.)
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uever - Eisenbahuem in, Vergleichmit
Canälen und gemeinen Landstraßen

(AUZ dem Ptsoducteuk.)
l

Die VorschreiiendsCivilifation har den Geist gewerb-
licherVereine geweckt, der sich.endlich in Europa auszu-
breiten beginnt. Vermöge der Coalition ihrer eigenen

Kräfte, sind die Betriebs-einen gegenwärtig-imStande,
Arbeiten zu vollenden, welche-,in frühererZeii, nichtnhne
die Dazwischenknnft der. Regierungen,«und-ohneden Bei-

stand öffentlicherCnssen, würden habenvollbrachtwerden .

·können. Der Anwuchs der Erzeugnisseund die materielle

Wohlfahrt, welchenns dieser neuen Ordnung der Dinge

hervorgehen, sind nicht die einzigenVortheile., die fee der

Gesellschaftbereitet. Schauen wir nur ein wenig weiter,
so erblicken wir ins der Vervielfåltignngder«Produktious-
Mittel, in der Vermehrung des Wohllean der arbeitsas
men Classem hauptsächlichaber in ihrer Vereinigung, ein

entschiedenesStreben nach Freiheit Die Vereinigungder

Betriebsamennnd ihre Reichthümerwerden sie fähig ma-

chmi Von einem Tage zum anderneine größereHerrschaft
über die Natur auszuüben,und alle die Hemmnisse zu

überwinden-wetche ihnen eine gesenschafnicheOrganisation
Entgng stcllkssdie mit den Fortschritten der neueren Ge-

sellschaftnich- in Verhacmiß stehenxwükdeVereinzecg
—waren sie, den mäßigenClassen gegenüber-,trotz ihrer

Zahl, ohne Kraft und Stärke; Vereinigtdurch eine Kette,



224

die von dem einen Ende Eueopa’sbis sum andern reicht-
«tverdensie sichohne Anstrengunganf der Höhebehaupten,
welche ihnen der gegenwärtigeZustand der Eioilisatiori
anweiset.

Inmitten dieser starken Bewegung, welche alle Völ-

ker durch ein gemeinschaftlichesBand des Vortheils, der
,

Eintracht nnd der Brüderlichteitzu vereinigenstrebt, zeich-
net sichvorzüglichEngland saus. Kaum ist der Betrieb-

samkeit eine—neue Laufbahn eröffnetworden, so stürzen

sichzahlreiche Associationenvon talentvollen Männern und

Capitalien in dieselben. Zwar wird dieKühnhcitund die

Größe der Unternehmungennicht immer durch den Erfolg

gerechtfertigt; Arbeit und Capital gehen bisweilen ganz

verloren. Doch, nicht selten haben Unternehmungen die-

ser Art die glanzendstenResultate für die National-

Wohlfahrt gegeben, und eben diese Resultate haben den

Betriebsamendie Achtung und Werthschätzungder nicht-
produktivenClassen auf eine unwiderruflicheWeise ge-

sichert-
Unter den großenGegenständen,welche in diesem

Augenblick die Aufmerksamkeitund das Genie der Eng-
länder beschäftigen,giebt es nur wenige, welche allge-
meinere Vortheileverheißen,als die. Einführungeines

Systems innerer Communikationen mittels anzulegender

Eisenbahnen nnd des Gebrauchs der Dampfmaschinen,-
als bewegenderKräfte für die Wagen oder Fuhrwerke,
welche diesen Bahnen angepaßtsind. «

In einem vortrefflichenWerke über praktischeMe-

chanikzeigt der Jngenieur Nicholsom daß die ersten
Bahnenwege im Jahrez1680 zwischendem Thne-Fluß
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und den HanptsSteinkohlenminender benachbartenxGn
genden angelegt wurden«und ursprünglichvon Holz wa-

renz in der Quärterly—Revi-3w,vom letztenMärz,
«

lesen wir S. 358., daß die Anwendung des Dampfs -

aus Fuhrwerkschon im Jahre 1759 in Vorschlaggebracht
wars und daß die Herrn Vevian und Trevithick,A. Mer-

thhr, Tydbil den ersten Versuch damit gemacht haben.
Diese Erfindungensind demnach alt in«England; allein

sie wurden nicht nach ihrer vollen Wichtigkeitgeachtet,
und waren beinahe gänzlichin Vergessenheitgerathen, als

sie, in den letzten Zeiten , ganz plötzlichein neues Leben

erhielten. Wiederholte Erfahrungen, angestellt mit noch»
unvollkommenen Maschinen, zeigten den Betriebsamenund

den Kunstversiändigen,von welchem jene geleitet wurden,

eine frische und ergiebige Quelle Von Reichthümernund
gesellschaftlicherVervollkommnung Aus dem ökonomischen

Gesichtspunktebetrachtet,wurde die Superioritätder Bah-

neWege über. gewöhnliche«Latrdstra"ßenund Canäle auf
das Vollständigsteerwiesen. Die Betriebsamen sahen

darin, in Beziehung auf die Erzeugnissedes Bodens und

der Manufacturen, und selbst in Beziehung auf Reisende,
ein Transport-Mittel, welches zugleichminder kostspielig,
und weit schneller Und sichererwäre) als alle, bis auf
Den hiUksgenTag angewendeten. Als die Thatsachenge-

hörigfestgestelltund anerkannt waren, begnügtemansich
vlchkdamikr dickefruchtbaren und wunderähnlichenCont-
binctkiOMN MichanischerKräfte zu bewundern —- wie inan

wohl in Frankreichgethan haben würde: oek feste Ent-

schluß,Vortheil davon zu ziehen, legte sich sogleichmit

Nachdruckan- den Tag. Keine Zeitschrift,kein Bürger
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forderte-die Regierung·»aus,-Bahnenwege aus Kosten der-If«-

Staats inrixWerk richten zu lassen- Es waren vielmehr
die Betriebsamem welcheohne allen weiteren Beweggrund,

als« ihre-i wohl-verstandenenVonhcic und als das Be-

wußtsepnihrer Ksråfre,sich beeilten, ihre Capitalienauf

Anlegnng Von Eisenbahnen zu verwenden; denn , wenn

ihnen aus der einen Seite einleuchtete,daß die Betrieb-

samkeit von der Annahme des neuen Communikakions-

Systems,die unmittelbarsten Vortheile einerndten müsse:
ftp-wußtensie«aufvder andern, daß sie in ihren eigenen

Angelegenheitenmit mehr Verstand zu Werke gehen wür-

den, als die Regierung, die daran leicht etwas Verderben

konnte. Die ersten Erfahrungen führten bald zu allge-
meineren Anwendnngenz und in dem Laufe eines einzigen
Monats bildeten sich Vereine und Compagnieen zur Ans-

legung von mehr als tausend französischenMeilen Eisemv

bahnenz und die, zur Vollendung-dieser ungeheuren Ent-

wurfe unterzeichnetenCapitaliem beliefensich auf ungefähr
20 Millionen Pf. Se. -(S. QuakiedyReview p. 358.)

Diese zahlreichenund riesenhafkenUnternehmungen

haben merkwürdigeSchriften veranlaßt,worin ihre Putz-
lichkeit von allen Seiten erörtert nnd bewiesenwird. Die

meisten dieser Schriften rühren von Gelehrten her, welche
von den Unternehmern eingeladenwaren, ihre Meinung
über das nene Co.mmunikations'-Systen1 auszusprechen;
andere sind aus der Feder solcherSel)r«iststeller«gesiossen’,
welchedie von den Gelehrten gemachten Bemerkungendem

Verstandeder gemeinenLeseweltanzupassenversuchthabenJ
'

· Zu der letzterenClasse gehörtdas Werk, mit dessen

Inhalt wir unsere Leser bekannt machen wollen, wenn-

I
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gleich fo, daßwir·alle rein-wissenschaftlichenEinzelnhei-s

ten, fo«wie alles; was ein allzu örtlichesInteresse in sich

schließt,auf der Seite lassen. Der Verfasserbeginnt da-

-

mit, daß er die materiellen und»die sittlichenVortheile
der Anwendung der Eifenbahnenmit gleicherKraft ins

eichestcatx
,

H ,
-

»Nichts- sagt er, trägt zur Wohlfahrt eines Landes

«Uvchmehr bei, als die Leichtigkeitder- inneren Communi-

kationen. Ein-Theil des Preises von Gegenständendes

Verkehrs besiehe immer in der Ansgabe,«welche«durch
ihre Versehung auf den Markt verursachtworden ist· In
Gegenden, wo die Canäle·und gntenLandstraßenzahlreich
sind, und wo das Fuhrwefen geschickt-gefertigtwird; ist
diese Preiserhöhungim Allgemeinen unbetrclchtlichzaber

in entferntenGegenden, wo die· Commnnikationen,entwe-

der ganz oder zum Theil, fehlen, erhebt sie sich auf das

Drei- und Vierfache,ja nicht selten auf das Zehnfache,
was den Verbrauch der Waare beinahe gänzlichuntersagt.
Kohle z. BL, die sich mu- 100 (engtischc) Mann von«
London befindet, und sit-Wasser dahin geführt werden

muß, kostet in dieser Stadt 2 Pfs St. die« Tonne. Ohne
. diefesTransportmittel würde sie 6 Pf. St. kosten; und

dies würde einem Verbote ihres Gebrauchs gleichkommen-»
Die Kohle Von Glocesierfchirekannzu Wasser billiger nach
IAMOTFCgefevdrtwerdemals sie zu Landein London zn
stehenkommen würde-« -

.

«

,

Ursprünglichwaren die Wege nichts weiter, als ein-«

fache Steige für«Fuße-nagenUnd die Waaren wurden ge-

meiniglichauf den Rücken der Pferde fortgeschafftDann -

kamen die Heersiraßenfür Fuhrweer und Wagen, und
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zuletzt die Caneile. Ein, vor einenWagen«gespanntes

Pferdwird auf gut gebahntem Wege ebenso Viel ziehen,
als vierPferdenicht hättentragen können;wird es aber

gebraucht,ein Fahrzeugauf einem Canal zu schleppen, so

wird es mehr Arbeit verrichten, als dreißigZugpferde,
oder hundert nnd zwanzigLasipferde. Der großeVortheil
der Seeschiffahrt besteht darin, daß das Meer eine ge-

bahnte Straße darbietet, die , so vortrefflich sie auch ist,

nicht das Mindestekostet, und daß die Winde eine sehr

starke, obgleichveränderlicheBewegkraft geben, ohne ir-

gend eine.andere Ausgabenöthigzu machen, als die für

Segel nnd Tafelwerk. Ein Schiff, welches, ohne seine

Last, 1000 Tonnen, und mit derselben 1500 Tonnen

wiegt , macht , indem es von 60 Menschengeleitet wird,

die Reise von Calcntta nach London in vier Monaten,

sund legt Tag und Nacht jede Stunde 5 Meilen zurück-«
Man kann beweisen, daß der Eindruck des Windes auf
die Segel dieses Schiffes gleich kommt der Kraft von

zweihundertund funfzig Pferden, und daß siebenhundert
nnd funfzigPferde erforderlichsehnwürden, um es Tag

undNacht mit derselbenSchnelligkeit fort zu bewegen.

Die Eisenbahnen sind eine spätereErsindung als die·

Canäle Für besondere Fälle, wie der Transport der

Steinkohlen, der Sandsieine und anderer schwererGegen-

stände-,auf einem sanft abschüssigenBoden, dessen Abhang
mit dem ebenen Erdreich einen Winkel von drei bis Jvier
Graden bilden würde, ist ihre Superiorität längst aner-

kannt-. Als allgemeines CommunikationssMittel sind ste,
l

hinsichtlichihres Baues, minder kostspielig, als die Ca-

neile, in.einigen Beziehungenweit bequemer, und für eine
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weit größereMannichfaltigteit von sagen ungleichpassen-
der. Alleine f«zlange nur das Pferd als-Bewegkraft ge-

braucht worden ist, ließ sichdaran zweifeln, ob der größere

Vorkheil nicht auf Seiten der Canäle sei. Erst jetzt, wo

der Dampf die Kraft des Pferde-sersetzt het, würde sich
der Vorng der Wege mit Eisenbahnen, schwer-lichstreitig
machen lassen. Noch mehr: man kann mit Zuversichebe-

hAUPkesr daß der allgemeine Gebrauch »derWege mit

Eifenbahnen »undder Dampf-Fuhrwerk für alle Arten

des inneren Verkehrs , uns eine beinahe gränzenloseAns-

sicht auf Verbesserng eröffnet,und Vielleichtbestimmt ist,
eine weit größereUmwälzungin dem Zustande der bür-

,

gerlichen Gesellschaftzu bewirken,als die großeEntdeckung
der Schiffahrt selbst. .

—

.

—
-

Ehe wir weiter gehen, wird es nöthigseyn, einige
Ausschlüsseüber die Wege mit Eisenbahnen zu. geben.

Diese Wege werden gebildet durch zwei Linien gegossenen
oder geschmiedetenEisens, welchebestimmt sind, die Nä-

der der Wagen in sich aufzunehmen Die Gekeife sind
doppelter Art ; nämlich entweder das plattespcszeteise
(plat rail or tram read) mit einem Rande auf beiden

Seiten, um das Rad zu fassenund zu leiten , oder das

Geleise mit hervorspringesnder Oberfläche (e(1je
MHU die- entweder convey-, oder winklicht,sich einfugt in
eitler an der äußernOberflächeder Felgen des Rades

angebmchkmFalt- Die Wagen werden auf vier Räder

von drei bis vier Fuß im- Durchmesser gestellt, und tra-

gen 20 bis 50 Zentner-. Ein einzelnesPferd kann vier

bis fünf derselben,welche, hinter einander,unter sich ver-

bunden sind, ziehen, und zwar-so, daß es jede Stunde
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2e,(engiische) Meiie zueückcegeAuf jedemFahrweg-

-

legt man in der Regel vier Eisengeleisean, zwei für den

Hin-, nnd zwei für den Rückweg Und«dies kann einen

Raum von 15 bis 20 Fuß Breite erfordern-

vAuf einem gewöhnlichen,d. h. nicht schlechtemWege,

zieht ein Pferd die Last von L22 Zentnernauf einem Wa-

gen,-der 8 Zentner wiegt;mit einerGeschwindigkeitvon

zwei Meilen in jeder Stunde. Da der Widerstand der

Luft beinahe null ists, so wird die ganze Kraft des Pfer-
des gebraucht-, die Reibung zu überwinden;

- Auf einem

solchen Wege also, bewegt eine Ziehkraft Von 250 Pfund
-

eine Last von«3,000 Pf.«auf einem Eisenwege von der

besten Baum-t.
«

", i

Mit gleicher Geschwindigkeitwird ein Pferd auf
einem chinal eine Last von 30,000 Pfund ziehen; und

dasselbe-pfeil-wikd euch, ZweiMeiien stündlich,eine Last

von 90,l)00 Pfund ziehen, wenn man das Gewichtdes

Fahrzenges in dieselbebegreift
«

-

Wir sehen also, daß die vom foerdehervorgeht-achte
Wirkung, auf einein Wege mit Eisenbahnen zehnmal, und

auf einem Canal dreißignialgrößerist, als auf einem ge-

wöhnlichengut gebaljntenWege-

sichtspunktebetrachtet, würden die Canäle den-augenschein-

lichsten Vorzugvor allen Eisenbahnenhaben. Allein man

muß bedenken, daßwie bisher nur von einer Geschwin-

digkeit von zwei Meilen in einer Stunde geredethaben.
Würde dieReibung, welche dis Bewegung eines Wagens

aufhalt, von denselbenGesetzen beben-sche, wie der Wi-

derstand,der sich dein Gange eines Schiffes entgegenstellt:
dann würden die von uns angedeuteten Resultate sich-in

Aus? diesem ersten Ge-·
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gleichemVerhältnißzbei allen Geschwindigkeitenwieder

sinden. Dem ist«TM Nichtalso. Der Widerstand,den

ein schwimmenderKörper erfährt, ist, wie das Quadrat

der Geschwindigkeit, Und daralus ergiebt sich, daß»eine
großeVermehrung von Kraft, nur eine geringeBekund-
rung von Geschwindigkeitbewirkt Soll das. Schiff drei-

Mal schMUSVMhemso muß eine nennmal stärkereKraft
wirksam werden; und wenn es sechsmal schneller gchm
soll, so bedarf es einer Kraft, welche sechs Und Vlklßig
Mal beriseichktichekiist s).

Dei-, durch die Reibung ans einen rollenden oder

gleite-wen sen-zweiverursachte Widerstand, ist einem ande-

ren Gesetze unterworfen. Nach den Versuchen, welche die

Herren Coulons und Vinee angestellt«haben, scheint es

erwiesen,daß die Reibung eines solchenKörpers
für alle Geschwindigkeiten dieselbe ist, und daß
der Widerstand sich in gleichen Zeiten gleich
bleibt, wie groß oder wie gering auch der durch-
IAUfØUKRsnum seyn möge.. Die Folge dieses Prin-
eips, so wie unser Autoroieseihe hekieikek,.ist, daßdie

Wege mit Eisenbahnen für alle Geschwindigkeiten,welche
über Vier Meilen in einer Stunde hinausgehen, eine

ekikcinnlicheUeberlegenheitüber den Eanal haben. Um
auf einem Cnnal dieselbe Masse-Jwie. «an einem Wege
mit Elst«b(tdiien,snachdem Maßstabevon sechs Meilen

in jeder Stunde zu bewegen,«ist eine dreimal größere

«) Alle dieseEszelbeitensind vichtstreng genaueallein, wenn

sie es auch wären- so würde die Endfolgerungdes Verfassers da-
,

dukch keine Veränderung erleiden.

.-
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Macht nothwendig; und eben diese Macht niußbei acht

Meilenfünfmal,- und bei zwölfMeilen in einer Stunde

zehnmal, bei sechzehnMeilen funfzehnmal,und bei zwan-

zig Meilen in einer Stunde vier und zwanzig Mal

stärkersehn. ,

Da«die Kraft des Pferdechdas zum Ziehen gebraucht

wird, nach Maßgabeder Geschwindigkeitseines Ganges ,

abnimmtx so hat man dasselbeauf den Eisenbahnen durch

beweglicheDampfsiInschinenersetzt,welche eine Bewegkraft
in sich schließen, die, wie groß auch immer die vermehrte

Geschwindigkeit fei, mit demselbenGrade von Kraft-zu

wirken fähig sind. Eine einzigedieser Maschinen kann

einen Zug Von sehn bis zwgblfWagen auf einem horizon-
talen oder gesenktenWege leiten. Stations-Maschinen,

-

so. angebracht, daß sie ihre Kraft mit der Kraft der »be-
weglichen Maschine nöthigenFalles Vereinigen,können da

aufgestellt werden, wo der Weg in die Höhe geht-. Ver-

mögedieserMittel kann eine, bis zum heutigenTage un-

gewöhnlicheGeschwindigkeit, namentlich eine, welche mit

der seit, wie man annimmt, auf 20 (englische)-Meilen

in eine Stunde gebrgchtwerden kann, zum Teansport von

Menschen und Produkten der Betriebsamkeit gebraucht
werden. Dergleichen Mittel werden, ohne allen Zweifel,
der Gesellschaft«einengroßenTheil der Vortheile zuwen-

den, von welchen der Verfassex in folgenderStelle spricht:

-,,IndemI wir, sagt er, von 20 Meilen in Einer

Stunde reden·, haben wir damit nicht sagen wollen, daß

eine solche Geschwindigkeit auf der Stelle möglichwäre,
. oder daßman sie versuchensolle. Keine zusammengesetze

Erfindung ist im Augenblickihres Entstehens vollkommen;
· und
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und uns-r gegenwärtigerZweck kann kein besserer seyn-
als den möglichgrößtenVortheil von den Mitteln zu

ziehet-, welche in unserer Gewalt stehen. Wer nur eini-
’

germaßenrichtige Begriffe von der Geschichteder Künste

» hat, wird leicht erkennen, daß die Eisenbahnen und die

beweglichenDampfmaschinennoch zahlreicherVervollkomm-

nungtn fähig sind. Die Geschicklichkeitder Mechaniker
hat in unseren Tagen Dinge zu Stande get-lachte welche
die Künstler früherer Geschlechter für Chimären würden
erklärt haben. Je nachdem sich der Mechanismus der

Eisenbahnen und der Dampfmaschinen ver-vollkommner)
wird der Jngenienr neue Mittel »HerrHervorbringnngstar-
kerer Bewegungenwahrnehmen. Die Zeit tritt als Ele-

ment in die Kosten und die Vortheile jeder Art von

Transport ein, und Promptheit und Püntklichkeitsind im

Handelsverkehrvon so großerWichtigkeit, daß von zwei,
gleich kostspieligenArten des Transportes, die, welche
die Hälfte-einergegebenen Last in halb. so Viel Zeit an

Ort Und Stelle bringt, wie die andere, immer als diejenige
wird betrachtet werden, die den Vorzug verdient. Eine

Maschine z. B, welche die Waaren »von Manchester nach
Edinburg in Einem Tage versetzte, würde dem Krämer

dieser letzteren Stadt den Vortheil Verfchaffen,über die

unzähligenGegenstande,welche in der ersteren zu Stande

gkbmchkWktbme beinahe rnit derselbenSchnelligkeit zu

verfügen-Wie über.die seines»eigenenKrames.«

»Mein die Schneaigeeieist npschweit wünschenswer-.

»

ther für die Versetzungdes Menschenvon einem Ort zUIU

andern; denn fürdiebetriebsamenClassen werden die

Reisen in demselbenMaßeausführbarer,worin sie Mit

N. Monatsfris-f. D. xrx. Borste O-
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Protnptheitgemachtwerden können; und da der Mensch
ans Reisen mehr verzehrt, als gewöhnlich,so ist jeder an

der Reise ersparte Tag, eine ersparte Ausgabe. Bei dem

»
Aufbau des Fubrtdesens müßte man darauf bedacht seyn,
die möglich-größteGeschwindigkeit mit allen nur etsinnlii
chmBeqnemlichkeitenund Annehmlichkeiten zu vereinigen.

- Zu diesem«Eudzweckwürdedie Form den Vorzug verdie-

nen, welche die meiste Aehnlichkeit mit den Dampsböten
oder den gewöhnlichenWasser-kutschenhatte. Das Dampf-
Fnhrwerk könnte z. B. in einer Galerie von 7 Fuß
Höhe, 8 Fuß Breite und. 100 Fuß Länge bestehen,deren

Jnneres in zehn Kammern Von 10 Fuß Länge-,so geson-
dert wäre- daß diese durch Gewinde oder horizontal be-

weglicheThürangelnverbunden würden. Ein kleiner be-

deckter Balken, auf einer von den beiden Seiten der

Kutsche, über den Neidern angeln-acht,würde zum gemein-
schaftlichenComtttunikations-Mittel für alle Kammer-n die-

nen. Aus der anderen Seite könnten Sitze angebracht
werden, deren man sich bei schönemWetter bedienen

könnte. Auch das Dach, mit einem Geländer umgeben-,
könnteSitze enthalten , undzum Spazierort dienen, wie

die Brücke einer«Wasstrkutsche. Zwei Kammer-n würden

für die Kirche,die Vorröthe und zu anderem Gebrauche be-,

nimmt werden. Dieucht übrigenwürden hundert Passa-
siere««b"eh"erbergenjderen Gewicht sich Init dtmihres Ge;

pcicks aus 24,000" Pf· belaufen könnte-. Das. Fuhrwerk
würde eben so viel wiegen,"nnd dies-»Meine mit dem

Gewicht der sechzehntausend Pfund schweren, beweg-
lichen«Maschine,würde ein Total Von-«64,«000Pfund ge-
den. "Jede:von «:denKantine-in würde-Von Vier Rädern

getragen werden«und alle zusammen,tvürdennur ein und

dasselbeFuhr-wesenliefern« »

" "

»Bei dieser Leichtigkeit, eine-großeBeschleunigungzu

erhalten ,. ist es nichts weniger , als tdchkxxich,«anzuneh-
men, daß nian in Zukunft noch einmal so schnell reisen
wird, als esjgegenwärtigbei der allerfchnellsten Methode
möglichists Wir ckönnensalso smit aller Bequemlichkeit,
diewjrkin eineinDanikleJootkgenießen,.ynd,;ohnedie min-

deste·Gefahr-, verbrannt zu«st·i)erdsen,"tcig"«lich1400(englische)
Meilen zurücklegen»·tht-·"Cai3ais««bis«Pefetsburg oder

Konstantin-sen wird-unanst- fånfk«.qumsreiftn.izsund-»die
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Reise durchEuropa wird in weniger Zeit beendigtwerden«
können, als unsere Altvordern brauchten, um ssichvon

Edinburg nach London zu begeben, und von da zurückzu
kommen. Die Amerikaner, mit ihrem-charakteristischen
Eifer für mitzlicheNeuerung, ziehen in England die sorg-
saltigsten Erkundigungenüber Eisenbahnen und bewegliche
Dampfmaschinen ein; sie fühlen, daß diese Erfindungen
sür sie von einem unendlichen Werkhe sind. Viele zwei-
feln daran, ob es möglichseyn würde , ein so unermeßli-
ches Territorium, wie das ihrige ists unter einer einzigen
Regierungbeisammen zu halten; allein iman hat vergessen,
daß der Umfang des Territoriums nur dadurch zu einem

Hindernißfür die politische Einheit wird, das die Mit-
theilungen langsam undschwierig macht, und daß mit
den schnellen und leichten Cominunikations-Mitteln, welche
die Eiseubåhnen darbieten,New-York, Neu-Orleans nnd
der Strom Von Columbia-,vobgleich 1000-bis 1200 (eng"-
l"i«sche)Meilen von einander entfernt, politisch und mora-

lisch einander weit mehr genähertseyn werden- als London
nnd Edinbnrg es vor einem Jahrhundert waren. Die
Freistaatrn des Alterthums waren nothwendig klein, weil

ihre Fortdauer aus der Einheit der Gesinnung in der

,««Massedes Volks beruhen-, und weil ein Bürger die Mei-

ptmg non Mitbiirgerm welche zehn englischeMeilen von

ihm entfernt wohnten,sz-nichtkennen lernen konnte. Post,
Druckerpresseund Journalieren, haben, in unsern Tagen, die

Einheit von dreißigMillionen in einer nnd derselben An-

gelegenheitviel leichter gemacht, als sie es, zu Philipps
des Makedoniers Zeiten, für ein Fünftel dieserBevölkerung
war. Sollte sich bei den Conimunikations-Mittein, die
Wir WahrscheinlicherWeise besitzenwerden, nicht vorhersa-
gen lassen,daß die 150 Millionen Menschen, welche im
zWOUsIgstenJahrhundert den Norden Amerika’s bewohnen
werdens bestimmt sind,-;.un,endlichsmehrein einigesVolk
zu werden«als die Bewohner-Frankreichsund Englands
es heut zu Tage sind? Mit Vergnügenbemerkt man, daß
in demselbenAugenblicke, two die gigantischen Nepubliken
der neuen Welt ihre Entstehung erhalten, der ersindsame
Geist des Menschen eine neue mechanischeund sittliche
Kraft ins Leben ruft, um ihre ungeheuren und zerstreuten
Glieder zu Vereinigeuund zusammenzu bgidemunddem

2
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menschlichenGeschlechtin diesen Gegenden alle Wohlthm
ten einer vervollkommneten Civilisation mit zu theilen-« .

» »Aber machte in zweiTagen 200 (englische) Meilen;
und dies wird von den Alten als etwas Außerordentliches
gerühmt. Doch ietzt reisen ein Krämer und ein Handwer-

«

ker doppelt so schnell, als der römischeImperator; und

nach zwanzigJahren werden sie wahrscheinlich mit einer

Schnelligkeit reisen, welche den berühmtestenNenner zurück
läßt« Eine solche Kraft der Ortsveränderungkann nicht
unter Menscheneingeführtwerden« ohne in dem Zustande
der Gesellschafteine großeUmwälzungzu bewirken. Mit
einer so großenLeichtigkeitund Schnelligkeit der Mittheis
lang, werden die Provinzial-Steidte eines Reichs zu eben

so viel Vorstädten der Hauptstadt werden, und alle Bewoh-
ner eines Staats, wie in einer einzigenStadt, vereinigt
seyn. Erzeugnisse des Kunstsieißes,Erfindungen, Entdek-

fangen, Meinungen werden mit einer bisher unbekannten

Schnelligkeitumlnufenz nnd vor allen Dingen werden die

Beziehungen vzm Mensch zu Mensch, von Provinz zu

Provinz, von Volk zu Volk sich auf das Wunderbarste
verstårken.« «

,

«

In einem zweiten Artikel werden wir noch andere

wichtige Beweggründeangeben, um derentwillen die Eisen-
bahnen und die beweglichen Dampfmaschinen, allen bis
auf den heutigen Teigangenommenen Transportmitteln
vorgezogen werden mussen

Verbesserungen
für das erste Heft dieser Monatsschrifr.

Seite 113 Zeile 14 von oben lies: nicht das Lob re.
— 113 —- 8 von untenlies: beschränktsie sich se.
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Philosophische.

Untersuchungen über das Mittelalter.

Fortsetzung-)

Sechsnndzwanzigstes Kapitel.

Der nordische Krieg; erste Abthetlnng»

·DiePolitik der nordischenMächteentsprachzu- Anfang
des achtzehntenJahrhunderts dem gesellschaftlichenZu-
stande, der in diesenReichen tzorherrschte.Da der Acker-
bau in ihnen beinahe ausschließendeVerrichtung war-
so gehörteder Krieg, als Mittel-, sich zum Bewußtsehn
der Einheit zu erheben, gewissermaßenzu ihrem Wesen.
Gleichwillkommen war ihnen jedeVeranlassungdaznz vor-

ausgesetztnur, »daßsie die Wahrscheinlichkeiteines glücklichen
Ekkages in siehschloßMan unterschied daher sehr we-

Uig zwischengerechtemund nngerechtemKrieg;denn, noch
hakkeman·.keineAhnung davon, daß die Politik, wie.alle

übrigenGedanken und Handlungen des Menschen, dem

«Sittengesetzunterworfenwerden müsse. Nur mit dem

eigenen Vortheilbeschäftigt,setzte man die Beweggründe
als

«

sich selbst gleich; «glücklich,wenn inan es«dahin ge-

bracht hatte, daß der Schein einer Rothwendigkeitvor-

N.Monaten-ppf.D.xIx.Bd.3stt. R
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handen war. Die Barbarei ging in diesenTheilen der

europäischenWelt nochso weit» daß man für die Mo-

narchemGrößekeinen anderen Maßstab hatte, als die Zahl

der Krieger,die von einem Fürstenins Feld gestellt wer-

den konnten.
«

f

«

Nach Karls des Elften Tode-, erschien die Jugend

seines Nachfolgers als ein günstigerUmstand, den man

benutzen müsse, um alle die Verluste zu ersetzen, die

Schwedens Nachbarn durch Gustav Adolphs und Karls

des Zehnten Eroberungen gelitten hatten. Drei Monat-

schen waren in diesem Gedanken einverstanden: Friedrich
der Vierte, König von Deine-kund August der Zweite, er-

. wählkerKönig von Polen» und—Peter Alexirwitsch,Czar
Von Rußland. Die Absichten dieser Fürsten stimmten

darin überein,zdaßsie sich auf Schwedens Kosten vergrö-

ßernwollten:»Friedrich von Dänemark, durch die Erobe-

rung der ungetheilten Suveränetät Holstein’s und (tvo

möglich) aller der Theile , welchesein Vorgängerdurch
die Tractate von Roeskild und Copcnhagen, in den Jah-
ren 1658 und 1660 an Schweden abgetreten hatte;

August »von Polen durch die Eroberung Lieflands, einer

Provinz, welche ehemals dem deutschenOrden angehört

hatte, und seit beinahe einem Jahrhundert einen Bestand-

theil des schwedischenKönigreichsbildete; Peter, Czar von

,Rußland,durch die Eroberuug Von Sirenen-und Inger-
manland: Bruchstückedes schwedischenMachtgebietsjen-

seits des botnischenMeerbusens, welchejener gebrauchte-Um

für Petersburg, dessen Anlage von ihm beschlossenwar,

einen freieren Spielraum zu gewinnen. Seele der, von

diesen drei Monarchen im Jahre "1699 geschlossenenge-

I

s
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heimen Ossmsivallianz war Johann Reinhold Patknh
ein lieflåndiskherEdelmanm den die schwedischeRegierung
des Hochverraths schuldig nannte-. Diefer unglückliche

Mann, dem es nicht an personlichenEigenschaftenfehlte-
hatte sich in jener Zeit, wo Karl der Elfte seine Finanzen
auf Kosten des Vermögensznstandesfeiner Unterthanen

«

VetbkssekkwVon dem lieflåndischenAdel, zu einer Reise
nach Stockholmbereden lassen, welche die Vertheidigung
seiner Rechte bezwecke- Vorgelassen,sprach er zu seinem

Königein solchenAusdrücken, worin die Achtung für-die

» Majestätdurch das Gefühl erlittenen Unrechts Vermindert

lwird. Karl -der Elfte fühlte sich-dadurch nicht auf der

Stelle beleidigt; er klopftePatkuln vielmehr auf die Schul-
«

ter nnd sagte: »als Woerfüheer feines Vaterlandes habe
er wie ein braver Mann gesprochenz et schätzeihn des-

halb um so höh«er,-und werde alles für Lieflands Adel

thun-« Anderer Rath kam dem·Königeüber Nachtg-nnd

nachdem er mit seinen Räthen gesprochenhatte, wurde

beschlossen-Patkuln als einen Majestäts-Schänder,zum

Tode zu Verm-theilen Ehe dies zur Ausführunggebracht
werden .-konnke,rettete sich der liefleindischeEdelmann durch
die Flucht-; und da, Von diesemAugenblick an, all’ssein

-

Besitzthumin Liefland oerwirkt war, so begab er sich
nach Polen an den Hof Augusts deslZweiten, dem er die

Eroberung Lieflands, in Folge des in diesem-Lande herr-
schendenMkßvekgnügens,als eine so leichteSache dar-

stellte, daß dieserKönig,dem es Vorzüglichauf die Ein-

führung«sächsischerTruppenin sein neues Machtgebiet an-

kam, nur allzu leicht gewonnen wurde. Von Warfchau .

aus wurde die-Offensio-Allianz, deren wir oben gedacht
N 2

"
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haben, betrieben;und sie zu Stande gebrachtzu haben,
war«PakeuisHaaptvadiena Wie ek dafürbelohnt wurde,

werden wir weiter unten sehen·
»

«

Sofern die Verbündeten von der Voraussetzung aus-

gingen, »daß ein achtsehnjeihrigerKönig von Schweden,

sich seinen; Schicksale, ohne Widerstand leisten zu können,

werde unterwerfen müssen, befanden sie sich in dem stark-

sien ,Jrrthunr. In welchem statistischenVerhältnisseauch

das KönigreichSchweden zu Rußland, Polen und Dane-

mark stehen mochte: es giebt Charaktere, deren Unbesieg-

» lichkeit daran beruht, daß in ihnen das Leben, nnd alles,

was mit dem Leben in Verbindung steht, der Idee unter-

geordnet ist. Ein solcher Charakter aber war Karl der

Zwölfte. »Vonseiner frühestenJugendan hatte er Proben
eines festen und unerscheitterlichenWillens gegeben; die

Begriffe von Ehre und Nahm waren die einzigen Mittel

gewesen, wodurch seine Erzieher etwas-überihn vermocht

hatten. Sein Abscheu vor der lateinische-USprache war

überwunden, sobald er vernommen hatte, daß du«-Könige
von Deinemark und Polen dieselbeverstanden Bald wurden

ihm CäsarsCommentarienund des Quint. Curtius Geschichte

Alex-anders über Alles lieb. Als man ihn fragte, was er

von Alexander denke , gab er szur Antwort: »ichmeine,

daß ich ihm gleichenmöchte.« Nichts Abschieckendeshatte

für ihn die Bemerkung,daßAlexander nur zwei und drei-

,ßig Jahre all geworden fei. »Ist das nicht genug, war

seine Antwort, wenn man Königreicheerobert hat?«

Hiervonunterrichtet, rief sein Vater aus: »mein Sohn
wird mehr leistenk als ich;- er wird sogan«überGustav

Adolph hinausgehen.« Als junger Prinz beschäftigteer
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sieh eines Tages in den Zimmer-nseines Vaters mit zwei

Charten, von Welchen die eine den von den Türken er-

oberten Thskl Ungukns, die andere das von den Schweden

eroberte Liefland darstellte. Unter der ersteren standen die

Worte: »der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genom-

men, der Name des Herrn sei gelobet;« und dies bewog

VIIIjungen Prinzen unter die Charte von Lieflaad zu

schreiben: »Gott hat es niir gegeben und der T..f·c

soll Es mir nicht nehmen« Er war elf Jahr alt, als

er feine Mutter verlor: ein Umstand, der für die Ausbil-

dnng seines Herzens gewiß von den wichtigsten Folgen
war. Vier Jahre darauf starb Karl der Elfte, in einem
Alter von zwei und.vierzig Jahrenjzn einer Zeit, wo das

deutsche Reich, Spanien und Holland auf der einen, und

Frankreich auf der anderen Seite , ihm die Vermittelung
ihrer Streitigkeitenanvertraut hatten· Ietzt 15 Jahr alt,
war Karl der Zwölfte,vermögeder schivedischenErbfolge-

»
Gesetze-, zur Besteigung des Throns berechtigt;da ihn
aber sein Vater, durch testamentarischcVerfügungen, bis

zum Alter von 18 Jahren unter die Vormundschaft seiner

Großmuttergestellthatte, . so sollte er sich bis- dahin aller

Suverånetcits-Handlungenenthalten. Einige Monate hin-

durchstimmte dies zu seinen Neigungen; als er aber im
November des Jahres 1697 von einer Musterungzurück
kamt Die er über mehrere Regimenter gehalten hatte, er-

klåkkeek’«i·kch,gegenden Staatsrath Piper, in welchen er

großesVertrauen setzte, dahin, daß er nicht längerunter

den Befehlen einer Frau über tapfere Soldaten gebieten
wolle« Die Folge dieserErklärung·war,daß das schwe-

dischesScepter den Händenseiner Großmutter entwunden
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wurde. Die Neichsstände,-welche gerade versammelt wa-

ren, genehmigten,-was«derGraf Aer Sparre, in Verbin-

dung mit mehrerenRegentschaftsräthembeschlossenhatte;

und so--rasch ging alles von- Statten, daß Karl drei Tage

nach-der ersten Aeußerungseines Wunschessich zum, Kö-

nige ausgeruer sah. Den nächsten24. Dec. hielt er, ans

einem mit Silber beschlagenenFuchs, das Scepter in der

Hand, die Krone auf dem Haupte, seinen Einzng in

Stockholm, wo ihn der Jubelruf einer Menge empfing,

welche jede Veränderungfür eine Verbesserung heilt und
’

aus die jüngstenFürstenin der Regel die stärkstenHoff-«

nungen stützt. Bei der Ceremonieder Salbung und Krö-

nung, welche der Erzbischofvon Upsal zu verrichten pflegt,

setzteer sich, zur größtenFreude der Zuschauer, selbstdie
Krone auf. Ietzt König,machte er den Staatsrakh Piper

zum Graer und zu seinemersten Minister, ohne ihm

diesen Titel zu geben-;Uebrigens fühlte er sich nur wenig

angezogen von Negierungsgeschäftemdie ihm sogar lange
Weile machten. Nur zweiDinge hatten für ihn unwider-

stehlichenReiz: die Beschäftigungmit seinen Truppem

welche er fleißigübte, nnd die Bärenjagd In Genüssen

lundTracht konnte kein Fürst mäßigerund einfacher seyn,
als er. Wein und Frauen waren ihm gleichgültig; nnd,
es sei nun aus Zurückhaltung,oder aus wirklicheinMan-

gel, genug, sein Geist gab sich so wenig zu erkennen, daß
’

er in seinen ersten Negierungsjahrensiir noch wenigerals

mittelmäßigin der europåischenWelt galt. So war er

von allen in Schweden befindlichenAuslande-rn,fvs vor-

züglichon den Gesandten Frankreichs, Englands u. s. w-

geschildert worden. Sogar die Schweden urtheilten nicht
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besservon ihm; nnd wer möchtebestimmen, in welchem

Lichte er der Nachwelt erschienenseyn würde, wenn der,

pukch Patkul gebildeteSturm ihm nicht Gelegenheitge-

geben hätte, die VerborgenenEigenschaftenseines Kopfes
und seines Herzens zu entfalten?

Karl der Zwölftekehrte von einer Bärenjagdzurück,
als er die Nachrichtvon dem Einbruch der Sachsen in

Likfland erhielt. In seiner Gegenwart berakhschlagteder

Staatsrath über die Gefahren, welche dem Reiche bevor-

standenz und nichts war wohl natürlicher,als daß die

Mehrheit nur -in Unterhandlungen eine Rettung absah,
wobei sie sich im Stillen auf bedeutende Verluste gefaßt
machte? Karl, nachdem«er alles ruhig vernommen hatte,
erhob sich nun mit aller Würde eines überlegenenGeistes,
der seinen Entschlußgefaßt hat. »Meine Herren, sagte

er, mein Vorsatz ist nnd bleibt, nie einen nngerechten
Krieg anzufangen; aber den gerechtenwill ich nur durch
den Untergang meiner Feinde beendigen.Mein Entschluß
ist gifaßt Ich werde Den angreifen, der sich zuerstwider

mich erklären wied; und wenn ich ihn besiegt haben

werde, so werden sich, hoff’ ich,die übrigenbekehren-«

Diese wenigen Worte setztendie alten Rathe in Erstaunen..
Sie sahen einander an, ohne darauf zu antworten; und

Da sie sich schämten,weniger Muth zu haben, als der

Königs so Vollbrachtensie seine,sich auf die Zurüstungen
zum KMSV beziehendenBefehle nur um so gewissenhaften

Wie August der Zweite in-Liefland, . eben so. war

Friedrich der Vierte ins Holsteinscheeingefallen, um die «

volle Suveränetät dieses Landes auf Kosten des Herzogs
von Holstein Gottorpnnd gegen den Willen des Königs
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von Schweden, der des LetzterenSchwager war, zu er-
s

werben. Dieser Krieg hing mit Dingen zusammen, die,

als in der früherenVergangenheitgegründet,hier einer

ausführlicherenErwähnungnicht unwürdigsind; .

So lange sdie europäischenKönigevnnrdie Oberhaup-
rer des Adels waren, gab es für sie keine Suvereinetrit

in dem«gegenwartigher-gebrachten Sinne des Worts.

Die natürlicheFolge davon war , daß auf die Einheit
der Autorität kein besonderes Gewicht gelegt wurde.

Es war daher im vierzehnten nnd fnitfzehntenJahrhun-
dert auch gar nicht ungewöhnlich,daß Brüder zusammen

.regierten; zum Wenigsten war dies nicht selten der Fall
in den germanischen Staaten. Im Norden Europa’s

- dauerte dies noch im sechzehntenJahrhunderte fort. Rach-

.dem also am Schlusse des funfzehntenJahrhunderts das

Haus Oldenbnrgauf den dånischenThron gelangt war-

ernannte Christian der Dritte (ein Sohn Friedrichs des

Ersten) seinen Bruder Adolph, für welchen er sehr viel

Vorliebe hatte, zu seinemMitregenten für die Herzogrhü-
mer Holsteinund Schleswig, mit der Anordnung, daß

auch die Nachkommen desselben, das Herzogthum Holstein
in Vereinigung mit den Königen von Deine-mark regieren

sollten,und zwar dergestaltdaß weder der König von

Deinemark ohne die.,Zusiimn1ung des«Herzogs von Hol-

stein, noch dieser ohne die Zustimmung des ersteren im

Herzogthnmedas Mindeste verändern könnte. Bald zeig-
ten sich die nachtheiligenFolgen dieserEinrichtung, die

einevkeichlicheQuelle-der Eifersuchtwurde; am häusigsten

seit dem Jahre 1660, wo die Könige von Dänemark zu

-unumschrrinkteFürstenerhoben waren. Die Streitigkeiten

,
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zwischen den Königen und den Herzogen nahmen von

jetzt an kein Ende-«je mehr jene nnterdrückten,desto un-

abhängigckWDUW Diese sehn.
-

Unter Schwedens, Eng-
- IANVH UND Hollands Vermittelung hatte zwar der letzte

Hekldg CU Dem Frieden von Altona (1689) Suvercinetckt
UND Freiheit zukückskhaltenzallein der König von Deine-
Maik betrachtete diesen Tractat als eine«Unterwerfung

«

linkerdas Gesstzder Nothwendigkeit,- fest entschlossenihn
zu brechen,sobald die Umständeihm günstigersehn wüt-

"

-den. Kaum war er also mit dem Czar nnd mit »dem

Könige von Polen in Bündnißgetreten;als er nach

Holsiein ausbrach, den Herzog dieses Landes verjagte,
nnd, nach der Wegnahmevon Gottorp, Tönningenbe-

lagerte.
«

-

·

«

—

«

,

Karl dersZwölftekonnte sich kein Geheimnißdaraus

machen, daß dieser Krieg nicht sowohl gegen seinen

Schwager, als gegen ihn selbst gerichtet sei. Feste-ne-
schlossen nun, den König von Danemark für so Viel

Kühnheit zu bestrafen, suchteund fand er den Beistand
dex Englander und Holländer, deren Politik es mit sich
brachte, den DänemKönignicht znm nnntnschränktenGe-

bieter des Sundes tverden zu lassen, weil ihr freier Han-
del- im baltischen Meere darunter gelitten haben würde.
Während auf- der einen Seite die sächsischenTruppen, die

des Kukfürstenvon Brandenburg, die des Herzogs Von

BraunschweigäWolfenbüttelunddie des LandgrafenVon

Hcssendem KönigeVon Dänemark zu Hülfe zogen, und

auf der andern acht tausend Schweden(die Garnisonen
"

von SchwedischelpommernJunterstütztvon den hanndvm

schenTun-pen- und Von drei holländischenRegimentern
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zur Vertheidigung des Herzog-svon Holstein marschirten,

schlossensich die «Fl-ottenEnglands unleollands an.die

schwedische«an. Den 7. May, neuen Stils, 1700 Verließ

Karl der Zwölfte seine Hauptstadt, die er von diesem

Augenblickean nie wiedersah. Im Hasen von Karls-

lronn schiffreser sich, begleitet Von dem General Rensliold,
dem Graer Piper und anderen Vornehmen auf dem

größtenLinienschiffcein, das bis dahin gesehen wqisz es

führteden Namen König Karl, und hatte hundert und

zwanzig Kanonen am Bord. Drei und vierzigSchiffe be-

gleiteten dasselbeauf der Fahrt, worauf es sich den eng-

lischen und holländischenGeschwadern anschloß. Furcht-

sem wich die danischeFlecke zurück,als es eine Verthei-

digung der Insel Seeland galt; denn Karls des Zwölften .

Entschlußwar, durch eine Belagerung Copenhagens den

König von Deinemark zu einem schleimigenFrieden zu

zwingen. -

DieLandung geschah bei Hnmdelbeckzund Karl der

Zwölfkesoffenbarte bei dieser GelegenheitEigenschaften,die,
wo nicht den vollendeten, doch wenigstens den entschlosse-
nen Krieger verrieihen. Eins vor Allen war ihm klars:

nämlich, daß er, um Großes auszurichten, es nicht an

seinem Beispiel fehlen lassen dürfe. Diesem Vorsatzege-

mäß, stellte er sich«nn« die Spitze der dreihundert See-na-

dicre, welche zuerstlanden sollten. Unter dem Schutze der

neiegesschissenahmen sich die Schaiuppendem user. Noch

waren sie dreihundert Schritte von demselben entfernt, als

Karl, hingerissenvon seinersUngeduld, bis on den Gürtel

insMeer sprang, und den Degen in der Faust, seine

Tapferen gegen die uahenSchanzen führte. Ihn umpsifs
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fen die Kugeln, Welchevon- diesen Schanzen aus auf die

Anrückendenabgefeuertwurden. »Was ist das für ein

Gezisch?« fragte er den General Stuart, der ihm zur
.

Seite ging· »Es kommt von den Kugeln aus den Mus-

keten,« war die Antwort des Generals. »Gut! erwie-

derte der König, das wird künftig meine Musik seyn-«
In diMselben Augenblick wurde der General Stnart von

klilspksolchen Kugel in die Schulter getroffen, und ein

Lieutenant,der sich auf der andern Seite des Königs be-

fand, darnieder gestreckt.

Die Deinen Vertheidigten sich nicht lange inihren
Schanzem Reiterei und Fußvolk entwichen nach einem

kurzen Widerstande. Kaum war Karl in den Schanzen
angelangt, als er sich auf die Knie warf, um Gott für
den ersten glücklichenErfolg seines Unternehmens zu dan-

ken. . Ohne Zeitverlusttraf er, nun Anstalten zur Belage-
rung Von Copenhagenzund da es ihcn dazuan der nö-

thigen Truppenzahlfehlte: so ließ er durch seine Flotte
9000 Schweden , welche sich auf der entgegengesetzten
Küste in Skanien gesammelt hatten, abholen. Die Ein-

wohner Copenhagens, jetzt ihres Schicksals gewiß,schickten

Abgeordnete, welche den feurigen Krieger bitten sollten,
ihre Stadt mit einem Bombardement zu verschonen.
Karl empsing sie zu 5jlferde,und stellte die Bedingung-
daß die Stadt ihm viermal hundert tausend Thaler bezah-
lMy Und stillLager gegenbaare Bezahlung mit Lebens-

mitteln VeksvkgMsollte. Diese Bedingungwurde ange-

nommen, ohne daß die Copenhagener auf eine Entschädi-

gung für ihre LebensmittelkkchnetemWie erstauntenste,
als der gemeinsteSoldat, dem Versprechendes Königs
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- gemäß,alles, was er empsing, mit Geld vergüten-!Nie

war in einem Heere mehr Mannszncht angetroffen wor-

den. Der Geist des Kilchenthums gehörtezu den Mit-

teins," welche zu diesem Endztveck angewendet wurden.

Zwei Mal. wurde des Tages Betstunde gehalten: um

7- Uhr Morgensund um 4Uhr Nachmittags Nie fehlte
der König bei diesen Andachtsübungen,und sein Beispiel
wirkte um so nachhaltiger, weil Jeder die Ueberzeugung

hegtes daß keine Heucheleidabei im Spiele sei. So groß

war die Ordnung im königlichenLager, daß die danischen
Landleutesich demselbenfurchtlos näherten,und ihre Pro-
dukte lieber den Schweden, als den eigenen Landsleuten

verkauften.« .

Während dies bei Copenhggenvorgingjverweilte

Friedrich der Vierte bei Tönningen, das sich noch immer

nicht ergeben hatte. Unfähig,sdas Mindesie zur Rettung

seinervon Schweden, Eiigländernund Holländern einge-

schlossen-n Hauptstadt zu thun, glaubte er, als König,

seine Pflicht zu erfüllen,wenn er allen Denen, die in

seinen Staaten, die Waffen gegen die Schweden ergreifen

würden, die bürgerlicheFreiheit, d. h. den Austritt aus

Leibeigenschafts-und Erbunterthanigkeits-Verheiltnissen,an-

kündigte. Wie viel Eindruck er dadurch machte, laßt sich

nicht sagen.—«Karl, dem es nur auf Zeitgetvinnankam,
stveil erbot Begierde brannte, sich mit den Rassen und

. den Polen zn messen —

erklärteihm indeß, daß er auf

Seeland nur gelandet sei, um ihn zum Frieden zu nöthigen,

und daß er die Wahl habe zwischenGenugthuung gegen

den Herng von Holsteim und dem unvermeidlichenVer-

lust seiner Hauptstadt, von welcher, wenn der Friede nicht
X
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innerhalb einer vorgeschriebenenZeit zu Stande käme,kein
Stein auf dem andern liegen bleiben werde. Die Auffor-

derung war dringend, und-erhielt Nachdruckdurch den

Charakter des Schwedenkönigs- Zu Travendal,an den
Greinzen Holsteins, versammelte sich ein Congreßz und

daniit die Unterhandlungen nicht in die Länge gezogen

würden- gab Karl seinen Abgeordneten die aller gemessen-
sten Befehle. Da der König von Schweden nichts für

sichwollte, sondern sich mit der Ehre begnügte, seinem

Bundesgenossengeholfen, und seinen Feind gedeniüthigt

zu haben: so kam der Friede schon den- 5. August zu

Stande. DenHerzogvon Holstein wurde für gehabte
·

Kriegskosten entscheidigt,und in seine frühereLage wieder
hergestellt. So endigte in einem Zeitraum von sechs Wo-

chen der erste Krieg, den der achtzehnjährigeSchweden-

lönig unternommen hatte ; und war es wohl ein Wun-

der, wenn ganz Europa über seine Entschlossenheit,Gei-

stssgsgmtvart und Uneigennützigkeiterstaunte?
—

«

Ungefähr um dieselbe Zeit wurde die Belagerung von

Niga aufgehoben. Dies geschah, nach einer stapfeeenVer-

theidigung dieser Stadt durch den schwedischenGrafen

d’All-erg, aus die Vorstellungen,welche die holländischen

General-Staaten dem Könige von Polen machen ließen: »

Vorstellungen,denen sieBeweggründehinzufügten,welchen
ein König von Polen , der des Geldes nur allzu sehr be-

durfte, am wenigstenividerstehenkonnte. Die Hollånder
waren bei. der Rettung Riga7s »ineinem hohen Gnade be-

theiligt, weil diese Stadt die Hauptniederlageihrer Waa-

ren am baltischenMeere war ; und der Krieg, der ihnen

um dieselbeZeit, als Bundesgenossender Englander, mit

l
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Frankreichbeb’orstand,machte, daßsie um so leichterüber
ein bedeutendes Geldopfer hinwegkamen.

Unter diesenUmständenblieb der Czarivon Nußland
als der Einzige übrig, den Karl der Zwölstenoch zube- .

kämpfenhatte. Drei russischeGesandten, welche zu Stock-

holm verweilten, betheuerten, daß ihrenIBeherrscher nichts

heiliger sei, als die bestehendenFriedensverträgezallein

diesen Betheurungen wider-sprachdas unermeßlicheHeer,
das Peter Alexiewitsch nach Jngermanland svorrücken

ließ. Es bestand aus nicht weniger als 80,«000Mann,
-die, wenn sie gehörigbewaffnet und diseiplinirt gewesen

wären, ein großesReich hätten erobern können. Ihre

nächsteBestimmung war die Eroberung von Narva, einer

unbedeutenden Stadt , die, an dem Fluß-gleichenNamens

gelegen, von etwa 1000 SchwedenVertheidigt wurde-

Als der Czar seine Absicht nicht länger verheimlichen

konnte, trat er mit einem Manifest auf, wodurch er sein

Verfahren zu rechtfertigen wünschte. Dies Manifest war

kaum noch mehr , als eine nnzeitig angeht-achteForm völ-

kerrechtlichenVerfahrens; denn es enthielt keine weiteren .

Beweggründezum Kriege, als — Versagte Achtungsbes

weise gegen den Czar selbst, auf einer Durchreise durch
Riga, woran er das Jncognito hatte bewahren wollen-.
und vertheuerteeVerkan von« Lebensmitteln an seine

Gesandten «

"

,

Jetzt nicht länger in Ungewißheitwegen des Krieges,

traf Karl der Zwölfkeseine Anstalten zur Vertheidiguklg
«

Finnlands und der übrigen schwedischenBesitzungenam

östlichenUfer des baltischenMeeres. Mit 20,000 Mann

glaubte er sich dem russischen-·,Heetegewachsen71Sie
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wurden auf zweihundertTransportfchiffenübergesetzt;
— und

obgleich der Winter in diesen nördlichenGegenden schon

seinen Anfang genommen hatte, so.verlor der Schweden-

königh nachdem er zu Pernato in dem Meerdusen von

Niga gelandet war, doch keinen Augenblick, mitseinen
,

16,000 Mann Fquolkund seinen 4000 Mann Reiterei

nach Neval aufzubrechen,um die Rassen desto sicherer zu

übeWschMiWährendder Freiherr von Horn Narva mit

etwa 1000 Mann geregelter·Truppen öcrtheidigthund

mit seinen schwachen Batterieen den Rassen großen-Ab-
bruch that , rückte sein König gegen die Abtheilungen des

feindlichen Heeres an, welche zur Deckung der Belagerung
bestimmt waren. -Der Czar hatte sich um diese·Zeitaus

dem Lager entfernt, um einemHeere-Don30.bis 40,000

Mann entgegen zu gehen, das er über Pleskow erwar-

tete. Als nun Karl mit seiner Reiterei und etwa 4000

Mann Fußvolk bei den russischen Vorposten anlangte,
warf er sogleichein Corps Von 5000 Mann auf ein weit

stärkereszurück, das, von Schrecken ergriffen, alsbald

ins Lager eilte· Ju zwei Tagenstvaren alle Vorposten

überwältigtjund was unter andern Umständen für dreifa-

chen Sieg gegolten haben würde, hielt Karln nicht eine

Stunde auf. s

.

Jetzt«mit seinen 8000 Mann dem russischenLager
gegenüberstehend, was sollte er beginnen-e Ein schwer-i-
scher General stellte ihm die Größeder Gefahr Vor.

»Wie! antwortete er, Ihr zweifelt, daß ich mit meinen

8000 tapferen Schweden, nicht 80,000 Moscowiter über

den Hauer werer svllkecm Nach einem kurzen Besin-
nen ritt er hinter demselben General her, und sagte:
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»Ihr müßtmeiner Meinung seyn. "Hab’sich nicht zwei
"

Voreheile überden Feinde einmal-den, daß er seineRei-

terei nicht gebrauchen, und zweitens den, daß,- da er

in einen -engen Raum eingeschlossenist, seine unermeß-

licheZahl ihn nur belästigenkann?«· Gegen diese Be-

merkung ließ sich nichts einwenden; Den 30. Nov. 1700

gegen Mittag beganndie Schlacht. Die Schweden hatten
um dieseZeit noch den Vortheil, daß ein heftiger Wind

den Rassen dichte Schneestockenins Gesicht trieb. Zwei
Naketen nnd der Ausruf : »wir Gottes Hülfeiij gaben

das Zeichen. . Gleich bei der ersten Salve des russcschen
Fnßvolksward dem Könige ein Pferd unter dem Leibe

erschossenzdochruhig bestieg er sein zweites;mit denWor-

Der

Hanptangriif der Schweden geschahauf den rechten Flügel
des russischenLagers, weil nian hier den Ezar vermuthete.

Nach einem dreistündigenWiderstand der Rassen, war der

Sieg«der Schweden entschieden. Auf der Flucht brach die

ZBrückeüber die Nat-va, nnd wer seinen Tod nicht in den

Wellen sand, kehrte ins Lager zurück,um sich hinter

Strohhüttenvon neuem zu vertheidigen. Bei-n Einbruch
der Nacht erschöpft,kamen die Generale Dolgornky,Gal-

lowtin und Federowithum ihre Waffen zu den Füßen
des Königs nieder zu«legen. Denselben Entschlußfaßte

der Herzog von Croy, welchem der Czar den Oberbefehl
anvertraut hatte. Der linke Flügelder Rassen vertheidigte

sich noch, als dies geschah; Und die Nacht endigte das

Gemetzel Doch am folgenden Morgen ergab sichauch
·

der Ueberrest mit allein, was ihm angehörte.Die Kriegs-
alsfasse, das«Gepcick,alle Fahnen , und nicht iveniger

.
«

’

145
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145 Kanonen wurden die Beute einer Hand Voll Schwe-
den , die, mit einem Verluste von etwa 600 Mann, das

Riesenheer des Czars besiegt hatten. Kari, der nichts so

sehr fürchtete, als die Last seiner zahlreichenGefangenen,

ließ die Gemeinen laufen , und behielt bloßdie Vornehm-

sten Ofsiziere, die er nach Stockholm sendete· Unter die-

fM befand sich auch der Sohn und Erbe des· Königs von

Giolgkmz dessen Later, Mitelleski, von seinen eigenen«

Unterthanen Ver-trieben, sich lieber dem Czar von Missio-

vien, ais dem türkischenSultan hatte in die Arme wer-

fen wollen. Der Sohn war dem Czar in denKriegge-

folgt. Als er«Karln-vorgesielltwurde, konnte dieser nicht
umhin, sich über das seltsame Geschick zu wundern, das

einen , am Fuße des Caucasus gebotnen asiatischenPrinzen
nach Stockholm schleuderte:»das ist gerade-, sagte er, als

ob ich eines Tages der Gesangenc der reinunischenTakta-

ren würde.« Fürsden Augenblickging der Eindruck dieser
Worte verloren; aber spätererinnerte man sich daran,
um eine Vorhersagung darin Fu finden.

"

In großenTagmärschennäherte sich der Czae, der

jetzt das Mittel gesunden zu haben glaubte, die Schweden-
von allen Seiten einzuschließenUnterweges Von dem

Ausgnnge der Schlacht bei-Nation unterrichtet, fand er

Uschkfür gut, noch weiter oorzngehem um mit 40,000
Mann einen Sieger anzngreifenjder so eben 80,000 ge-

schlagcn—hette-»Ich weiß wohi, sagte Pera-,daß die

Schweden uns noch öfter schlagen werden; aber endlich
werden sie Uns auch siegen lehren-« Mit diesenWorten

kehrte er wieder unt.
«

Der Czar Von Moskwa hatte-in denersten Monaten

N.Monatnfchk.f.D.x1x.Bd.sstt.
—

S
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des folgenden Jahres zu Birsen, in Lithauen, eine Zu-

sammentunft mit August dem Zweiten, nnd die Folge

derselbenwar eine noch innigere Verbindung, und ein

neuer Angriffen-law bei welchemwiederum nur die Eigen-

thümlichkeit·des Schwedentönigsaus der Acht gelas-

sen wurde «·). ·

Fromm und einfach, dankte inzwischenKarl zu Narva

der Gottheit für den errungenen großenSieg; und da

ihm das unstäteLeben, das er seit neun Monaten geführt

hatte, lieb gewordenwar: so dachte er nur auf die Fort-

setzung desselben, d. h. er dachte auf neue Siege, die er

von jetzt an nur über den König von Polen davon tra-

gen konnte. «

Jugend nnd Begeislerungfür den Kriegsruhm Ver-

blendeten ihn gegen die großen Hindernisse, die er, um

zum Ziele zu gelangen, nothwendig zu überwinden hatte.

Wäre Schweden mächtig genug gewesen, um ein Heer
von 100,000 Mann ins· Feld zu stellen, Von welchen zwei
Drittel, über Smolensk nach Moskau vordringend, den

russtschenCzar nach Asien verjagt, das letzte Drittel den

König Von Polen nach Sachsen zurückversetzthatte: dann
würde Karl seine stecke erreicht haben , so fern diese aus
—

l

«)· Diese war durch die Schlacht bei Narva in ein so glän-

zendes Licht gestellt worden, daß die meisten Augen darüber erblim

beten. Für die landeimvärts wohnenden Rassen, welche in dieser

Zeit noch ein sehr unwissendes und hochmüthigesVolk waren, galt

nichts für gewisser, als daß sie durch eine übernatürliche Wiacht
überwunden wären. Die Schweden erschienenihnen als Zauberer;
und von ihren Priestern in diesem Wahn bestärkt, baten sie den heil.
Nicolaus (den Schntzpairon Moskiva’s) ihr Held und Hort gegen

diese Hexenmeister zu«werden, um sie über die Gränze zu jagen-
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nichts weiter gingen«,.als Schwedens frühereErobernm

gen jenseits des baltischen Meeres zu sichern, und Nuß-
lands Erweiterungstriebe eine feste Greinzezu setzen. Da

«

aber Schwedens Kraft steh in diesen Zeiten nur mit der

Aufstellung eines Heeres von 30,000 Mann Vertrag: so
war hierin das Maß für die sämmtlichenUnternehmun-
gen seines entschlossenenKönigs gegeben; und der Uner-

mcßlicheUmfang Rußlands nnd Polens brachte es mit

sich, daß diese Unternehmungen in bloßeAbenteuer aus-

arten mußten, bei welchen die Hauptaufgabe keine andere

war, als nicht vor der Zeit zu unterliegen Karl der

Zwölfte empfand dies selbst so gut, daß er, um seinem
schwachenHeere eine ungewöhnlicheKraft einzuhauchemin

allen Dingen das Beispiel der Maßigung,der«Behaisrlich-
keit und der glanzendstenTapferkeit gab· Nie trieb ein

König die Herablassnng weiter; denn er trieb sie so weit,

daßman Mühe hatte, ihn von dein gemeinen Reiter zu

unterscheiden. Trotz der fürchterlichenKälte im Jahre
1700, bezog er, während dessWinterSkein Haus; er

blieb vielmehr in seinem mit Stroh umflochtenen Selte,
wo. er sich, wenn die Kälte allzu heftig wurde, bloß durch
glühendeKugeln erwärmte. Die einfachsteKost war seine

«

Nahrung ; und weder Wein nochBranntwein kam jemals
über seine Zunge. Einen Pelz Verwarf er von dem

Augenblick an, wo einer von seinen Ofsizieren schergend
bemerkt hatte, daß er seit gestern so dick geworden wäre,

daß man ihn nicht mehr kenne. Seine gewöhnlicheKlei-

dung war ein blauer Ueberrock von Mitteltuch, mit großen

messingenenKnoper z. unter demselben gelbe Unterkleider.

StoßeReiterstiefelnund lederne Handschuhe,deren mächtige
S 2

-
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Stulpen bis «an den Ellenbogenreichten, verstärktendas

Auffallende feines Anzuges, und gaben seiner schlanten

Gestalt ein wunderliche-FAnsehen, das nicht wenig erhöht

wurde durch einen wilden-Haarwuchs, und durch einen

Blick, worin Kühnheit, Eigensinn und Stolz auf das

Seltsamste mit Menschenfreundlichkeitgemischt waren.

Kaum war der Frühling des Jahres 1701 eingetre-,

ten, als Karl der ZwölfteAnstalten traf,«dasgroßeWerk

zu Vollendemdessen Zweck die Erhaltung der Jntegriteit

feines Königreichswar. Während sich der Peipussee
mit schwedischcnSchiffen füllte, welche Verstärkungen

«

brachten, brach er selbst Von Dörpt nach Riga auf.

Sein nächstesZiel war die Eroberung von Curland,-das

er zum Abgangspnnkt seiner Unternehmungen gegen August
den Zweiten zu machen gedachte.

Jn den ersten Tagen des Juli langte er bei Riga

»an. Ihm gegenüberstanden 14,0l)0 Mann, theils Sach-
sen, theils Rassen, welche ihm den Uebergangüber die

Dünn streitigmachten. Die Brfehlsjhaber dieser Truppen
waren, der seichsischeMai-schollvon Steinau, der Herzog
von Cnrland nnd jener Patlul, den wir als die Seele

der großenVerschwörunggegen den Schwedenlönigbe-

szeichnethaben: alle gleich sehr entschlossen, das Aenßersie

zu thun, um das Vordringen des schwedischenHeere-Fzu

verhindern. Durch eine besondereArt von Bjdteiywelche

so eingerichtetwaren, daß sie, Ver-mögeihres beweglichen

Vorbes, die Landungstruppenwährendder Uebers-ihre be-

schützten,und, nach Beendigung derselben, als Brücken

dienten, bewirkte dieses seinen Uebergang. Dochkaum war
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das jenseitigeUfer erreicht, als die sächsischeReiterei durch
einen raschen Angriffsalle Fortschritte zu vereiteln drohte.
Kafc hatte Die größteMühe, seineKrieger-beisammen zu

halten; sobald sie aber geordnet waren, rückte er mit ih-
nen in die Ebene-» Die Unbehülflichkeitder Rassen er-

leichterte feine Fortschritte, welche außerdemdurch feine «

numerischeUebermachtgesichert waren. General Steinau
zog sich- nachdem die Rassendie Flucht ergriffen hatten,

auf eine Anhöhezurück,welche ans der einen Seite durch
einen Morast, auf der. andern durch ein Gehölzgedeckt
war. Hier war den Schweden der Angriff zwar er-

schwert; "da aber dies Sachsen ,nur eine einzige Kanone

mit sich führten,so konnteder Verlust ihrer Gegner nie

beträchtlichwerden. Der Herzog von Curland that Wun-

der der Tapferkeit, bis er, Von einem Kolbenschlagge-

troffen, zu Boden sank, und mit Mühe Von den Seinigen
dem Handgemengeentzogen wurde. Als nun auch die

Widerstandstraftder Sachsen erschöpftway-zogen diese
sich ins Preußischezurück. Die unmittelbare Wirkung
dieses neuen Sieges war die Besitznahme Von Curland
Alle Städte diesesHerzogthums ergaben sich, Und Karl

schlugfürs Erste seinenWohnsitz in Mietauauf,«Von wo

et nach Lithauen vorging,Äund als Sieger in dasselbe
Viszev einzog, wo August und Peter snochVor wenigen
Monaten seinen Untergang beschlossenhatten. »

Karl ging Von dein Gedanken aus, daß er das

Höchsteerreichen würde,swenn es ihm gelänge,August
den Zweiten vom Thron zu stürzen,und nach Sachsen
zurück zu werfen. Zu diesem Endzweckwollte er nicht
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sowohl die Polen, als den König derselben bekriegen: eine

Politik,die nicht wenig begünstigtwar durch das Verhält-

» niß, worin August zu Adel des Landes stand. Nur

Eine Parthei desselbenhatte ihn zumKönig gewählt; was

nicht Zu dieser gehörte, haßte ihn ans den manuichsaltig-

sien Gründen, suntee welchen der! Druck, den er durch

siinesäcljsifchenSoldaten ausübte, oben an stand. Wie

hatte überhauptein Fürst,der in seinen deutschenStaaten

unumschränkterHerr war-, und die Gesinnungensder Un-

umschränktheitnothwendigin sich trug, zu polnischen

Freien passen können , welche, voll Eifersucht auf ihre

Vorrechte, ihren König bei weitem mehr in dem Lichte,
wo nicht eines nothwendigen Uebels, doch des bloßen

Herkommens, als in dem eines obersten Schiedsrichters
und Sude-keinsbetrachteten! fIn diesenFreien war nichts

weniger wirksam, «als die Geneigkheit, sich ihrem Könige

aufzuopfern. Da der Krieg nicht von ihnen ausgegangen

war, so sahen sie darin nur ein Uebel, das man um je-
den Preis abwenden müsse-.Sie dachten sich zwei Fälle,
und sie fanden ihre Rechnung bei keinem derselben. War

der glücklicheErfolg auf Seiten des Schwedenkönigs,so

wurde ihr allenthalben offenes Land die Beute des Sie-

gers, der es in allen seinenTheilen Ver-wüstenkonnte;
war der glåeklicheErfolg hingegen auf Seiten Angusts,

so sahen sie vorher, daßihr König, als Gebieter über

«Lieflandund Sachsen, Polen so einklemmen würde, daß

siedarüber alle Vorrechte verlören. Gleich abgeneigt nun,

die Sklaven eines erwähltenKönigs, und die Beute eines

Eroberers zu werden, schrieen sie laut über einen Krieg,
Von welchem sie annahnten,daß er nicht sowohl Schweden,
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als ihnen erklärtwäre. Sich so aussprechen,und jedenBei-
stand versagen, war eins und«dasselbe. An ein allgemei-
nes Aufsitzm Des» Adels, PPDSPolitegenannt, war also

nicht zu denken. Dagegen mußtesich Augiistzu einer Zie-
samrnenbernfungdes Neichstagesentschließen.Dieser Wukde

auf den 2. Dec. 1701 ausgeschrieben, und nichts war

bestimmter vorher zu»sehen, als daß sich die vornehmsten

Familien, in Vereinigung mit dem Erzbischofvon Gnesem
dem Eardinal und Primas Radcijewsky,welcher nie-

mals ein Freund des«Königs gewesen war, in jeder Be-

ziehung für den König von Schweden erklären würden·

Gerade unt diese Spannung , und alle davon unzer-

trennlichen Wirkungen hervorzubringen, war Karl der

Zwölftein Lithauen zurückgebliebenAuch hierLgab es,

wie in Polen, zweiPartheien, welche sich bekämpften.
Die eine war die Parkhei der Sapiehaz die andere der

Oginski. Karl erklärte sich für die erstere; und mehrbe-

durfte es nicht, die letztere ganz zu Grunde zu richten.
So wie dies in Polen bekannt wurde , traten die Labo-

«

mirski und ihre Freunde, der Palatin Leczinski, Schatz-

meister der Krone, nnd die Anhänger der Prinzen So-

biesky auf schwedischeSeite. Die Rolle des Cardinals

·Radzijewstiwar allerdings schwierig; allein wie hätte
ein Priester-, der sich bis zum Cardinal empor gearbeitet
hakkesihr nicht gewachsenseyn sollen! Er schienAnfangs
den König mit der Nepublik anssöbnenzu wollen. Zu
diesem Ende etließer Schreiben, welche Von dent Geiste
der Eintracht und christlichen Liebe eingegebenzu seyn
das Ansehn hakkkns Auch an den Königvon Schweden
richtete er einen beweglichenBrief, worin er ihn im Ra-
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smen des von den Christen angebetetenGottes beschwor-
der RepublE Polen und ihrem, Könige den Frieden zn

geben· Karl beantwortete diesen Brief auf eine Weise,

welche mehr den Absichten,als den Worten-des Cardinals
entsprach: »er· sei nicht gekommen die Nepublikmit Krieg

X

zu über-ziehen,denn er wisse, daß er darin keinen anderen

Feind habe, als den König und seine Sachsenz da nun

beide eben so sehr die Feinde der’Nepublik waren, so

gehe seine Absicht nur dahin, diese von ihren Unterdrük-

kern zu befreien«Diese Briefe und diese Antworten

waren fürdie großeMenge. Zwischendem Cardinal und

dem. Grafen Piper fand sehr bald ein regelmäßigerVer-

kehr-Statt, der durch geheime Einissarien unterhalten

wurde; und indem das, was auf dem Neichstage zur

Sprachegebracht werden sollte, immer zuerst in dem Ca-

binet des Erzbischofs besprochenwurde, ver-einigte man

sich dahin: I) eine Gesandtschast «anKarl den Zwölften

zu schicken;2) den König August zu bitten , daß er die

Moskotviternicht weiter ins Land ziehenunddie sächsi-

schenTruppen nach Hause sendenmöchte-
Die ganze Schwächedes polnischenWahlkönigslag jetzt

am Tage. Jm vollen Gefühlderselben glaubte August, noch
in Unterhandlungenmit dem Könige von Schweden seine

Krone retten zu können. Das Gelingen derselben zu erleich-
tern, entschloßer sich zur Absendung seiner Beischlåferim
Dies war die damals in der ganzen Welt berühmteGråsin

Aurora von Köiiigsnrark: eine Frau, welche sich eben

so sehr durch ihre Schönheit, als durch ihren Verstand
nnd ihr Wissen anszeichnete, nnd als geborne Schwedin

-einen desto leichternEingang bei Karl dem Zwölftenzu

i
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sinden hoffen-durfte Die Gräsin langte in Miene-.- dem

Ausenthaltsortedes Königs an; allein, Gehör zu sinden,
war schwieriger, als sie es sich gedacht hatte. Karl wei-

gerte sich standhaft, sie vor sich zu lasse-r um ihr Vor-

haben nicht allzu frühzeitigauszugeben,stelltesie sichüberall

rin- IVV sie den König ans seinen Spazier-einen antreffen
konnte. Endlich traf sie ihn auf einem schmalen Wege.
Sie stng aus ihrem Wagen, sobald sie ihn-wahrgenom-
MEU hatte; allein der König, anstatt ihr Rede zn stehen-,

begnügtesich sie zu grüßen, und kehrte darauf augenblick-

lich inn. So mußte sich die schöneGreifin mit dem»Ge-

danken trösten, daß ste der einzige Gegenstand der Furcht
für den König Von Schweden sei. August sendete hierauf
einen seiner Kammerherrn an den König ,ab, um anzu-

fragen , wo es ihm genehm sei, die Gesandtschastder Re-

publik zu empfangen. Doch das Schicksal dieses Kammer-

herrn war noch schlimmer-,-als das der Gräfin Königs-
mark: denn, da er ohne schwedischePasse angelangt war,

soJieß der König von Schweden ihn einstecken, indem er

sagte, nur lvon Seiten der Nepublikjnicht von Seiten

des Königs erwarte er eine Gesandtschaft.
.

Das Jahr 1702 war inzwischen eingetreten, nnd —

Karl, »derkeine Zeit Verlieren wollte, war bis nach Grodno

VOTgerückhum seinen Streit mit dem KönigeVon Polen
der Entwickelungnäher zu bringen. Er stand am 24 ten

Ale im Lager bei Grodno, als eine aus fünf politischen
Senatorenl bestehendeGesandtschaft bei ihm eintraf, die er

in seinem Zelle empfing. Ihre weitläusigeReden setzten
seine Geduld auf eine harte Probez sobald sie aber aus-

geredet hatte, erklärte er, ohne allen Umschweif,daß die
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Nepnblik nicht eher auf einen Frieden von seiner Seite

rechnen könne, als bis sie ihren König abgefetzh und

einen besseren an feiner Stelle gewählt habe. Die« Ge-

sandtschaft ging nach Warfchau zurück, weil sie hierauf
nichts zu antworten hatte· Ihr folgte Karl mit seinem

Heere. Ihm voran siog ein Manifesi,: worin erdie Po-
len aufforderte, ihre Rache mit der seinigen zu Vereinen.

Der Cardinal Radciiewsky ließ sich nichts so angelegen

seyn, als die Verbreitung dieses Manifestes in allen

Woiwodschaftenz und da August Vorher-sehenkonnte , daß,

wenn er in War-schau verweile, Gefangenschaftund Miß-

handlung für ihn unausbleiblich sehn würden,fo verließer
-

die Hauptstadt und. zog sich mit seinen wenigenAnhängern

nach Krakau zurück,wo er sich mit seinem Heere ver-

einigte. Das Loos war jetzt geworfen, nnd die Entschei-

dung konntenicht lange mehr ausbleiben.

Mit einem seltsamen Gemisch von Furcht nnd Hoff-

nung wurde Karl in Warschau erwartet. Widerstandzu

leisten, war Riernandgesonnen. Die Schlüsselder Stadt

wurden also nach der erstenAufforderungübergeben.Den

· 24. Mai zog der König von Schweden ein. Um nicht

ganz Von der leicht veränderlichenGesinnung einer zahl-

reichen Bevölkerungabzuhangen, löscte er zwar die Bür-

gerwache auf, indem er zugleichalle Waffen einfordertez

doch, um keine Erbitterung in Gang zu bringen, begnügte
er sich mit der sehr mäßigenKriegssteuer von 100,000

polnischenGulden. Die Stadt erhielt schwedischeBesitz-

znng, und mit nicht geringer Verwunderung sahen die

Warschauer die Schweden sich jeden Abend auf Trommel-

schlag in dem Schloßhofeversammeln, wo Betstunde ge-
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halten und ein Abendlied gesungen wurde, ja, wo der

König, wenn er zugegen war-, niederkniete, um sein-Dank-

gebet zu verrichtenIn einem so innigen Zusammenhange

stand, selbst in prorestantischen Staaten, das Kriegswesen
mit dem Kirchenthume in diesen Zeiten. ,

Inzwischen hatte August1der Zweite seine Gekreuen

in und um Krakau versammelt. Da der deutscheKaiser
ihm erlaubt hatte-, jene 8000 Mann, welche das sächsi-
scheContingent in dem Kriege- gegen Frankreich bildetem

zu seiner eigenen Vertheidigung zu verwenden: so bestan-
den die sämmtlichenTruppen desyKursürstenthunisaus

etwa 20,000 Mann. Sie waren die einzigen,auf welche
der König von Polen sich verlassen konnte-; denn,,obgleich
seine polnischenAnhänger eine nicht unzahlreichePespolite
ins Feld stellten, .so war auf diese nur sehr wenig zu

rechnen, einmal, weil sie alle Taktik nnd Kriegszuchtvon

sich ausschloß,zweitens, weilsie den Krieg selbstmißbil-

ligte und folglich ohne alle Festigkeitdes Entschlussesin

den Kampf trat. .

«

Karl hatte sich vier Wochen in War-schau aufgehal-

ten, als er erfuhr, daß August gegenihn aufgebrochen

sei, um seinSchicksal zur Entscheidung zn bringen. Nichts
konnte dem Könige von Schwedenerwünschterseyn. Ohne
nur einen Augenblick zu Verlieren ging er seinem Feinde
entgegen, nachdem er, noch kurz zuvor , dem Primas von—

Polen in einer vertrauten Unterredung zu Praga (einer
Vorstadt Warsel)aii’s)erklärt hatte, »daß die Polen kei-

nen Frieden von ihm zu erwarten hätten, wenn siesich
nicht entschließenwolltens einen neuen König zu wählen-«

III derEbene Von ClissarnzwischenWar-schauund Krakau,
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stießendie beiden feindlichen Heere auf einander. Der-

Zahl nach waren die Schweden um die volle Hälfteschwä-

«cher;allein die staueStimmung der Pospolite gab ihnen
nur allzu bald ein Uebergewicht. Kaum hatte das Treffen

seinen Anfang genommen, als eine Kanonenkugel den

Herzog von Holsteim-tvelcher die schwedischeReiterei be-

sehligte, zu Bodens schlug." AlsKarl der Zwöler diese

Meldung erhielt, vergaßer Thrrinen des Schmerzesz denn

er liebtediesen jungenPrinzen, dessenMuth er bei mehr
als Einer Gelegenheit erprobt hatte. Einige Augenblicke
bedeckte er seine Augen mit seinen Händen, gleichsamals

wollte er sein Gefühl Verbergenzdann aber gab er seinem

Pferde die Sporen, und stürztesich an der-Spitze seiner

Garden mitten unter die Feinde. Von künstlichenBewe-

gungen zur Sicherung des Erfolges ist in den Kämpfen

dieses Königs mit seinen sehr VerschiedenenFeinden durch-

aus nicht die Nedez und eben deswegen ist man genö- -

thigt, von ihm anzunehmen, daß er sich unter allen Um-

ständenauf die Macht seines Beispiels und auf die be-

harrliche Tapferkeitseiner SchwedenverlassenhabenNun

that denKönigvon Polen zwar alles, was sich von einein

Fürsten erwarten laßt, der für seine Krone kämpft; denn

dreimal führte er seine Sachsen in den Kampf zurück-
Jndeßwar es unmöglich,auch nur den kleinstenVor-heil
über die, von ihrem Könige begeisterten Schweden davon

zu tragen; und nachdem die Polen , welche den rechten

Flügeldes sächsischenHeere-Fbildeten,theils aus Furcht, theils

aus bösemWillen die·Flucht ergriffen hatten, hieltenauch

die. Sachsen nicht länger Stand. Karl trug also in der

Ebene von- Clissau den vollständigstenSieg davon. Kriegs-
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fasse, Gepäckund der größteTheil des« feindlichen Ge-

fchützessiecekkin seine Hände- Unter den Gefangenen be-

fanden "sich"'»einigehundert Ofsizier-Franen und andere

Individuen weiblichen Geschlechts. Diese ließ Karl (Un-

streitig damit sie sein Heer nicht Verderben möchten)durch

einige Neiterschwadronennach der schlessischenGränzebein-

sens Von wo sie nach der Heimath zurückkehrensollten.

Solche Arligkeit·wollte August dadurch erwiedern, daß.er

einen fchwedifchenRittmeister, der in fachfischeGefangen-
schaft gerathen war,— in Freiheit setzte; doch Karl, dem

diese Mißdentung seinerAbsicht Verdruß, reichte sich da-
durch,

«

daß er für den einzigen fchwedischenRittmeister
fünf und zwanzig fächsischeOfsizicrefrei gab.

Die nächsteFolge des Siege-F in der Ebene von

Clissan", war —- der Fall von Keakan, in dessen Tita-

delle sich August gerettet hatte. Karl erschien so überra-

fchend vor den Thoren dieser Stadt, daß diese sich, lwie
von selbst, öffneten. Ein einziger fachsischerArtillerie-

Ofsszierhatte den Muth , eine Kanone gegen die Schwe- s

den abfeuern zu wollen, als der Schwedenkönigihm die

Lunte aus der Hand riß. Die ganze Befalzung wurde

mit Peitschenhiebenund Stockschlägenin«die Citadelle ge-

trieben; und nachdem drei schwedischeRegimenter einge-
rückt waren, legte Karl der Stadt eine Kriegsstenervon

100i000 Mkchskhalernauf. Unmittelbar darauf entwich

August Mich Sendomie. Karl, der ihn nicht entkoinmen

lassen wollte, fctzke ihm eifrig nach, hatte aber-, wenige

Meilen hinter Krakau, das Unglück, mit seinem Pferde
zu stürzenund einen Schenkel zu brechen. Nach Krakau

zurückgebracht,blieb er sechsWochen unter den Händen
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der Wundärzte.’August benutztediesen Umstand zur Aus-

sprengung des Gerüchts, daß der Schwedenkönigseinen

Geist aufgegeben habe. Die, welchedieserfalschen Nach-

richt ihren Glauben schenkten, beeilten sich, dem Rufe zu

folgen, welcher sie zu einem Reichstage zu Marienburg verei-

nigte. Selbst der CardinalPrimas,sand sich auf demselben
ein, und theilte die allgemeine Bereitwilligkeit, die Sache
des Königs zu unterstützenEs war von nichts Gerin-

gerem die Rede, als von der Aufstellung eines 50,()00
Mann starken Heeres auf Kosten der Nepublik, um sich

der im Lande zurückbleibendenSchweden zu entledigen.

Diese Begeisterung verschwand , als man erfuhr, daß der

König Von Schweden lebe, und Anstalten zu einem Hee-

reszuge nach Lublin treffe, wohin der Reichstag von Ma-

rienburg verlegt worden war. Er verschwand noch mehr,
als eben dieser König zu Warschau einen zweiten Reichs-

tag versammelte, dem er durch den Vor-sitzdes von neuem

für ihn gewonnenen Cardinals Primas in Ansehn zu brin-

gen wußte. Es handeltesich von jetzt an um die rich-

tige Auslegung von Reichsgesetzrmwelche nie so viel Be-

stimmtheit in sich geschlossenhatten, daß ihre buchstcibliche

Befolgung möglichgewesen wäre. Die kostbare Zeit,

welche hierüber verloren ging, schmerzte die Vertranten

des Königs von Schweden, welche nicht unterließen,den

jugendlichenMonarchen daraus aufmerksan zu machen,

daß, währendein Monat nach dem andern mit Verach-

schlagungenhingebracht werde, die Moskowiter sich immer

mehr fiir den Krieg ausbildetenz daß die Kämpfe, welche

sie in "Liefland und Jngermanland mit den Schweden

hätten, nicht immerzum Vortheilder letzteren aussielen,
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und daßdie Gegenwart des Königs in diesen Provinzen
nur allzu bald nöthigseyn würde. Karl blieb taub-gegen

diese VorstellungenSeine einzige Antwort war: «er

wolle nicht«ans Polen weichen, ohne August Vom Thron
gestoßenzu haben, sollte er auch ein halbes Jahrhundert
darüber verleben müssen.« Gegen den Grafen Piper er-

klärte er sichdahi1·1,daß er gern Frieden machen würde-
MMU ek sich auf August den Zweiten verlassen könnte-

«Aber, fügte er hinzu, würde dieser Ehrgeizige, nach ab-

geschlossenemFrieden, und wenn wir gegen die Russen

gezogen wären, nicht der Ersie"seyn, der uns in den
Rücken fiele?« UngliicklicherWeise rechtfertigteAugusts
Charakter diesen Verdacht nur allzu sehr.

Ueber dies alles verstrich dasJahr 1702. Inzwi-
schen war das, Heer des Königs Von Schweden ergänzt
worden, und neue Verträge mit England und Holland

(sür welche Karls abenteuerlicheZüge eine nützlicheDi-

version waren) halten so Viel Geld gewåhkkidaß ein

neuer Feldng mit glücklichenAussichten eröffnetwetden

konnte. Sobald nun der Winter vorüber war, setztesich
Karl in Bewegung Das sächsischeHeer, von dem Mars -

scholl Steinarr befehligt, aber viel zu schwach, unt dem

schwedischenWiderstand leisten zu können,zog sich nord-

Wkstlich Von Warschau nach Preußen zurück. In den

letzten Tagen des April trennte der Brig die beiden feind-
lichen Heere. Karl nun, der keine Zeit verlieren wollte,

setzte mit seiner Reiterei über diesen wenig bedeutenden

Fluß; das Fußvolk ging weiter oben durch ei11e«Furth.
Man war auf beiden Seiten etwa 10,000 Mann stark,
als es«bei Pultusk zu einem Gefechtkam. Der Schrecken
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vor schwedischenWaffen war um dieseZeit so stark, daß

sie sich kaum gezeigthatten, als die Hälfte des sächsischen

Heeres die Flucht ergriff. General Steinau wollte zwar

mit einigen Regimentern Stand halten; doch auch er sah
«

sich nur allzu bald fortgerissen, fo daß das ganze sächsische

Heersich zerstreute,ohne im Mindesten geschlagenzu sehn-
,

August warf sich nunmehr nach Thorii:.eine freie Stadt,

weiche sich damals- unter pocnischenSchutz befand. Ehe
Karl ihn hierangreifen konnte, mußte er Gefchützaus«

Schweden bringen lassen. Darüber verstrichen mehrere

Monate. Noch ehe es anlangte, verließAugust die be-

drohete Stadt, um nach Polen zurückzu gehen, und neue

Kräfte wider seinen Gegner zu vereinigen. Das Schicksal
von Thorn war schrecklich; denn, nachdem es gegen die

Mitte des Oktober fast ganz in Aschegelegt war, mußte

esX seine Schleifung mit einer Summe von 491,000 preu-
-

ßischenGulden ablaufen. Nicht Viel glimpsiicher behan-
delte Karl die Städte Danzig undelbing, welche sich
mit Thorn im gleichen Verhältnißzu der Republik Po-
len standen. So endigte sich das Jahr 1703;—undwas

den unschuldigenStädte-i Preussens begegnete, war nur

der Vorbote Von der Entthronung August-Z, welche im

nächstenJahre erfolgte.
· «

Auf dem Reichstage zu Marienburg hatte der Cardi-

nal Primas von Polen dem KönigeAugust das eidliche

Versprechengegeben, daß er nichts wider ihn unternehmen

wollte; doch, wie zu Warschau dies Versprechenhalten?

Unstreitig war die Lage-dieses Peälaten schwierig, auch
wenn man nicht in Anschlag bringen will, daß.es für

die Eitelkeit eines Kirchenfürstenkeine höhereBefriedigung

giebt,
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giebt, als Könige ein- und abzusetzen,nnd daß die tax-«
thoiischeGeistlichkeit,»solange die höchsteAutorität in ih-

ren Händenwars diesem Kitzel selten zu widerstehenver-

mochte.
Auf der einen Seite seufzetePolen unter dein fast

unerträglichenDruck, den die Schweden ansübten und

nicht ohne Absichtverstärktenzauf der andern Verstcherte
ein sehr eigensinnigerjunger König, daß dieser Druck

nicht eher ein Ende haben würde,als bis die Polen einen

anderen König gewählthätten. Unter solchenUmständen

einein gethanen Versprechen getreu bleiben, wenn man

berechtigt ist, den Ausschlag zu geben, kann sehe verdienst-
lich sehn; doch hört auch die Menschlichkeit nicht auf,

ihre Forderungen zu machen. Der Cardinal Primas be-

dachte, daßAugust der Zweite nur ein Wahslkönig war,

dem kein Unrechtgeschah, wenn er sür die bösenHändel,

worin er die Nepublik verwickelt hatte, durch eine Ab-

sttzUUgbestraft würde. Jn dieser Ueberzeugungleitete er

die am 3«0.Januar 1704 zusammen gebrachte Ständeom

sammlung so, daß von ihr der Beschlußausging :« «August

habe durch seine, wider den Willen der Republik herbei-

geführten Kriege den Thron verwirktz man könne ihn
Daher nicht länger für einen rechtmäßigenKönig erken-

Mni und es trete auf diese Weise eine Zwischenregierung
ein« Währendwelcher der Cardinal Primas die Geschäfte
verwalten müsse.«

»

Abgesttztwar August, diesem Beschlussezufolge. Al-

leinwen sollteman an seine Stelle bringen? Von Io-
hann Sobiesky waren drei Söhne vorhanden, von welchen
man annehmenkonnte, daß nur der Freiheitssinn des

N.Menschen-.f.D.xIx.Bd.3c-Hft. T
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polnischenAdels sie Von dem Throne verdrängthabe.

Ihre Namen waren: Iakosly Constantin und Alexan-
der. Die beiden älteren Von diesen Brüdern hatten sich
dem Mißtrauen, welches August in sie setzten konnte,

durch-einen Rückzugnach Breslau entzogen, wo sie wie

VereinzeltePrivatleute lebten; der jüngere, als am wenig-

sten vesdächtig,war in Warschau zurückgeblieben Auf

diesegebornePrinzen richtetensichzuerstdie Blicke-. Nichts

Böses ahnend, befanden sich jene älteren um die Zeit, wo»

es sich in der waeschanerStandeversammlung um die Ab-

setznngAugnsis handelte, aus einer Iagdpaisthiq nicht weit

Von Brcslau, als dreißigsächsischeReiter, zu diesem End-

zweckabgesendet, über sie hersielem sich ihrer bemächtig-

ten undsie nach Leipzigbrachten, wo sie in. engem Ge-

wahrsam gehalten wurden. August hackte durch diesen

Streich wenigstens seine gesahrlichstenNebenbuler auf die

Seite schaffen wollen. Dennoch fehlte wenig daran , daß

erknur beschleunigte, was er abzuwendenwünschte.Zu
Karl dem Zwölftem der sich um die Zeit, wo jene Ver-

hnsrung geschehenwar, noch zu Thorn befand, kam der

- Prinz Alexander Sobiesky, um Rache zu ersiehenz und

gern gab der Schwedenlönigsein Wort über diesen Punkt«

Noch mehr aber war ihm daran gelegen, einen König für
den polnischen Thron zu sindenz und so blieb denn von

seiner Seite der Antrag nicht aus, daßAlexander So-

bieskh sich entschließenmöchte-,diesenThron zu besteigen.

Karl rechnete auf nichts weniger-, als aus«eine abschla- ,

gige Antwort.
"

Allein so groß war das Zartgefühldes

PrinzenAlexander, daß kein Zureden ihn bewegen konn-

te, das Unglückseiner Brüder zu seinem Vortheil zu
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benutzen;denn dies war. sein einfacher Entschu.ldigungs-

grund. .

-
«

Diese Weigerung hatte sehr merkwürdigeFolgen.
Da nämlichein neuer König gewähltwerden sollte«Karl

da Zweifkedie Wahl eines Nicht-Porenausdrücklichver-

bot, und die aristokrakischeGleichheit des Adels jeden
Gebierer verschmähete,der aus ihrer Mitte hervorging:
so artete die Königsmahlsehr bald in eine Aufgabe aus,
die gar nicht geldsetwerden konnte, wdfern die schwe-

discheWaffenmacht nicht ins Mittel trat. « Währendder

Unterhandlungen, ivelche über diesen Gegenstand mit dem

Schwedenkönigegepflogen werden mußten«machte dieser
die Bekanntschaft des Woiwoden von Posen, Stanislaus

Lesczinsky,der durch seine schönemännlicheGestalt, durch
sein lebhaftes nnd doch bescheidenesWesen, so wie durch
seine natürlicheBeredsamkeit, höchstangenehm auf ihn
einwirkte. In diesem Woiwoden glaubte Karl den Mann

gefunden Zu haben, der gesuchtwurde. In großenVerle-

genheiten schätztman sich glücklich,.irgend einen Ausweg

anzutreffenSo Karl der Zwölfte. Stanislaus Lecziiisky,
der nichts weniger beabsichtigte,als König von Polen zu

werden, hatte in lateinischer Sprache gefragt: «wie kön-
nen wir eine Wahl treffen,»solange die«beiden Prinzen
Jakob und ConstantinSobiesky sich in der Gefangenschaft
besindcn?«nnd der Schwedenlsönighatte dagegen gefragt-
» wie kann man die Republik befreien, wenn man keine

«

Wahl triffk?«
«

Mehr bedurfte es nicht, um Karls Wahl .

zu bestimmenEr meldete der Stäiideoersainmlungzu

Warschau,daß er Keinen kenne, der, Vermögeseiner sitt-

lichen Eigenschaften,mehr dazu gemacht sei, alle Par-
«

T 2



272

theien zu vereinigen, als den Woiwoden von Posen; und

nachdem dies Wort einmal ausgesprochenwar, halfen die

Einwendungen des Cardinals Primas, welcher die Krone

lieber einem»Lubotnirskyzuwenden wollte, zu nichts wei-

ter, als daß der König von Schweden die Zögerungenda-»
durch abkürzte,daß er Gewalt gebrauchte.

Zu diesem Endzweck schickte er den Grafen Horn

nach Warschau, und ließ der Ständeoersammlungkund

thun, daß sie in fünf Tagen den Woitvoden Stanislaus

Leczinskyzum König wählen müsse. Der Graf langte
den 7. Juli in Warschau an. Den 12. desselbenMonats

sollte also die Königsmahl entschieden seyn. Als dieser

Tag gekommen war, ließ sich der Cardinal Primas tnit

einer Unpäßlichkeitentschuldigen. Von sämmtlichenMit-

gliedern des Reichstages blieben, wie behauptet worden

ist, überhauptnur 36 zurück. Den Vor-sitz führte der
Bischof von Posen. , Da schwedischeTruppen einige Sei-

ten des Wahlplatzes besetzt hatten, so·fehltees nicht an

freimüthigenAeußerungenüber diese Zwangs-Maßregel.
Die Landboten Von Podlachien,Jerusalsiy und Gensowsky,
führten laute Klagen über dieseBeschränkungder Wahl-

freiheit. »Ich bin geneigt, sagte der letztere, dem Edlen,
der hier zugegen ist (er bezeichnetehierdurch den Woiwo-

den von Posen) meine Stimme zu geben; aber ich hoffe,

daß er mir die Achtung nichtversagen wird, wenn ich

zugleichfür die Freiheit der Polen rede. « Andere drück-

ten sichnoch starker aus, indem sie bemerkten, es sei der

Augenblickgekommen, wo man zur Vertheidigung der al-

ten Freiheiten des Landes das Leben einsetzenmüsse. Ver-

gebens bemühetesich der Bischof von Posen die Gemütber
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zu besänftigen.Mehr-, als feine Veredsamkeit,leistete die

Zeit. Nachdem das Wahlgeschäftvon 3 Uhr Nachmit-

tags bis« um 9 Uhr Abends gedauert hatte und die Sonne

bereits untergegangen war, führtenlange Weile und

UeberdrußEntscheidung herbei. Sobald die schwedischen
Wahl-Commissarien hervorgetreten waren, und an den

ZDM ihres Herrn, wenn die Wahl nicht noch heute zu
Stande käme-,erinnert hatten, stand ein Herr von Bro-

nikotvskhauf und rief : »was hilft das Zögern! Im

Namen aller Woiwodschaften von Großpolenernenne ich
den hochgebornenHerrn Woiwoden von Posen zum Könige
von Polen-« Mehrere stimmten bei, und obgleich die

Abgeordneten von Podlachien ihren Widerspruch einlegten,
so verrichtete doch der Bischof von Poer die Denomina-

tion, woraus alles rief: »Es lebe Stanislaus, erwählter

König Von Polen-L«Noch an demselben Abend wurde

der Gewählte unter lautem Jubelgeschrei nach der Dom-

ikitche geführt, wo der Bischof von Posen ihn oor dem

Altar förmlicheinsegnete, und hierauf ein Te Drum an-

stimmte. .

«
«

Von einem so! gewählte-nKönige ließ stehhöchstens
annehmen, daß er aufl die Oberflächeder Gesellschaft
schwimme. Wie hätteVon seinerAutorität die Rede seyn
können,da beinahe der ganze Adel der Republik sich von

ihm zusücköM Jene 1500 Mann, welche Karl ihm zur

Bedeckng gab, dienten, im günstigstenFalle, nur zur

Erhaltung der Ordnung in der Hauptstadt.

Hier verweilte Stanislaus Leczinsky,währendKarl

nach Lemberg zog, diese Stadt durchSturm eroberte," und

Grausamkeitenverübte, die man ihm bis dahin nicht zu-
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getraut hatte. Wir verweilen nicht bei diesen Auftritten·

August, welcher inzwischenvon Sachsen nach Polen zu-

rückgekommenwar, benutzte’dieEntfernung des Schwe-

denlönigs, nm in Eilmärschennach Warschau vorzugehem
wo er seinen Nebenbuler zu überraschenUnd gefangen zn

nehmen hoffte.Wenig fehlte daran, daßihm dies gelungen
wäre. Stanislaus hatte kaum so viel Zeit«Gemalin Und

Kinder nach Posen zu senden, und für seine Person nach

Lembergzu entkommen. So groß war die Verwirrung,

.

daß seine zweite Tochter,·die nachmalige Königin von
"

Frankreich, damals-kaum Ein Jahr alt, auf der Flucht
verloren ging-«nnd nach langem Suchen in einem Pfer-
destall wieder gefunden wurde, wo ihre Amme sie zurück-

gelassen hatte. Als erbitterter Sude-rein rückte August in

die- Hauptstadt ein-derenBewohner, nachdem sie von

den Schweden-hart mitgenommen waren, jetzt von den

Sachsen gebrandschatzt wurden. Die Häuser nnd Wein-

keller der Anhänger Leczinskp’sgewährtenden Plünderern
einen reichlichenErsatz für die Anstrengungen, welche sie

hatten machenmüssen,um einen Ueberfall zu Stande zu

bringen.Den-Bischof Von Posen, der den neuen König

eingesegnet hatte, forderte der mit August dem Zweiten

zugleich angelangte pcibstlicheNnncius als einen Verbre-

cher, den sein Hoffbestrafen müsse, weil er mit einem

lncherischenFürstengemeinschaftlicheSache gemacht habez

nnd August trug kein Bedenken, diesen Gegner an den

italiänischenMinister auszuiieferly der ihn nach Sachsen

bringen ließ, wo er nicht lange daran starb. Der Graf
von Horn wollte sich mit seinen 1500 Mann in dem«

«SchlosseVertheidigem wohin er sichzurückgezogenhatte ;
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allein er ergabsich, sobald das Feuer desGeschützesüber-

mächtiggeworden war. So verhielt es sichmit dem er-

sten Regierungs- Anfang des Königs Stanislaus Le-

-ezinsky.-
"»-Karl lächeltezn den Erfolgen, wodurchdas Schicksal

August den Zweiten für so viele Unfalle entschädigenzu

wollen schien;«man muß, sagte er, diesem Könige einen

Zeitvertreib gönnen, weil es ihn sonst verdrießenkönnte-
uns solange bei sich zu- sehen; doch helfen soll es ihm

wenigl« Wenige Tage daraus brach er nach War-schau

anf, wo- er August den-Zweite-n eben. so zu über-raschen

hoffte, als dieser seinen Nebenkönigüberraschthatte. Doch
Augustan allzu gut unterrichtet, als daß er nicht hätte
Zeit-finden sollen, sich»aus dem Staube zu machen. Dies

war um so nöthigen weil sein Heer aus lauter Polen
und sächsischenNekruten bestand, die kein Vertrauen ver-

,d«ienxen.zNachdem er also seine Truppen entlassenhatte-
begab er sich auf den Weg nach Posem wo er aus den

General Schulenburgzu- stossenhoffte,lwelcher ein Corps
Von 9000 geübtenKriegern nach Polen führte-. Ver-folgt
von dem Schwedentönighatte er Mühe, diesenStützpunkt

zip-erreichen- Als er ihn endlich gefunden hatte, konnte

die Bemerkung nicht ausbleiben,daß «9000 Mann sich
in den Ebenen Polens nicht gegen einen überlegenenFeind
vertheidigen können. Elf Tage lang machte GeneralSchM
lenburg, Von den Schweden verfolgt, einen bewunderns-

würdigenRückzugnach der schlesischenGränze hin; und

als ihn Kaki der Zwölka Wenige«MeilenVon der Oder,
bei Puniz erreichte (7. Nov. 1704.) stellte er seinen klei-

nen Hausenso geschickt,daßTdie schwedischeReiterei ihm
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nichts anhaben konnte. Das Treffen dauerte von 4 Uhr

Nachmittags bis zum Eintritt der-Nacht-Am folgenden

Morgen waren die Sachsen sverschtvnndenzsie hatten sich
unter Begünstigungeines dichten Waldes in der Nacht
über die Oder zurückgezogemKarl selbstgestandjdaß er

diesmal von Schulenburgbesiegt worden sei; und anstatt
die Verfolgung fortzusetzen,welche ihn in die Staaten des

deutschenKaisers geführt haben würde, zog er es vor,

nach Großpolenzurückzu gehen, wo er seine Truppen
längst der schlesifchenGränzein die Winterquartiere legte.

Zwei Gegenständebeschäftigten,vom Jahre 1705 an,

Karls des ZwölftenSeele so ausschließend,daß er alles

darauf bezog. Der eine dieser Gegenständewart die

feierliche Krönung des Königs Stanislaasiz
der andere: die Demüthigung Augusts des Zwei-
ten, bis zu dem Grade, daß er nicht längerBedenken

trüge, seinen Nebenbuler anzuerkennen, d. h. förmlichaiif
die PolnischeKrone zu Verzichten.

Jene zu bewirken , ließer es nicht an Gewaltthateii
fehlen; denn nur diese konnten den politischenAdel gefü-

gig machen. Die Schwierigkeiten, welche die sächsische

Parthei in den Weg legte, waren nicht unbedeutend; noch

schwerer zu überwinden aber waren diejenigen,welche der

römischeHof dadurch schuf,«daß er der polnischenGeist-
lichkeit aufs Strengste Verbot, die Entwürfe eines prote-

stantischenKönigs zu unterstützen.Der Cardinal Primas,
der sich nach Danzig zurückgezogenhatte, ersann bald den

einen bald den anderen Verwand, um es weder mit

Karl dem Zwölften,noch mit Angust, noch mit Stanis-

laus, noch mit dem Pabste zn.«verderben.Als er mit
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seinen Eksindungenzu Ende· war, ließ er das Breoe Cle-

mens des Elfkeni wodurch sämmlichenPrålakender Re-

publik die Krönung des Königs Stanislaus ausdriickiich
verboten wurde, in einer-Nacht an seine Hausthürean-

schlagen.Wenige Tage darauf erfolgte indeßsein Tod,
der Alles erleichterte. Die Unterhandlungen, welcheKarl

mit dem Erz-Bischofvon Lembergauknüpfte,hatten einen

guten Fortgang Angelockt durch die Aussicht «an den

erzbifchöflichenSitz zu Gnesen, vielleicht aber auch aus

·Mitleid mit "—·decn’teiglichzunehmenden Elend feiner Mit-

bürger,«"enkschloß«dieser Prälat sich,- zur Vollziehungder

Feierlichkeit,"dievon ihm gefordert wurde; und so fand
denn, gegen das Ende des Jahres (4. Oct. 1705.) mit

Abweichung Von dem herkömmlichenGebrauch, Polenis
Könige zu Krakau zu krönen,die lang bestrittene Feier-
lichkeit nicht ohne allen Pomp zu Warschau statt. Star-

,

nislaus Leczinskyund seine Gemalin Charlotte Opalinska
fwurden als König und Königin Von Polen durch den

Erzbischof von Lemberg unter dem Beistande Vieler ande-

rer Prålakengekrönr. So war denn eins von den

Hauptzielenerreicht, welche Karl der Zwölftesich gesetzt
hatte-, um freie Hand gegen den russeschenCzar zu ge-

winnen. «

August-Fdes ZweitenDemüthigung,welche nun an-

hcben solltet war dadurch schwierigergeworden, daß Um-

Wege eingefskilngenwerden mußten. Bald nach der Krö-

nung des Königs Stanislaus erschien der russischeCzar
mit einem nicht unbedeutenden Heere in Lithauem wo

sich auch August der Zweite einfand, um mit seinem
Verbündeten zu Grodno einen Plan für den nächsten
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Feldzug zu oerabreden. Hierdurch««wuedeKarl, welcher
mit einer Eroberung des KurfürstenthumsSachsen um-

ging , genöthigt, seiner Thäeigkeiteine andere Richtung

zu geben. Um keinen Augenblick zu Verlieren;«brach er,

den l1. Januar l706, bei sehr strenger Kalte, von seinem·
Hauptquartierenach Grodno auf, wo er, feine Gegner zu

über-raschennnd gefangen-»Hunehmen-hoffte. Sein Zug

war höchstzerstörendfür seiii,Heer,das im fürchterlichstm

Froste unter freiem Himmel campiren mußte-. Nichts

desto weniger setzteer denselben fort, bis er den Ortseb
ver Bestimmung erreicht hatte. Bei zGrodno angelangt,

erfuhr er, daß August nach Warfchau, der Czar nach

Moskau zurückgegangenfei. Er schloßdie Rassen in

Grodno ein. Diese geriethen zwar aus Mangel an Le-

bensmitteln in großeVerlegenheit; allein, nachdemsie ihr

schweresGeschützundihre Kriegsoorrarhe sin dem vorüber-

fließendenStrom versenkt-hatten, entmischtenxsieunter
einem geschicktenAnführer Namens Ogylsifnach den Ufern

Des Dnieper. Karl, aufgemuntert durch den- Sieg, den

sein General Nhenstiöldbei Fraustadt, am 6. Februar-,

über den sächsischenGeneral Scheelenburgdavon getragen

hatte —Åein Sieg, der seinen Rücken deckte — wollte so

große Anstoengungennicht vergeblich gemacht haben. Er

zog also den Rassen nach, deren gänzlicheVernichtung für
den Augenblick sein lsebhafkesterWunsch war. Doch das

Schicksal gönnteihm diese Befriedigung nicht. Eingewe-

eenes Thauwetter verzögerteden Marsch der Schweden ;

rund nur gering waren die Vortheile, welche Karl, bei

großenVerlusten-an Pferden und Menschen, über die

Rassen davon trug, bis er endlich in Volhinienjanlangte,

x
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wo er seinen ermüdeten Truppen einen«Monat Ruhe

gönntet eine Ruhe- die ·mit sehr wenig Genüssenverbun-

den war, weil die Rassen auf ihrem Nückzugealleszer-
·

stört hatten, wass ihren FeindenErleichterung und frische
Kraft gewähren konnte. Inzwischen hatte er sich den

Rassenaufs Neue furchtbar gemacht.Ueberzeugt,daßsie
im Laufe des Jahres 1706 nichts gegen ihn unternehmen

«

Wü1·den,faßteer den Entschlußseinen hartnäckigstenFeind
da anzugreifem wo er am tiefsten zu Verwunden war.

Mit Einem Worte: er beschloßden nach Sachsen.
Um die Mitte des-Juli über den Bug und die Weichsel

zurückgehend,ver-einigte er sich bei Piontec mit dem Ge-
neral Nhenskiöld,und von diesemAugenblick an, war sein
Vorhaben nicht länger zweifelhaft-

Nichts kam ihm dabei mcherUStattcn, als jener
großeKampf, in welchemdas Haus Oesterreich,"in Ver-

bindung mit England und Holland, wegen der spanischen
Erbfolge mit Ludwig dem Vierzehntrn gerathen war: ein

Kampf, der alle Kräfte jenes Kaiserhauses in Anspruch
nahm«und eine so entfernte Provinz, wie Schlesien, ihrem

Schicksal überließ. Getrost ging also-Karl, nachdem er

ein Corps unter dem General Mardefeld zur»Beschützung
Polens zurückgelassenhatte , über Ravicz und Herrnstadt
nach Schlesien.- Ihn begleitete der König Statiislaris.
Bald trat ihm eine feierlicheGesandtschaft entgegen, welche
Vsstwkkde führte über die verwegene Verletzung des

Neichsgcbitts- Seine einfache Antwort war: »inanwerde

ihm wohlEin Mal gestatten, was man den Sachsen so
viele Jahre hindurch erlaubt hätte.« Mit diesen Worten

überschritter die Oder. -
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Ein panischesSchrecken ergriff die Bewohner der

. Oberlausttz, als er sich dieser Provinz näherte: in wenig

Tagen waren ganze Dörfer verlassen. Gleichzeitigentfloh

die königlicheFamilie von Dresden ins Ausland, und die

Kostbarkeiten der Hauptstadt wurden nach »demKönigs-

stein geschafft. Dies alles paßtenicht zu Karls Entwick-

fen,. der durch eine eigenthümlicheBenutzung der Kräfte
des Kurfürstenthumseinen Frieden erzwingen wollte. Er

machte also, wie. bei Copenhagen, bekannt«daß er nur

gekommen sei, Frieden zu stiften, und daß er alle, welche

an Ort und Stelle bleiben würden,wie seine eigenen Un-

terthanen behandeln wolle. Diese Erklärung bewirkte,

daß die Bewohner des Kurfürstenthtims,welche noch

nicht entstehen waren, ihr Schicksal ruhig erwarteten-

Jn bester Ordnung zog Karl über Nadeberg nachMeißen,
wo er der Stadt Leipzigfür die nahe Michaelismesse einen

Schutzbrief ausstellte. Von Meißen ging er über Grimma

und Naunhof nach Altranstadt, Von wo »aus er das

Schlachtfeld von Lützenbesuchte, und aus der Stelle , wo

sein großerAhnherr, Gustav Adolph, gefallen war, die

prophetischenWorte sprach: »Ich habe mich bemühtzu

!

leben , wie Fer, und vielleicht schenktmir Gott einst einen

eben so rühinlichenTod. « Von seinem Hauptquartieraus

berief er die sächsischenStande zusammen, welche ihm

über das Staatseinlommen Rechenschaftablegen mußten.

Hiervon genau unterrichtet, bestimmte er die Monatssieuer

auf ti25,000 Reichsthaler, doch so , daß dem schwedischen

Soldaten täglich 2 Pf. Fleisch, 2 Pf. Brod, 2 Flaschen

Bier und 2 Groschen verabreichtwerden mußten. Sobald

dies angeordnet war, hielt er die strengsteMannszucht
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August dem Zweiten war durch die Besetznngseines

Kurfürsienthnmsdie Quelle seiner Macht nnd seines An-

sths abgegkaben worden. Von allen Unsällem die ihn

bisher getroffen hatten, war— dieser bei weitem der em-

pfindlichste Nichts blieb ihm übrig,als die Freundschaft
des Czarsz und dieser zu vertrauen, fehlte es ihm an

Giündms Jetzt zum Frieden geneigt, sendeteer den Baron

IMhOf Und den Cabinets-Sekrekcir Fingsten mit unbeschränk-
ter Vollmacht in das Hauptquartiesrdes Schwedenkönigs.

Dieser hatte ihren Antrag kaum Vernommen, als ersin

sein Cabinet zurücktrat,und nach wenigen Augenblicken
folgende Friedensbedingnngen überreichte:»I) KönigAu-

gust verzichtefür immer auf die polnischeKrone, erkenne
den König Stanislans als rechtmäßigenKönig an , und

verspreche, selbst nach Stanislaus Tode, nicht weiter an

eine Widerbesteigungdes Thrones zu denken; 2) er ent-

sage allen andern Verträgen, vorzüglichaber denen, die

er mit Rußlandabgeschlossenhat; Z) er sende die Pein-»
zen Sobieskh Und alle Kriegsgefangenenmit Ehren in

mein Lager zurück; 4) er überliefere«miralle Ueberlauser
und namentlich Johann Neinhold Patkul, und stelle alle

Untersuchungenüber Diejenigenein , die in meine Dienste
getreten sind-«

Den Abgeordnetendes KönigsAugust schienendiese
Bedingungen hart ; allein was ließ sich machen? Jn
den Unterredungen,welche sie darübermit dem Gra-

sen Piper hatten, erhielten sie keine andere Antwort,
als diese: »Diesxist nun einmal der Wille des Kö-

nigs, meines Herrn, der seine Beschlüssenicht ver-

ändert-« -
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So überwiegendwar die Furcht Augusts des Zweiten
vor der Denkungsart des russischen Czars, und so groß

die Verlegenheit, worin er sich durch den Verlust seines

Kurfürstenthumssbefand, daß selbst ein bedeutender Vor-

theil, den er in Verbindung mit den Rassen unter Men-

zikow, über den schwedischenGeneral Maierfeld davon ge-
tragen hatte,v ihn nicht abhielt, Karls Bedingungen zu

genehmigem nnd unmittelbar darauf nach Sachsen abzu-

reisen, Um zu Versuchen,wie viel, im persönlichenVerkehr
mit den-e Schwedenlönig,«sichan jenen Verbessernlasse.

Beide Könige sahen sich zum erstenMale zu Eleuther-F-

dorf, dem Hauptqnartier Karls. Alle Ceremonieen blieben

beseitigt. Karl erwiederte den ersten Besuch Augusts nach
"

drei Tagen zu Leipzig,wo er in seinem gewöhnlichenAuf-

zuge erschien,d. h. in feinemUeberrocke von grobem blauen

Tuche mit messingenen Knöpsen, in seinen Reiterstiefeln

mit hohen Stulpen, den langen Degen an der Seite, den

erxiki der« Schlachtbei Narva geführt hatte, und«auf

dessenKnon er sichwährendder Unterredung zu stützen

pflegte· In der Unterredungselbstwurde alles vermiedem
wodurch der Grund zu einer neuen Erbitterung hätte ge-

legt werden können. Nur von Kleinigkeitenwar die

Rede, z. B. Von den großenStiefeln Karls, von denen

dieser versicherte, daß er sie seit sechsJahren nur dann

ausgezogen, wenn er sich zu Bette gelegt habe. Zwei
Mal aßen die beiden Königemit einander; und wenn

August, dem es nicht an Feinheit fehlte, alles aufbot,
um Karls Wohlwollen zu gewinnen, so blieb dieser nicht
iiiHöflichkeitzur-act Allein die Friedeneoedingungenwur-

den darüber nicht verändert-.
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Um kurz zu seyn: August sah sich genöthigt-sdiese·

gerade so zu erfüllen,wie sie vorgeschrieben waren. In
einem-. eigenhändigenSchreiben wünschteer demKönige

Stanislaus Glück zu siiner««Thronbesteigung,und in offe-
nen Briefen forderte er die Polen auf, ihn nicht mehr
als ihren König zu betrachten oder zu benennen. Die

Auslieferung der beiden Sobieskh war ein Punkt- Über

welchen sich nicht hinwegkommen ließ. Nicht so die Aus-

lieferungPatents, der des Czcns Gesandkcr bei König

August war. Alles hätte aufgeboten werden sollen, diesen

Unglücklichender Rache Karls des Zwölftenzu entziehen;
allein so weit ging die Feigheizigkeih oder auch die

Stumpfsinnigkeit des sächsischenHofes in diesen Zeiten,
daß»eres nicht wagte, eine UnmenschlichkeitabzuwendenM).
Auch Patkul wurde also Demjenigen ausgeliefert, »der ihn
als den Urheber des unabsehbaren Krieges betrachtete,
worin es sich um die Jntegritcit des fehwedischenReiches
handelte. Die unmittelbare Folge davon war, daß er im

Hanptquartier zu Altranstadt mit einer starken eisernen
Kette an einen Pfahl gebunden wurde. In dieser trauri-

gen Lage mußte der Gesandte des Czar drei Monate zu-

bringen. Ietzt erst gesielvesdem Schwedenkönige,dem

Gefangenen den Proeeß machen, d. h. ihn zum Tode

ver-urtheilen zu lassen. Eine -Militär-EomissionVerrichtete
Dies Geschckszund ohne im Mindesten auf das einzugehen,

«) Es ist freilich«gesagt worden, daß August dem Guvemök
des Königsteins,woPatkul sichbefand, befohlen habe, den Gespr-
derten entivischenzu lassen- Und daß dieseres nur aus Habsuchtun-

terlassen habe: allein wer möchtedieser Erzählungseinen Glauben
schenken?
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was zur Rechtfertigung oder Entschuldigung des Ange-

klagten gereichte, verurtheilte sie ihm zu der scheußlichen

Strafe, erst gereidert und dann geviertheilt zu

werden. Zu Casimir, wohin man den Unglücklichenver-

setzthatte , wurde diese Strafe vollzogen. Als er in dem

Todesurtheilein Verräther des Vaterlandes genannt

wurde , rief er mit einem Seufzer aus: «ach! ich habe

demselben nur allzu redlich gedient.« Die ungeschicklich-
keit des- Nachrichters und die schlechteBeschaffenheitder

Werkzeugedesselben, machten seinen Tod zu einer langen

Folterzund dabei fanden UmständeStatt, vor deren Er-

innerung jedes menschliche Gefühl zurückbebt.Bedenkt

man, daß dieser lettifche Edelmann durch den siscalischen
und ungerechten Geist der Regierung Karls des Eif-
ten zum Abfall gezwungen wurde, und daß er, in seinem

Verkehr mit dem Czar und dem Könige von Polen, nichts
weiter beabsichtigen konnte, als die Zurücknahmeseiner

confiscirren Güter: so kann man nicht umhin, in ihm das

Opfer des Despotismus zu sehen, und die Unmenschlich-
keit zu verabscheuemwelchedas Gegenrechtso rückstchtslos
unter die Füßetran

Der Czar hatte längst in die Aufhebung der mit

August abgeschlossenenVerträge genjlligh als Karl noch
immer in Sachsen Verweilte. Vielleicht geschah dies aus

-

Groll gegen August; vielleicht aber auch in keiner anderen

Absicht, als um die Hülfsquelle,welchedas Kurfürsten-
Denn

hier füllteKarl seine Kriegskasse, und hier Lverstärkteer

sein Heer durch gewaltsam ausgehobene Neirutem End-

lich schlug im August des Jahres 1707 die Stunde des

Abzugsz
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Abzug-I; und indem Karl auf demselbenWege, worauf
er gekommen war, wieder zurückging, war er keck genug,

aus einem Mittagsritt noch einmal in Dresden bei August

anzusprechem ohne inehr als acht Begleiter zu haben.
Doch dieser unüberlegteStreich gelang unt so besser, je
mehr der sächsischeHof davon überraschtwurde. August
STIMME seinen Gegner sogar eine halbe Meile weit außer-

"

halb der Stadt, als dieser nach wenigen Stunden ausbrach.

Fortsetzung folgt.)

N. Monattzschef. D. x1x. Vd.3"stt. U
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Ueber ColoniaspPolitikund über den

Werth von Colonial-Besitzungen.
(Fortfetznng.)

11. Doch das Colonial-System hat noch andere, und

zwar bei weitem ernstlichereNachtheilehervorgebracht- Je-

nes Doppel-Mon·opol,wodurch die Colonisten gezwungen

werden, nicht nur alles, was sie an Waaren des Aus-

landes bedürfen, auf den »Märkten des Mutterlandes zu

ikaufen, sondern auch den eigenen Ueberschußvon Pro-
dukten auf denselben zu verkaufen, hätte nie ins Werk

gerichtet werden können,wäre es fremden Concurrenten ge-

stattet gewesen, dieseMärkte mit ähnlichenund wohlfeileren

Gütern zu beziehen. Damit demnachdie Colonistengenö-
thigt seyn möchten, ihre eigenthümlichenProdukte aus-

schließendaus den Märkten des Mutterlandesloszuschlai

gen, ist das letzteregenöthigtworden, alle Fremden von

demselben zu vertreiben und den Colonisten das Monopol

seines Vorraths zu geben. Es würde z. B. unmöglich

seyn, Iamaikm nnd BarbaderZiFerin London zu ver-

kaufen, w«ennder Zucker von Brasilien und Cuba in eine«

freie Concurrenz mit jenem treten könnte. Der letztere ist
dem zufolge ausgeschlossenworden; und währenddie brit-

tischen Kaufleute ein vollständigesMonopol auf dem

Iamaika-Markt gehabt haben, haben die Jamaikani-

schen Kaufleute ein eben so vollständigesMonopol auf
dem Markt von Groß-Britanniengehabt. Es hat dem-



287

nach eine Neciproeitcit der Besehcidigungenund

nicht der Vortheile gegeben; und der Colonial-Hane

del,«anstatt eine Quelle des Neichthuins zu seyn, ist auf
beiden Seiten zu einer«Quelle der Vequmung, der Be-

drückungund des Mißvergnügensgeworden. Wäre es

nicht um der Verkehrtennnd höchstnachtheiligenVerord-

nungen willen, zu welchen dies System die Veranlassung
gegeben hat —v: To könnten wir uns ans Ostindien oder
aus Süd-Amerika mit Zucker um einen weit billiger-en

Preis versehen, als wir ihn ietzt von westindischenPflan-

zern kaufen. Dies bildet einen weit ernstlicherenVerlust,
als man sich gemeinhin vorstellt. Zucker ist für den Ar-

men, wie für den Reichen,ein unumgänglichesBedürfnis

geworden. Die Quantität westindischen Zucker-Z,welche

jährlichin Großbritannienverzehrt wird, kann, wie wir

glauben, im Durchschnitt auf 380,000,000 Pf. Gewicht

angenommen werden. Nun ist wiederholt nachgewiesen
vadeni daß eine Verminderung der Zölleauf osiindischem
und südamerikanischenZucker, welche den auf westindischen
Zuckergelegten Zöllen gleich käme, uns in den Stand
setzenwürde, eben so guten Zucker für 412 D. das Pfund
zu haben,als der ist, der uns jetzt 6 D. kostet. Nimmt
man nun den Unterschiedper Pf. nur zu 1 D. an: so
würd-«anf die so eben angeführteQuantität,ein Erspar-
Uiß VOU nicht weniger als 1,580«000Pf. St. jährlich
möglichseynM). ,

-

s) Aus einem Parliaments-Papier (Nr. 186. Sitzung 1825-)
geht hervor, daß die TOtal-Quantität von allen Arer dessin Eng-
land und Jrlanb eiugeführtenZuckers, in dem Jahre, das sich-mit

dem ö- Ian. 1825 endigte, sich auf 4,418,417 Et. berief, und daß

U 2 «
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Man behauptet indeß,daß,wenn eine größereQuan-

tität Produkts in- ein Land eingeführtwird, als dessen

Bedarferfordert, und wenn man den Ueberschußin die

Fremde führt, der Preis des im Jnlande vertauften Theils
«

bestimmt werde durch den Preis, welcher für den ausge-

führtenTheil ,erlegtwird. Namentlich sagt man, daß
dies mit dem brittischenZucker der Fall sei. Wir führen

jährlichans unseren Colonieenein Viertel mehr Zucker
ein , als für den einheimischenVerzehr im Reiche erfor-

derlich ist; und da der Ueber-schußins Ausland gesendet

wird, um auf den Märkten des festen Landes in Comm-

renz mit dem Zucker-Brasiliens und Cuba’s verkauft zu

werden: so wird versichert, daß die Zuckerpreiseauf den

inlåndischenMärkten mit denselben gleich seyn müssen,
daß folglich der brittischeVerzehrer nicht den-Nachkheil

erleidet, den wir vorausgesetzt haben. Allein, obgleich das

in dieserBeweisführung aufgestelltePrincip ein ganz ge-

sundes ist, so wird dabei dochein Umstand übersehen,der

ihm alle Anwendbarkeit auf den in Frage stehendenFall
raubt. Die Wahrheit ist, daß Zucker aus britlischen

,
Pflanzungen immer einen , um mehrere Schill. für den

die Tom-Quantität des-, in demselben Jahre ins Ausland ausge-

führtenZnckers, ungefähr 998,749 Et. betrug. Die Balanee für
den einheimischenVerkehr belief sich demnach auf 3,414,200 Ci. oder

»382,390,400 Pf. Gew. Aus demselben Papier erhellet, daß das

Netto-Produkt der Zsslle, die von dem Zuckerverbrauch in Großh-i-

tannien herrühren,sich im Jahre 1824 auf 4,223,24l Pf. St. be-

lief, und daß das Netto-Produkt der Zölle auf Zucker, der in dem-

selben Jahre in Irland verzehrt worden , ungefähr418,663 Pf- St.

dein-»g:
—- zufammen 4,636,904 Pf. St.

- Anm. des Verf.
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Eenkner höherenPreis behaupten, als fremderZucker von

derselben Qualitätz und die Ursache dieses Unterschiedes
ist keine andere, als daß wir auf jedenCentner raffinirten

Zuckers, welcher ausgeführtwird, einen Rückzollgestatten,

der, wie jeder weiß, sich zwischen6 bis 7 Schilling hö-

her belaust, als der Zoll für den Nohzucker,aus welchem
er gemacht wird; nnd dies Uebermaßist demnachwirklich
gleich einer VergürigungVon 6 bis 7 Schill. ans den

Centner bei der Ausfahr. Demzufolgeführen wir nur

rassinirken Zucker ans; und die Wirkung dieser Ver-güti-

guug ist, daß wir»die Zucker-Fabrikantenin den Stand-

setzen, 6 Bis 7 Sch. mehr für den, von ihnen gekauften

Zucker zu geben, als sie sonst geben könnten;und daß wir,
aus diese Weise, nach dem bereits festgestelltenPrincip,
den Preis für allen Zucker auf dem Markt zu gleicher
Höheerheben.Wir haben bereits gesehen,daß die Tokat-

Quantitäl des in England und Irland eingeführtenZuk-
«

kers, im abgewichenenJahre, sich auf 4,413,147 Et·

belief. Angenomnren nun, daß sein-Preis,wie es gewiß
der Fall war, durch die Operation der Vergütignngauf

rafsinirten Zucker, auf 6 Sch. 6 D. für den Centner er-

höhetwurde: so folgt daraus, daß diese Vergütigungden

einheimischengVerzehrermim Artikel des Zuckersj1,434,090
Pf. St. gekostet har, was unserer früherenAbschätzungsehr
nahe kommt. .

-

Ein c«!k)7!1ick)ers’System ist rücksichtlichder meisten
übrigenAkkikekydie aus unseren Colonieen eingeführtwer-

den, angenommen worden.- Wir fordern Alle und Jeden

heraus, irgend eine Wohlkhat, sie sei von welcher Beschaf-
«

feaheir sie wolle, anzugeben«die sichvon dem BesitzeCa-
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«

nada’s.»undunserer übrigenColonieen in Nordamerika her-
leiten ließe. Sie sind die Ursache schwerer Ausgaben für

England; nichts weiter. Es ist, davon sind wir fest

überzeugt,eine mäßigeZusammenrechnung, woraus her-

vorgeht, daß diese Provinzen uns bereits 60 bis 70 Mil-

lionen gekostethaben; und nicht zufriedenmit dem, was

bereits geschehenist, fahren wir noch immer fort, einen

drei- bis Darf-ichhöherenZoll auf Zimmcrhorzaus Nord-

Europa zu legen, als auf demjenigenliegt, das aus Ca-

nada und NeusSchottland eingeführtwird. Nur erstaunen

können ioir darüber-,daß die Herrn Nobinson und Hast-«

kisson ein solches System zu dulden vermögen. Nicht ge-

nug, daß es mit den erweiterten und liberalen Principien,
zu welchen sie sich so oft bekannt, nnd nach welchensie

auch gehandelt haben, in Widerspruch steht, ist es auch
im höchstenGrade nachtheilig für die besten Interessen des

Landes. Es hat nur allzu viel dazu beigetragen, den vor-

theilhaften Handel zu lähmen und zu zerstören,den wir

ehemals im baltischen Meere führten; und es vermehrt
um Vieles den Preis, Und zerstörtdie Qualität eines der

wichtigsten Artikel, die in. England eingeführtwerden-

Und für Wen wird denn dies Opfer wirklich dargebracht?
)

fürWen bezahlt das brittischeVolk den höherenPreis für

schlechtesBauholz2 Die Antwort ist handgreiflich. Je-
der Mensch von gesundem Verstande,er mag dem Cahi-

net,angehdrenoder nicht, begreift, daß Canada über kurz
oder lang in eine amerikanischeNepnblik übergehenwird-

Und wahrlich, John Ball offenbart keine sehr großeUn-

geduld gegen dieSteuey wenn er erlaubt) daß feine

Taschen geleert werden, um eine Provinzfür den Ge-
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brauch
«

seinesNebenbulers Jonathan zu lichten und zu

befruchten.
«

.

Doch dies sind nicht die einzigenLasten, welche das

ColonialsSystcm Uns auflsgt Aus Zusammenstellungen,
welche auf Befehl des Unterhauses gedruckt sind, geht

hervor, daß die bloßeMunde-Ausgan die mit der Re-

gierung unserer Wesiindischenund RordamerikanischenCo-

lonieen verknüpftist, dem Schatze Großbritanniens in

Friedenszeitennicht viel weniger als Eine Million Pf. St-

jcihrlichkostet, die in demselbenzusammen gebrachten

Steuern gar nicht gerechnet. Sie haben außerdemaber

noch das Nachtheilige, daß sie die Möglichkeitenunserer
Mißverständnisseund Streitigkeiten mit fremden Mächten

«

vermehren, und den Kriegsausgabeneinen starken Zu-

satz geben.
.

Indem nun dies, hinsichtlichunserer Colonial-Be-

sitzungen,der Fall ist, läßt sich nicht wohl einsehen,wec-

cher Nachtheil daraus für uns entstehen könnte,wenn wir

das ColonialxMonopol gänzlichaufgäben,und diese Zu-
behörenganz unbedingt fahren ließen. Doch, außer den

Einwurfety auf welche wir bereits geanttvdrtethaben,

führen die Sachwalter des Colonial-Systems an, daß
wir das ColoniaLMonopolnicht abbrechen dürfen,weil

wir mit den tvestindischenPflanzern einen Vertrag geschlos-«
sen haben, nach welchem sie Verbnnden sind, die fremden
WMWi Welchesie bedürfen, ausschließlichauf englischen
Märkten zU kaufen, wiewol mit der Bedingung, daß sie
das ausschließendeRecht haben, diese Märkte mit Colv-

nialiGütern zu Versehen —

daßalso die Pflanzer,’nach-
dem sie ihr Kapital-auf den guten Glauben an die Fort-
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dauer- diesesVertrages, darangesetzthaben, auch berech-
tigt sind, die Erfüllungdesselben-zuVerlangen. Allein ,

unglücklicherWeise für den Vortheil der westindischen

Pflanzen giebt es für diese Behauptung auch nicht einen

Schatten von Wahrheit. Das brittischeParliament trat

.nie in irgend eine Art Von Vertrag oder Contrakt mit

den Pflanzem Es genehmigte einige, den ColoniabHaw
del betreffende Verordnungen, gerade so, wie es Verord-

nungen in Beziehung auf jeden anderen Zweig innerer

und äußererPolitik genehmigt hat. Allein, nie wurde

festgesetzt,daß diese Verordnungen für eine bestimmte Zeit

in Kraft bleiben sollten. Jede derselben konnte ein Jahr

nach ihrer ersten Erscheinung zurückgenommenwerden;
und sofern es sich um Thatsachen handelt, sind viele der-

selben wirklich’zurückgenon1menund andere sehr stark mo-

disieirt worden, ohne daß es jemals irgend Einem einge-

fallen wäre, zu behaupten, es sei dadurch ein Vertrag

Verletztworden. Was würden wir wohl denken, wenn

die Gutsbesitzer sagen wollten, das KorngesetzVon 1815

müssein dem Lichte eines mit ihnen geschlossenenVertra-

ges betrachtet werden, und das Parliament sei nicht be-

rechtigt, dies-Gesetz zurückzunehmenoder zu modisiciren,

ohne sichIVorhermitihnen wegen des Verlustes, der ihnen
von dieser Seite bevorstehe, abgesanden zu haben. Würde

eine so monsiröseLehre nicht von allen Leuten gesunden

Verstandes verhöhntwerden? Gleichon ist sie um kei-

«

nen Tüttel«abgeschmacktenals die Lehre»Derer,welche be-

haupten, daß wir Verdunden sind, entweder unser Colonial-

Monopolsfortzusetzemoder die Colonisten für die Erlaub-

niß, dasselbeaufzugeben, zu entschüdigenMeinungen
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dieserArt haben nicht nur nicht den mindesten faetifchen
Grund , fondern«siesind auch zerstörendfür jedes Verbes-

sekungs-Princip: sie würden die ärgstenIrrkhümer und

Abgeschmacktheitenverewigen, und mit allen Zweckenund

Zielen einer Regierung unvereinbar seyn.
"

Doch die Colonisienbehauptenferner, daß,obgleichsie
kein Recht haben , das auf die so eben angeführtenPrin-
cipe gegründetwäre-, wir sie dennoch nicht, ohne grobe

Verletzung der Gerechtigkeit, des Monopols auf den in-

ländischenMärkten berauben könnten. Sie führen an,

daß die Abschaffung des Sklaverihandels fre, in Vergleich
mit den Pflanzern Brasiliensnnd Cuba’s, in einen bezüg-

lichen Nachrheil gesetzthabe; diefe Abfchassunghabe näm-

lich die Wirkung hervorgebracht, den Preis der Sklaven

oder, mit anderen Worten, den Preis der Arbeit in un-

feren Colonieen zu erhöhen, und zwar weit hinaus über

denjenigen, der in solchen Colonieen angetroffen wird,

deren Regierungen den Sklavenhandel fortführenzdie Ge-

rechtigkeit fordere demnach, entweder dieseRegierungen zur

Abschassnngdes Sklavenbandels zu zwingen, oder unseren

Colonisten das Reche, denselben zuführen,zurückzu ge-

geben, ehe und bevor wir unsere Märkte allen Denjenigen

eröffneten,welche Colonial-Produkte zu Verkaufenhätten.
Ganz gewiß ist dies das stärksteArgument, das die Co-

IVNMM zu Gunsten ihres Mondpols anführen können.
Allein ks ist deshalb nicht weniger ohne alles wahre Ge-

wicht. Ein Sklave, der in Westindiengeboren und zum

Gehorsam Und ZUM Fleiß gewöhntist- hat einen ungleich
höherenWerth- als Dekjenishder erst neuerdings aus

Afrika eingeführtist; und daraus, daßder letztereeinen
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weit geringeren Geldwerth hat , als der erstere, folgt noch

auf keine ·Weise,«oaßer wirklich wohifeirek ist. Die

Wahrheit ist, daß der Nachtheil, der unseren Westindischen

Colonisten von der Concnrrenz mit Fremden auf brittischen

Märkten bevorsteht, nicht davon herrührt, daß ihnen Ver-

boten ist, frische Sklaven einzuführen,wohl aber davon,

daß die FruchtbarkeitJamaika’s und Unserer übrigenwest-

indischen Colonieen weit geringer ist, als die von Cuba,
«

St. Domingo und Brasilien. Diese Thatsache wurde in

einem geheimen Conseil des Jahres 1789 vollkommen ins

Klare gesetztzund wenn wir das Colonial-Monopol so

lange aufrecht erhalten wollen, bis unsere Colonisien den

Zucker eben so wohlfeil erzeugen können,als er in Cuba

und Brasilien gestellt werden kann: so müssenwir es so

lange beibehalten, bis es der Vorsehung gefallen hat, den

Grund und Boden jener Länder zu verbessern-

Zugegebenjedoch, daß es, unter den gegebenen Um-

ständen,unangemessen und nnpolitisch sehn würde,
«

den

Zuckervon Brasilien und Cuba bei uns zuzulassemnäm-

lich wegen des vermehrten Reises, den wir diesen Ländern

zu einer stärkerenEinführungvon Sklaven geben wür-

den: —- so würde dies doch keinen Grund abgeben für

die Ausschließungdes Zuckers anderer fremder Länder,

welche den Sklavenbandel verboten haben. Nun ist dies

aber der Fall mit Columbien, mit Luisiana und mit den

Colonieen Hollaiids. In diese Länder darf kein Sklave

eingeführtwerden; und indemwir die Einführung ihres

Zuckers gestatten, führen wir, an derlStelIe des Mono-

pols, das gesunde Princip freier nnd schönerConcur z

ein, ohne unsereFolonistenirgend einem bezüglicherach-

-
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theil anszusetzenund dein Sklavenbandel die mindesteAuf-

munkemng zu geben. Schliessenwir ihn dagegen aus, so

ist klar, daß wir dies thun, nicht weil wir den Sklaven-

handel entmnthigenmöchten,sondern weil wir jenes Mo-

nopol, das so Viele Uebel hervorgebrachthat , fortzuführen
und zn beschützenwünschen.

.

N

Wir schließenaber nicht bloßden Zucker der hollän-

dischenColonieen,Columbia’s und Luisiana’saus, sondern
wir legen gegenwärtigauch eine Mehrsteuer von "10·Sh.

für den Centner aus den Zucker, der ans unseren eigenen

Besttzungen in Ostindien eingeführtwird. Nicht genug

also, daß Evir den Westindischen Pflanzernein Monopol
auf einheimischenMärkten gegen Fremde gestattet haben,

haben wir ihnen auch eins gegen unsere eigenen Untertha-
»

nen im Osten bewilligt. Es ist unmöglich,diese Anord-

nung mit allzu starkenWorten zu verdammen! Nicht als

ob wir der Meinung wären , daß die Ostindianer irgend
ein Recht hätten, günstiger behandelt zu werden, als

die Westindianerz allein wir behaupten, daß ste ein klares

und unbeziveifeltesRecht haben, eben so günstig behan-
delt zu werden. Die letzteren dadurch bereichernzu wol-

len, daß man die ersteren verhindert, ihr Prodnkt auf
Unser-en Markt zu bringen, oder daß man ste mit höheren
Zöllen belastet, heißt nicht bloß, den Vortheil Einer

Million- die noch dazu meistens aus Sklaven besteht, dem

Vortheile von Einhundert Millionen Unterthanen Vorziehem
sondern es ist auch durchaus unt-erträglichmit jedem
Princip UnpakkhsikscherGerechtigkeit und gesunder Politik-
Ja, es ist zerstörendfür dieselben.

"

Man sagt indeß, daß Skiaverei eben sowohl in
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Hindostan Statt sinde, wie in Iamaika, und daßwir,

durch Vernunderungder Zölleauf ostindischenZucker, und

durch Begünstigungseiner Erzeugung (indem wir Euro-

päer«etwa« etlauthny Land zu kaufen oder zu pachten) —

nicht von dem Uebel der Sklaverei befreit werden, sondern

nur das Produkt einer Art von Sklavenarbeiteinem an-

dern« unterschieden würden. Zugegeben nun für einen

Augenblick, daß diese Angabe gegründetwäre, so bleibt-

verniögedes geringeren Arbeitslohns in Ostindien, so viel

ausgemacht, daß in dies Land nie Sklaven eingeführt

worden sind, oder je eingeführtwerden können. Und hier-
nach ist handgreiflich, daß, indem wir den Zucker des

Osten andie Stelle des wesiindischenbringen, wir weder

die Zahl der Sklaven in unseren Besitzungenvermehren,

noch ihre Lage verschlimmern werden, währendwir an-

derthalb Millionen Pf. St. beim Anlauf eines der noth-

wendigsten Lebensbedürfnisseersparen, und zu gleicherZeit
ein Monopol-Spstem stürzen, und den Grund zu einem

neuen und ausgedehnten Verkehr mit Ostindien legen wür-
den: —- einem Markte, der einer bis ins Unglaubliche -

reichendenAusdehnung fähig ist.

Doch es ist thörigt, zu behaupten, daß ostindischer

Zucker nicht eingeführtwerden sollte, weil er eben so gut,

wie der aus unseren westindischen Colonieen eingeführte,
Von Sklavenhändenerzeugt wird. Es sindet, in der That,
keine VergleichungStatt zwischendem Sklaven in Ostia-

dien und dem auf Iamaika· Verglichen mit dem letzte-

ren, kann der erstere für einen freien Menschen gelten.

Unsere Leser sind bereits hinlänglichunterrichtet von dem

Zustande der weflindischenSklaven ; »undder nachfolgende
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Auszugaus dem Werke Sir HenryEolebrocke’s (eines der

fähigstenBeamten der ostindischenCompagnieJ wird dazu
dienen, sie mit Zustande der Sklaven Hindostan’sbekannt

zu machen. .»Sklaverei,sagt Sir Henrh, ist nicht unbe-
«

kannt in Bengalen In einigen Distrikten wird die häus-

liche Arbeit hauptsächlichdurch Leibeigenebestritten. In
andern sind die Pflügermeistens die Sklaven der Bauern,
für welchesie arbeiten. Allelinsie werden von ihren Her-
ren bei weitern mehr als erbliche.Diener, denn als ge-

kauste Sklaven behandelt, und arbeiten daher mit fröhli- -

chem Fleiß und unerzwungenem Eifer. An einigenvOrten
haben die Grundbesitzer auch Ansprücheauf die Knechts-
dienste von Tausenden unter den Bewohnern ihrer Güter-.

Diese Ansprüche,welche selten geltend gemacht werden«
nnd in manchen Fällen ganz obsolet geworden sind, grün-
den sich aus traditionelle Rechte, vor vielen Jahrhunderten
erworben in einem Gesellschaftszustande,der Von dem ge-

genwärtigendurchaus verschiedenwar. Sklaven dieserArt
nun genießen«in der That jedes Vorrecht eines freien
Mannes bis auf die Benennung; und im schlimmsten
Sinne des Worts müssensie mehr als glehae adscripti,
denn als Leibeigenebetrachtet werden« welche nur zum

Vortheil ihrer Gebieter arbeiten. In der That, durch
ganz Hindvstan legt das Verhältnißdes Herrn und Skla-

VMi jenem Schutz und Wohlwollen, diesem Treueund

Gehorsam als Pflichtaus, und· ihr gegenseitiges Betragen
entsprichtdem Gefühl dieser Pflichten, indem es durch
Sanfkheit und Nachsichtauf der einen , und durch Eifer
Und Ehrlichkeitaus der andern Seite bezeichnetist.« —-

. Die, welchein dieserBeschreibungetwas antreffentön-
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nen, was mit dem Zustande der westindifchenSklaven die

mindesteAehnlichkeithat, noch weit mehr aber Diejenigen,

welche hierausden Beweis gegen die Erlaubniß, ostindi-

schen Zucker unter denselbenBedingungen, wie ivestindk
schen, einzuführen,gründenkönnen,müssenmit ganz be-

sonderem Scharfblick und mit einer ausnehmenden Logik

ausgerüstetsehn. ,
.

Es ist indeßschwer-,die Westindier aus dem Felde

zu schlagen. Kaum ist die TrieglichkeitEiner Art von

Argument ins Licht gestellt worden: so haben sie ein an-

«
deres bei der Hand. Nicht damit zufrieden, daß sie zu

«zeigenVersuchen,wie wohlthätigder Colonial-Handel für

den Neichthuendes Landes sei, behaupten fee auch, daß

er die Sicherheit desselbenbefördern

Würde, so sagen sie, das Monopol abgeschafft, so

müßtenunsere Märkte hauptsächlichdurch Fremde versorgt

werden; diese Fremden aber würden von Natur geneigt

seyn, mit Befolgungder von uns so lange ausgeübten

Politik, auf Artikel, welche in fremden Schiffen ausge-

führt werden , so hohe Steuern zu legen, daß sie, in Ver-

gleich mit den, in eigenen Schiffen ausgeführtenArtikeln

nur die Beschäftigungder letzteren zuließenzund wenn

nun unsere Kauffahrtei-Flotte auf diese Weise gelähmt

wäre, würde der Untergang unserer Seemacht ganz von

selbst folgen. Allein, wenn der Handel mit Colonial-

Produkt ganz frei wäre: so würde das standhaft wirkende

Princip der Concurrenz jede«fremde Macht aufs Wirk-

samstefverhindern, auf die eben erwähnteWeist zu ver-

fahren; und selbst angenommen, daß eine Combination

« dieser Art gemachtwürde , so würde die Versorgung, die
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wir aus dem Osten erhalten könnten,sie spaßhaftund

unwirksam machen. Zugegebenaber, daß die endliche

Abschassungdes Colonial-Monopols uns dahin brächte,
nur solchen Zuckerzu gebrauchen, der auf fremden Schif-

fen eingeführtwäre: so würde uns dies auch nicht im

Mindesten bestimmen, die Angemessenheitseiner Abschrif-
ftmg M Zweifel zu ziehen. Allerdings ist die gemeine Vor-

aussttznng,daß eine zahlreicheKaufsahrteisFlotteunumgäm
gig nöthigsei, für den Besitz einer großenKriegs-Mari-

ne; und die drückendstenund beleidigeudstenBeschränkun-
gen sind ans den Handel gelegt worden, um den Ge-

brauch von Schiffen und Matrosen zu erzwingen. Mit

Vergnügen bemerken wir indeß, daß dieserGedanke nicht
das Mindeste für sich hat. Das Einzige, was nothwen-

dig ist, um zu einer Seemacht zu gelangen, besteht darin-

daß man über bequemeHasen und über soviel Reich-

thum, als zur Erbauung und Bemannung von Schiffen
erfordert wird, zu gebieten habe.

Wie paradox es auch aus den ersten Anblick scheinen

möge: so ist es deshalb dochnicht minder ausgemacht,
daß Großbritanniens Seemacht eben so furcht-

bar, wie sie gegenwärtig ist, ja noch unendlich
furchtbarer sepn könnte, ohne daß wir ein ein-

ziges Kaussahrthei-Schisf hätten. Es wird von

allen Sekten zugestanden,daß der einzigeNutzen der Kaus-

fahkkei-Schifferücksichkiichder National-Vertheidigung
darin besteht, daß durch dieselbe Makrosenerzogenund

gebildet werden, Vonfwelchenman hinterherfür die Be-

mannung der Flotte Gebrauchmachen kann. Allein wozu
DieseweitläusigeMethode? Warum nicht lieber geradezu
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Seelente zu Seekriegsleuten bilden? Ein Seemann, der

in einem Kanffahrer erzogen worden ist, hat noch sehr

Vieles zu lernen, ehe er für einen guten Seekriegsmann

gelten kann. Wenn nun immer eine hinlänglicheAnzahl
von Kriegsschlfftn im Gang erhalten, und während des

Friedens mit tüchtigenSeeleuten bemannt würde: so ist

einleuchtend, daß, wenn die, durch Adniiralicåts-Verord·

nungen bestimmteZahl Von Landlenten und Burschen hinzu
käme, die Seemannschast, sowohl währenddes Krieges,
als während des Friedens, ganz unabhängigvon dem

Kauffahrtei - Dienst vollständigerhalten werden könnte.

Dabei würde diese Seemannschaft auch noch an Manns-

znchtund Wirksamkeit gewinnen. Es ist auch vollkommen

ausgemacht, daß, bis zur Annahme dieses Systems, das

großeund monströseUebel der Matrosenpressenicht fort-

geschafft werden kann-« Die Zahl der Seelenre, die sich

während des Friedensim Staats-Dienst besinden,beläuft

sich auf 25,000, Mann; und es sind beinahe 170,000
Mann im Dienst der Kaufsahrer. Man setze nun den

Ausbruch eines Kriegs voraus, und beobachte, was die

Wirkung davon seyn wird. Statt jener 25,000 werden

wir alsdann höchstwahrscheinlich70 bis 80,000 Makro-

isen für die Flotte bedürfen. Doch, anstatt die Nachfrage

nach unseren Kauffahrern zu vermindern, kann der Krieg

dieselbe leicht verstärkentund so lange wir das Ueber-ge-

wicht zur See behalten, giebt es keine Aussicht zu einer

materiellen Verminderung derselben. Wofern wir nun

aber nicht die Nachfrage nach Kauffahrtei-Schiffenbis auf

»

die Hälfte Verminderu, werden wir offenbar nicht im

Stande seyn, die Flotte zu- bemannen, ohne znrMatrosem
«

presse
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presse-.unsere Zuflucht zu nehinen. Die 50 bis 60,0()0

Matrosen mehr-,welche dazuerforderlichsind, können nicht
durch die Bekanntmachungder Kriegserklårungins Dastyn
gerissen werden. Man kann sieXnur durch den Dienst auf

Kausfahreknerhalten; und wenn die Kaufleute ihrer be-

dürfen, so muß man zur Presse schreiten. Anstattalso
eine so geringe Macht, wie 20 bis 30,000 tüchtigeSee-

leiite sind, während des Friedens im Gang zu haben,
sollte ihre Zahl wenigstens aus 50 bis 60,000 Verstärkt

iverdenz und geschähedies, so würden wir, bei dem Aus-

bruch eines Krieges, im Stande seyn, durch Aiisisüstung
der gewöhnlichenZahl von Landleuten und Burschenzucn
Seedienst, auf der Stelle eine so mächtigeund wirksame
Flotte zu» bemannen, daß sie hinreichte zur Vernichtung
Deren, die sich ihr widersetzenwollten ; und wir würden

oies könne-mohne zu gewaltsamenMaßregelnunsere Zu-
flucht zt nehmen, und ohne dein Handel den mindesten
Abbruch zu thun. Die Verstärkung der Flotte , die Ab-

schasfungder Presse und die Befreiung des Handelsvon

einer Menge beschwerlicherBeschränkungen: dies sind

Dinge voiioek höchstenWichtigkeit füt-die Nation. undsz

um sie ins Leben zu rufen, brauchenFvirnur nach gerech-
ten und gesunden Principienzu verfahren, nur eine ange-

MlssW Zahl von Seeleuten während des Friedens in

Bereitschaft zu halten. Es handelt sich um nichts weiter-
als die Schiffe Sr. Majestät,anstatt sie, wie bisher-,mit

Matwsen, die den Handelsschissen geraubt sind, und

mit dem Auskehrigt unserer Gefängnisseanzufüllemund

so den Seedieust herab zu würdigen, und das Land

zu verunglimpfen, zu Pflanzstättendes Unterrichts für

N.9)eonatsschk.f.D.x1x.Bd.ss.Hfi. X .
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Freiwiliige zu machen, die sie hinterher zum Siege

führen. .

Dieser Plan ist von den ausgezeichnetstenSee-Offi-

eieren höchlichgebilligt worden, nnd der einzigeanführbare

Einwand, der dawider gemacht werden kann, gründetsich

auf die Kosten, welche mit der Ausführung verbunden

sehn würden. Sollte er aber auch jährlicheinige hundert

tausend Pfund mehr kosten, als das gegenwärtigeSystem:

so würden wir es für eine jämmerlicheKnickerei halten,

wenn man Bedenken tragen wollte, diesen Aufwand zu

machen, um unserer Seemacht neue Stärke zu geben, und

das Land Von der Ungerechtigkeitund Schimpslichkeitder

Makrosenpresse zu befreien. Zur Wirklichkeit gebracht,
würde der Pian, den wir in Vorschlag zu bringen gewagt
haben , sogar weniger kostbar seyn, als der, nach welchem

gegenwärtigVerfahren wird. Allerdings würde er während

des Friedens eine etwas größereAusgabe Verursachenz

alleiner würde alsdann nicht, wie es bei dem gegenwär-

tigen System der Fall ist, eine Abneigung der jungen
Männer vor dem Seedienst bewirken, und folglich auch

nicht zu einer Erhöhung des MateosemSoldesführenzs
denn diese ist nur eine Entschädigungfür die Gewaltund

die ungerechte Behandlung, der sie ausgesetzt sind. »Die

Matrosenpresse, sagt Sir Matthew Decker, einer von den

einsichtsvollstenKaufleuten, welche dies Land je hervorge-

bracht hat, bringt den frei gebotnen brittischen Seemnnn

auf den Fuß eines türkischenSklaven. Der Groß-Herr

kann nichtsAbsoluteres thun, als befehlen, daß ein Mann

seiner Familie entrissen werden und stch gegen seinen Wil-

len vor die Mündungeiner Kanonestellen soll; und wenn

i

d
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dergleichenGewalkbandllmgenin der Türkei öfters gegen,
eine Klasse von nützlichen-Männernwiederholt würde —-

könnte die Folge davon eine andere seyn, als daß sie in

andere Länder gingen, und daß ihreZth jährlichabnåh-
me? Und würden die zurückbleibendenWenigen nicht ihren
Lohn verdoppeln und verdreifacl)en? Dies aber ist gerade
Der Fall Mit unseren Matrosen in Kriegszeitemzum größ-
ten Schaden des Handels it).« Es würde vielleicht ein

Weniges mehr kosten (wiewohl dies ein sehr zweifelhafter

Punkt ist), wenn nian die Flotte nach dem vorgeschlage-
nen Plan bemanntez da aber die Annahme desselben,ohne
allen Zweifel, die Wirkung hervorbringenwürde-,die Ko-A
sten für die Bemannung unserer Kauffahrerzu vermindern

und die Matrosenpressezu verdrängen: so würde die auf
der einen Seite VermehrteAusgabe, ans der andern noch
mehr als compensirtwerden.

»

Es ist vielleicht unnöthig,ins Besondere den Be-

hauptungen derjenigenVertheidiger des ColonialiMonopols
zu begegnen, welche,uns sagen, daß die Abschaffungdes-
selben uns nicht bloß um den Markt bringen werde,lden

die Coloniern unseren Produkten-gewähren,sondern daß
wir auch das reiche Einkommen einbüßenwürden, das
wir von den, aus ihnen ringt-führtenWaaren beziehen..
Die Trüglichleitdieser Behauptung ist so in die Augen

"

springendi Daß es kauni der Mühe werth ist, daran ein-

zugehen. Wir würden wahrlich nicht weniger Zucker,Kasse
oder Bauholz verbrauchen, weil wir die Freiheit hätten,

.) Essny on the Causcs of the Der-Une-of For-eisk-
Tkaäc pag. 24. ed. 1756.

Eg-
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diese «Artikelvon jedem beliebigen Markt einzuführen

Führtenwir sie von Fremden ein, so würden wir, da

uns diese Fremden ihre Produktenicht unenrgeltlich verab-

folgen lassen würden , ganz ossenbar dieselbe Quantität

Waaren« welche wir jetzt nach den Colonieen ausführen,

bei jenen auf-ringen Es ist ferner einleuchtend, daß nur

,

das brittische Volk jene vier Millionen bezahlt,- welche
die Zuckersteuerjährlichabwirft; und angenommen , daß

Steuer undVerzehr sich gleich bleiben, wird auch das

Einkommen constant seyn, der Zucker mag von Iava oder

von Jamaika kommen. Niemand hat sich bisher einseit-

len lassen, zu behaupten, daß die Chinesen auch nur den

kleinsten Theil von jenen vierthalb Millionen bezahlen,

welche jährlichvon der Theesteuer einkommen; aber es

würde dies vollkommen eben so wahr seyn, als wenn

man sagen wollte; die Westindier bezahlten einen einzigen

Groschen von den Steuern-— welche aus die bei ihnen ein-

gekauftenProdukte gelegt sind.

Aus welchem Gesichtspunktealso auch immer die

Sache betrachtet werden möge: immer geht hervor, daß
die auf den ColonialsHandel gelegtenBeschränkungeneben

so unpolitischals verderblich sind, und daß ihre Aufhe-

bung durch jede gerechteBerücksichtigungdes öffentlichen

Vortheils gebieterischgefordert wird. Es ist allerdings

sehr wahrscheinlich,daß die zugestandeneFreiheit, Colo-

nialiProdukte, sei es aus unseren ostindischenBesitzungen
oder von fremdenMärkten,einzuführen,einer großenZahl
unserer westindischenPflanzer und Pfandgläubigersehr

nachtheilig seynwürde;allein dies ist kein Grund zu einer

gråiizenlosenVerlängerungdes Colonial-Monopols. Die
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reelle Wirkung des gegenwärtigenSystems besieht darin,
-

daß den Verzehrern der Coloniabiproduktein-Englan"d,
eine schwere, beinahe erdrückendeLast aufgelegt wird, bloß
um eine Handvoll Pflanzer und Kaufleute — denn in

Vergleichung «mit dem Ueberrest der Gemeine sind ihrer
nur wenige —- bei Verrichtungenfest zu halten, von wel-

chen man eingesteht,daßsie nicht ohneUnterstützungfort-
dauern können, und welche demnach wesentlich under-theil-
haft seynmüssen. Dabei aber sind wir bereit, einzuge-

stehen, daß eine weise, gerechteund liberale Regierung,

sich nicht übereilen werde mit DurchführungVon Maßre-
geln, die , wie angemessen sie auch in sich selbst sehnmö-

gen, eine beträchtlicheKlasse ihrer Unterthanen verletzen
würden. Jede Abänderungin der Wirthschaft eines’gro-

ßen Volks muß mit Vorsicht und nur sehr allmäligzu

Stande gebracht.werden. Die Wesiindier sind zu der For-

derung berechtigt,daß ihnen ein VernunftgenåßerZeitraum
bewilligt werde, entweder sichgänzlichvon ihrem Geschäft
zurückzu ziehen, oder sich auf die freie Concurrenz der

Fremden Vorzubereitem Auf gleiche Weise dürfen sie for-

dern, daß alle jene Beschränkungen,welcheihren Handel
mit anderen Ländern lähmen, aufgehobenwerden, ehe
man sie des Monopols auf dem heimischenMarkte be-

raubt. Dies ist jedochalles, was die Westindier ver-

langen können ; und wollte man ihnen noch mehr gewäh-

ren- so hießedies bloß, den Vortheil der großenMehr-

zahl des Publikums auf»eine muthwillige und unnöthige
Weise aufopferu. —

Allein , wenn keine plötzlicheund gewaltsame Verän-

derung eintreten darf , so muß man auch so wenig, als

l
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immer möglich,«zögern,ein besseres und gesunder-esSy-
stemin Gangzu bringen. Und betrachtetaus diesemGe-

sichtspunkte, verdienendie, vor kurzemin dem Colonials

System eingeführtenVeränderungen,so wie sie in einer

vor uns liegenden Nede ausgesprochen sind,.ein sehr gro-

ßes Lob. Jener Verkehr,welcher-,vor dem amerikanischen

Kriege, zwischennnserenColonieen in Westindiens Und de-

nen, die gegenwärtigdie Republik der Vereinigten Staaten

bilden,s Statt fand , war in der Folge einigen sehr-Unter-

drückendenBeschränkungenunterworfen worden. Wiesele
hatten sie"aafgelegt,theils irm die Vereinigten Staaten

des Marktes zu berauben, den sie früher auf Iamaika
und andefreanselngehabt hatten, theils um Canada das

Monopolzu sichern. Sowohl"«überdieseBeschränkungen,
als auch über die-,welche ihren Handelmit Europa lähm-

ten, hatten sich die Pflanzer immer laut und mit vollem
Rechtebeklagt Nichts Angemessene-swar indeßfür-die

Abstellung dieserBeschwerdengeschehen, bis, im Jahre

1822, Herr Nobinsoti,"getroffen von der Unpolitil der de-

siehendenVerordnnngemmit der Einführung eines besse-

ren Systems den Anfang machte. Zu diesem Endzweck

brachteHerr Nobinson zwei Bills ein, welchein Gesetze
verwandelt wurden. Zufolge des ersten ist freier Verkehr

gestattet zwischensämmtlichenLändern Am- ila’s und un-

serer Colonieen, dieser Verkehr gescheheau, den eigenen

Schiffen dieser Länder, oder auf brittischenSchiffen
Das zweite erlaubt den Eolonieen den direkten Handel
mit dem nicht-brittischenEuropa , Vorausgesetzt, daß er

auf brittischen Schiffen und in solchen Artikeln ge-

trieben wird, die von den ColonieenherrührenDies war
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eine sehr großeBewilligung:allein in dieserGesten-«ge-

stattete sie den Amerikanern, oder vielmehr den Bürgern
der Vereinigten Staaten, als solchen,welche allein eine

Handels-Marinebesitzen,ein Vorrecht, welches den sammt-

lichen Mächten Europa’sVersagt war; auch gab es hin-

sichtlichder Artikel, welchevon Amerika nach den Colv-

nieen ausgeführtwerden durften, noch mancherlei Ans-

nahnien. Wir sind indeß so glücklich,anführenzu kön-

nen, daß die, von Herrn Heiskissom währendder letzten
!

Sitzung eingebracheeBill allen diesenMängeln adgeholfen
hat. ·»Mein Vorschlag,« sagte Herr Huskissom als er

die Bill einbrachte, «lantet dahin, daß ein freier Verkehr
gestattet werde zwischenallen unseren Colonieen nnd allen

andern Ländern, es sei auf brittischen Schiffen, oder auf
den Schiffendieser Länder,und zwar so, daßletztereidas

Recht haben, alles einzuführen,was in dem Lande, dem
das Schiff gehört,entstanden oder hervorgebrachtist, nnd
von solchen Colonieen, alle und jede-Produkteund Mann-s

fakiurem es sei nach dein Lande, von welchem das Schiff
kommt, oder nach irgend einem anderen Theil der Welt

auszuführen,das vereinigre Königreichund dessen Zube-

hdren allein ausgenommen-« Diese gerechten und erwei-

ternden Verfügungensind-von dem Parljamenke angenom-
men worden ; und außerdemverdanken die Colonieen dem

Herrn Huskisson die Ausdehnungder Wohlihaten des

SMPELSMEMH die Aufhebung mehrerer schweren Lasten-
WslcheAuf den Schiffen ruheten, die in ihre Hafen ein-

liefen, nnd eine Menge anderer wohlkhcikigerAbänderungen
bon geringeremVerlange

Ein mächtigerSchritt zur gänzlichenAbschassiingdes



308

Colonial-Shstems ist gethan. Sonst waren die Colonisten

zu der Forderung berechtigt, daß ihnen ausschließlichge-

stattet sehn müsse, unsere Märkte mit ColoniabProdutte

zu versorgen, so lange wie sie zwingenwürden, auf unse-

ren Märkten ihr Bedürfnißzu befriedigen. Doch jetzt,
wo «wirsie Von dieser lästigenBeschränkungbefreit haben,

jetzt, wo wir ihnen"gestatten,die Markte der ganzen Welt

zu beziehen —- jetzt haben sie auch nicht einen Schatten

von-Anspruch auf das Monopol des englischen Marias

Es ist daher klar, daß die Minister die Partheien nicht

gerecht und schönbehandeln werden , wenn sie da stehen

bleiben, wo sie jetzt sind. Nachdem sie so Viel gethan

haben, müssensie noch mehr thun. Sie haben den beit-

tischen Kaufleuten das Monopol des Colonial-Markts

entzogen. Was folgt daraus , wenn sie gerecht sehn wol-

len gegen das brittische Volk?« Dies, daß sie auch den

Eolonisten das Monopol des brittischen Markes entziehen

müssen. Die aller geschicktestenVertheidiger des Monopol-

Shsternshaben zugegeben, daß es unmöglichsei, einen

Theil desselbenunabhängigbestehen zu lassen, daß alle

Theile entweder mit einander stehen oder fallen müssen.

»Die brittischenBesitzungemsagt Lord Shefsield, sind eben

so berechtigt zu dein Monopol der Märkte des brittischen
Westindiens,. als das letztere zu dem-Monopolder Markte

der ersteren«esist; und wenn dies Monopol jemals
abgeschafft werden sollte, so würde es die höchste

Abgeschmacktheit seyn, dem fremden sich-Zucker

nicht alte briexischeHeer zu öffnen s).

·) S. Obst-km on the- commercc of the Americas- slates F. 260«
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Man hat indeßbehauptet, daß, wenn wir den Co-

spnistkq das Monopol des briitischenMark-es entzogen,
sie nicht«länger versucht seynwürden,mit uns in Verbin-
dung zu bleiben- ja daß sie revolriren würden. Weit da-

von entfernt, daß die Trennung von den Eolonieen uns
«

je zum Nachtheil gereichenkönnte,beweiset alles, »was
wir bisher angeführthaben, über allen Zweifel hinaus,
daß diese Trennung ein großerGewinn für uns seyn
würde. Gesetztaber auch, dem wäre nicht so, so brauchen
wir uns über diesen Punkt nicht szu heiraten. Angenom-

men, wir zögenunsere Schiffe undunsere Truppen von

Jamaika zurück,was würde,.einen Monat später, aus

dieser Colonie geworden seyn? Wir können uns darauf
verlassen, die Eolonisten kennen ihren Vortheil allzu gut-

aer daß sie an eine Auflösungihres Zusammenhangsmit

England denken sollten. So lange wir unsere Truppen
nnd Schiffe zum Schutze Derer verwenden, welchedurch-
aus unfähig sind, sich selbstzu beschützen,so lange werden

wir einen Ueberflußan westindischenZuckergärtenund

Knochenhånserhalben. -

«

«Wir hoffen, man werde nicht annehmen, daß wir

nach allem, was bisher bemerkt ist, die Gründungvon

Einmal-Niederlassungen für unbedingt nachtheilig und

schädlichhalten. Eine solche Meinung ist uns fremd.
Nicht gegen die AusführungVon Colonicen,Vorausgesetzt,
daß sie in eine vortheilhafte Lage gedrachtworden, wohl
aber gegen die Fesseln,-welche ihrerBekriebsqmreikange-

legt werden, und gegen die Dazwischenkunftdes Mutter-

landes in ihren häusliche-nAngelegenheiten,haben wir

uns erklärenwollen. Jedes Individuum muß die volle
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Freiheithaben, das"Geburtsland zu verlassen; und es

bieten sich nur allzu viel Veranlassungen dar, wo die Ne-

gierungen mit großem-Vortheilden Entschlußfassen kön-

nen,Auswundernde in fremdenLcindern anzusiedeln,und

ivo eine gesundePolitik es mit sich bringt, sie so lange

zu beschützenund aufrecht zu erhalten, bis sie sich in einer

solchenLage befinden, daß sie durch sich bestehenkönnen.

Es kann gar nicht insioeiselgezogen werden, daßEuropa

unermeßlicheVortheile von der ColonisntionAndern-Es ge-

habt hat. Die Eolonistensdrachtendie Künste, die Wis-

senschaften,die Sprachenjdie Neligionen der civilisirtesten

Vereine der alten Welt fin Gegenden Von eben so großer

Ausdehnungningiuchkonrkeiydie bis dahin von wenigen
Wilden bewohntgewesenwaren. Das Reich der Cis-ill-

sation ist folglich unermeßlicherweitert worden. Und

währenddie Erfahrung , welche durch das Steigen und

die Fortschritteder in «so«sneue sagen gebrachten Gemein-

heieem dazugedient har, die wichtigsten und sann-men-

talsten Grundsätzein Verwaltung und Gesetzgebungaufzu-

hellen, ist Europa bereichert worden durch eine große
«

MannichfaltigkeitVon Produkten, welche Amerika geliefert

hat, um die Erfindsamkeit des Geistes zu spornem und die

mühsameHand der Betriebsamleit zu belohnen.

Wie groß aber auch die bisherxvonder Colonisation

Amerika’s gewonnenen Vor-theilt seyn mögen: so sind sie

doch nur eine Kleinigkeitin Vergleichungmit denen, welche

würden gewonnen seyn, hätten die europciischenMächte
den Colonisten gestattet, die Vortheile ihrer Lage zu be-

nutzen, hättensie sich nicht mit der Regierung ausgedehn-

ter Territorieiy welchedrei tausend(englische) Meilen von
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ihnen entfernt waren, befaßt. GlücklicherWeise hat indeß
eine neue Aera ihren Anfang genommen: nost WOCH-

Iorum nascjtur ord0. Das MondpylDes amtklkanifchsn
Handels istsbeinahegänzlichzerstört;die Unabhängigkeit
dieses großen Handels beinahe vollendet Von Canada

bis nach Cap Horn ist jeder Hafen bereitsAbenteurer aus«

Europa aufzunehmen;ein granzenliosesFeld hat sich, dem-

semäßi für die Empfangnahme unserer überschüssigenBe-
"

Völkcrungund für die vortheilhaske Anwendung europåischer

Künste,Capirale nnd Geschicklichkeitengeöffnet Der Fort-

schrittAmeriszist nicht länger zweifelhaft; es muß in

viis nächstekks"-«JahrhimdekkenNiesenschkikkeiki der Bahn der

Vervollkomninunizniachen
«

Den-großeUmfang« seiner
fruchtbaren und unbenutztensYLändereien,·die Milde Fund

Wohlthätigkeifseines Klima’«s",die große-"Mannicljfalkig«keit
seinerProduktesdie unermeßlicheAusdehnungseinerStrom-

fchiffahrt,-die·GeränmigkeitundSicljerheitseiner speisen-:
qciks vereinigen-M«es, für einen seheumgek-Zeickciuim
vor den«-Erschiitterungennnd Zitfälligkeitenzu bewahren,
welchenalte«Tünd3-sehrbevölkerte Staaten immer nusgcsest
bleiben; falles trifft zusammen,"sninspes als den Wohnsitz
künftigerWohkhqbesjheit,Wissensch-istund Civicisakionzu
bezeichnen.

.

"

"
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PhilosophischeBetrachtungen
über ·die Wissenschaftenund über die

«

Gelehrten.

Dritter Artikels

Durch den Schluß des vorhergehenden Artikels sind
wir zn dem Anerkennknißgeführtworden , daß der natür-

liche Gang des menschlichen Geistesdie Gelehrten von

jetzt an zu einem neuen politischen Daseyn berust. Um

jedoch den Charakternnd die Wichtigkeit dieser Verände-

rung gehörig-zuwürdigen,ist es unumgånglich,die histo-

rische Verteilung der Hanptverwandlungen,welche, bei

verschiedenen Civilifations-Graden, bisher in der gesell-

schaftlichenLage der wissenschaftlichenClasse Statt gefun-
den haben, auf eine allgemeineWeise zu betrachten.

Aufgesaßt in ihrem ganzen Umfange, bietet die poli-

tischeGeschichteder Gelehrten drei großeZeitabschnittedar,

welche genau dem Zustande der menschlichen Philosophie,

vje nachdem er erst theologisch, dann metaphpsischund zu-

letzt positiv war, entsprechen. Im ersten Artikel ist hiervon

ansfsühislichergehandelt worden. Hier müssenwir uns ans

eine summarische Anseinandersetzung dieser neuen Reihe

allgemeiner Thatsachen beschränken,welche umständlicher

ins-dem-'ztveitenTheile des, im Anfange dieser Artikel an-

gekündigtenWerks entwickelt werden soll.
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Das erste gesellschaftlicheSystem , worin der mensch-

liche Geist anfangen konnte , wirklicheund dauerhafte

Fortschrittezu machen, hat die Vermengnng der zeitlichen

Gewalt mit der» geistlichen zum FundementalsCharakter
gehabt, d. h. die gänzlicheUnterordnungder einenin Be-

ziehung auf die andere. Soll dies«noch bestimmter ans-

gedrücktwerden, so muß man sagen: dies gesellschaftliche
System bestand in der allgemeinen nnd unbedingten Prä-,

Ponderanzeiner gelehrten Caste, die sichunter dem Einfluß

der theologischenPhilosophiegebildet hatte-

Iede ursprünglicheGesellschaft,. sofern ihre Entwicke-

lung heimisch und freiwillig ist, offenbart ein natürliches
Streben nach einer solchenOrganisation Sich feststellen
und eine großeConsistenzgewinnen konnte diese Einrich-

tung jedochnur in solchenLändern, wo, vermögeeines

günstigenZusammentreffensvon Umständen,Klima und

Lage (was hier nichtweiter erörtert werden kann) die theo-

logische Philosophie frühzeitigihre ganze Ausdehnung ge-

winnen, und folglich ein unwiderstehlichesUebergewichk
über die übrigenTheile des gesellschaftlichenSystems er-

halten konnta Erfüllt wurden diese Bedingungen in
v

Aegyptem in Chaldcia,in Hindostam in Thibet, in China
nnd in Japan. Man kann nochPera und wahrscheinlich
auch Mexito, einigeGenerationen vor der Entdeckung
Atnerika’s,hinzufügen.

Betrachtet man diesen Gesellschaftsznstandnur in»ab-

strakterBeziehung, so wird man, ,vor allen Dingen, ge-

troffen von dem tiefen Charakter der Einheitund Verbin-

dung, welcher alsdann in dem geistigenSystem so voll-
«

ständigherrscht. Nie hat sich, seit dieser Epoche, der
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Geist des Ganzen in demselben Grade manisestirt, und

für die Zukunft kann er nur durch die direkte Ausbildung
der positiven Philosophiewieder gefunden werden-

Die vollkommeneGleichartigkeit der menschlichen An-

schauungen, wetcheatsdana einförmigkheoiogischsind, ist,

ohne allen Zweifel, die erste Ursache dieser unbedingten
Systematifakfvlt Jedoch hat Diese- ehemals allgemeine

Ursache nicht überall eine solcheWirkung, wenigstens nicht
in einem so ausgezeichnetenGrade, hervorgebracht. Es

bedurfte, außerdem,einer Organisation des wissenschaftli-

chen Körpers, welcher diesem Gesellschaftszustandebeson-
ders eigen war.

,

Ver-mögedes Dasrhns dieser gelehrtenCaste, dieses
als bloße-Thatsachegenommen, stellte sich, könnte man

sagen, zwischender Theorie und der Praxis eine regelmä-

ßige und bleibende Theilung fefihvAllein, erstlich war diese

Theilung sehr unvollständig,weit sie«sich nicht über die
«

gesellschaftlichenCpmbinaiioncu erstreckte; zweitens gab es

. in dein Gebiete der Theorie keine bestimmteVertheilung
der Arbeit. So Verhältes sich mit dem Wesen dieser er-

sten wissenschaftlichenOrganisation.
Die Universalikätder Erkenntnisse, welche, heut Zu

Tage, mit dem größtenRechte als eine Chimeire des

Ehrgeizesbetrachtet wird, war damals, im Gegentheil, der

herrschendeCharakter aller Mitglieder der geistlichen Cor-

poration. In den höherenNangordnungen der Hierarchie
war jeder Diener des Cultus zugleich Astronom (oder

vielmehr Astrolog), Physiker, Arzt, sogar Ingenieur, und ,

auch Gesetzgeberund Staats-nann. Mit einem Worte:

»

die Benennungen Priester, Philosophnnd Gelehrter, welche
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späterso verschiedeneBedeutungenerhalten haben, waren

damals streng gleichbedeutend;die Combination dieser drei

Charaktere ist in der Person des Moses bezeichnet, den

man als den gelåustgstenTypus dieses ersten Zustandes
des menschlichenGeistes betrachtenkann.

-

Es ist aUch nicht schwer, sich DiesenUniversalitäts-
Zustand zu erklären; denn er hängt direkt Von denselben

kaachen ab , welche die Prelponderanzder gelehrten Caste

bestimmt haben, und er ist, zum Wenigsten, eben so un-

vermeidlich. Wenn irgend ein Zusammentreffenvon phy-

sischenUmständenden menschlichenAnschauungen in gewis-

sen Ländern eine so schnelleEntwickelung gestattet hatte,

daß ste sich sehr rasch unter der theologischenGestalt sy-
stematistren konnten: so mußteoffenbar aus dieser Nasch-

heit selbst hervorgehen, daß die verschiedenenZweige der

Erkenntniß,um die Zeit der Coordination, noch nicht
ausgebreitet genug waren, um eine reelle und bleibende

Theilung zu fordern, oder auch nur zuzulassen
Diese univeksacikckkder Arbeiten aber-fein nicht stoß,

vermögeeiner nothwendigen Beziehung, mit der Suprematie
der gelehrten Caste zusammen; sie ist auch ihre stärkste

Stütze. Das Ansehn, tvelches die Priester als Astronoe
men, Aerzte und Ingenieurs gewinnen, ist die Grundlage
ihrer öffentlichenAutorität;Und wiederum ist die Gewalt,

·

Msche sie ausüben,eine unumganglicheBedingung für die

Entwickelung ihrer wissenschaftlichenSpeeulationen.

Jn der Natur dieser geistlichen Organisation muß
man die erste Wahre Erklärung der bewundernswürdigen

Kraft und Consistenzsuchen, welche dieses ursprüngliche

gesellschaftlicheSystem in Vergleichmit denen, die daraus
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gefolgt sind, so stark charakterisirt haben. In einer Ord-

nung, worin alles so innig verbunden ist, daß man, um

irgend einen Theil anzugreifem das Ganze direkt erschüt-

tern muß — in einer solchenOrdnung darf man schwerlich
«

erstaunen über’die Kraft des Widerstandes, der bisher die

Einwirkung aller bekannten Kräfte überwunden hat. Auch
muß dieserGesellschaftsznstandals diewirklicheEpoche des »

Triumphs des theologischenSystems betrachtet werden.

Welche wirklicheMacht dies System euch seitdem gezeigt

hat: so kann man doch ohne Uebertreibnng sagen, daß

es, nachdieser Periode-,in einem anhaltenden Verfalle ge-

wesen ist. Bis zu ihr müßtedemnach das menschliche

Geschlecht»aussteigen, wenn es zurückgehen könnte.

Erkennend , daß das theokratischeRegiment die noth-

wendige Folge und die unumgänglicheBedingung der er-

sten Fortschritte des menschlichen Geistes wat,« kann man

sich nicht verhehlen, daß es, seinem Wesen zufolge, dahin

strebte, ein bleibendes und beinah’unübcrwindlichesHin-

dernißfür größereFortschritte zu werden. Es sei nun,

daß eine nothwendigeUnoertråglichkeitzwischender außer-
-sten Festigkeit des gesellschaftlichenSystems nnd seiner

BervollkommnungssähigkeitStatt sindet, oder daß die

Vereinigung dieser beiden großen Eigenschaften nur den

«Mittelnüberlegenwar, -welche des-Menschbisher anwen-

den konnte: gewiß ist, daß die am stärkstenorganisirten
Völker)damit geendigthaben, daß sie beinahe stationeir

-

geworden sind. -Und dies isi der Fall. gewesen in allen

den Ländern, wo die Theokratie sich Vollständighat fest-

stellen können. Die Sache erklärt sich leicht.

Für
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-

—

Für den menschlichenGeist ist nur durchTheilung der

Arbeiten Entwickelungmöglich. Diis theokratischeSystem
selbst—hatte, iniintellectueller Beziehungjnurin sgserneinen
Werth, ais es das einzigeMittel war, ansregelmäßigen
und bleibendenGrundlageneinen Anfang von Theilung

zwischen-seinerTheorie und derPraxis zu organisiren.
-

Allein diese ersteTheilung,welche, nachdem sieeinmal fest-
standi vermögedes Charakters des Systems unwiederruf-

lich war , mußte um vieles weiter getrieben werden, wenn

sie die Entwickelungder menschlichenFähigkeitenauseine

unbegränzteWeise gestatten sollte. So verhielt es sich
mit dem Grundfehler dieserursprünglichenEinrichtung. .

Die verschiedenenOrdnungen- unserer Anschauungen
können sich, ihrer Natur gemäß,nicht mit gleicher Schnel- (

ligkeit entwickeln. Jn dem zweitenArtikel haben wir die·
»

nothwendige Succession angegeben,welche sieh standhaft
in ihrer Bildung offenbart.. Man ersieht daraus, daß
Dika wissenschaftlicheOrganisation, in deren Kraft alle

verschiedenenTheorieenzugleich von denselben Geistern an-

gebauet werden , nicht zögernkann,sich der Vervollkomm-

nungUnsererErkenntnissestark zu widersetzt-mweil sie sich
nur mit solchen Fortschritten verträgt, welche für alle

Theile des intellektuellen Systems sitnultan seyn können.

lese Folgerung wird ungemein verstärkt,wenn man -

mit dem rein philosophischenGesichtspunktden politischen
Gesichtspunktvon derVerschmelzungder zeitlichenmit der

geistlichenGewalt verbindet, welchediese erste gesellschaft-

lichePeriode bezeichnet.·Denn, Ida-mögedieser einzigen

Ursache wird jede große Vervollkommnungmenschlicher

Theorie-enunmöglich,als abzweckendauf den geinzliche
N- Monatsschk.f. D. x1x. Bd. geHfi. Y -
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nnd unmittelbaren Uinsturz der gesellschaftlichenOrdnung-

WelchewichtigeFortschritte könnteman folglich unter einer

Einrichtngerwarten, nachwelcherjede wesentlicheEnt-

deckung nothwendig, nicht nur als eine Handlung der

Gottlosigkeit,-sondernals eine directe Empörungbetrachtet
werden muß? Die theologischePhilosophiewar in diesen

ersten Zeiten die einzige,welche fähigwar-, die Gesellschaft

zu leiten ; und diesenCharakter hat sie sogarbisher be-

wahrt. So lange also die zeitlicheMacht nur ein Abge-
.leitetes Von der geistlichen war, und selbstso lange die

physischenTheorieenund die gesellschaftlichenDoctrinen

nicht gänzlichgesondert worden sind , konnten die ersteren

nicht aus dem theologischen Zustande hervortreten, ohne
die Grundlagen der Gesellschaft zu zerstören.

)

Wenn demnach die Fortschritte des menschlichenGei-

stes ursprünglichnur dadurch möglichgewesen sind, sdaß
es einen, durch das theokratischeReginient geregelten, er-

sten Grad der Theilung der-Arbeit gab: so leuchtet auf
der Stelle ein, daß alle weiteren Fortschritte, nicht min-

der gebieterisch,eine viel weiter getriebene Theilung gefor-
’dert haben, die sich«nur untereinem durchaus Verschiedenen

Regimentfeststellenkonnte: Vor allen Dingen mußtedie

Cultur des menschlichen Geistes unabhängigwerden von

der unmittelbaren Leitung der Gesellschaft,damit die Thei-

lung und Vervollkommnung unserer Erkenntnisse Statt

haben möchte,ohne die politischeOrdnung in Gefahr zu

bringen. .

-

Die natürlicheEntwickelung der verschiedenenTheo-
rieen würde ohne Zweifel damit geendigt haben, diese

Sonderung herbei zu führen, sogar in den»Theokratieen,
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«

obgleich, aus den oben angegebenenGründen,eines solche
Veränderungin ihnenbeträchtlichverspätetwerden mußte.

Inder That, es scheint unmöglich,daß, nach Verlauf
eines gegebenenZeitraan wie langsam man sich die

Fortschritte auch denken möge,-die täglich wachsende
Schwierigkeit, das ganze System menschlicher«Kei1ntnisse
qnhaltendnach seinem Umfange zu umfassen, nicht zu
einer immer größerenSpecialisation führe; es läßt sich
sogar in den·gelehrten Casten »der verschiedenenTheoba-
tieen ein-Anfang Von vervollkommneterTheilungwahr-

nehmen. 'Allein der Gang der Begebenheiten hat keiner

bekannten Theokratie eine so lange Dauer gestattet, daß
man in ihr die Entwickelung einer«solchenUmwälzung
beobachten könnte. GlücklicherWeise für. die menschliche

Civilisation, hat sich auf einem weit schnellerZum Ziele
führende-IWege die nene wissenschaftlicheOrganisation ge-

funden. -

«

—» Griechenland war es, wo diese,für die künftigen
Bestimmungen des menschlichenGeistes so unumgänglich
nothwendigeVeränderungzu Standegebracht wurde. Ver-

möge der Art und Weise, wie dieErkenntnisse aus Aegypten

«

nnd »demOrient in dies Land eingeführtwurden, befanden

sie sich, gleichAnfangs, gänzlichanßerhalbder gesellschaftli-
«

chckiOrdnung. Die micikckkischeThckkigkeitznach welcherdie

griechischenGesellschaften nothwendig strebten, machte die

Einführung-derreinen Theokratie auf die Dauerunmög-
lich« Gleichzeitig stellten andere Ursachen der freien und

vollen EntwickelungxdieserThätigkeit allzu mächtigeHin-

okkuißkfeutgegeiyals"daß fie« wie zu Rom, alle großen

geistigen Kräfte ausschneßcndhätte verschtürfenkönnen.
. Y 2
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Vermögedieses glücklichenZusammenwirkensbon Bedingun-

gen, wu»rde.dieATrennungzwischender Theorie nnd der

Praxis ungleich vollständiger,als sie in den Theokratieen
war , nnd selbstdie Theorie konnte sich freier theilen. Es
gab also eine Klassevon Männern , welche, frei von po-

litischem Ehrgeiz, und eben-so freivon materieller Be-

-schästigung,sich einem durchaus philosophischenSehn hin-

geben konnte.
’

Ansgehend von den mancherlei Kenntnissen,
»

welchedie Priestercastenangehäufthatten, fanden sie ihre

Bestimmung einzig nnd allein in dem inöglichevollstandiM
sten Anbau des Domcins des menschlichenGeistes Diese

denlwürdigeRevolution in dem Organismusdes wissen-

schaftlichenKörpers stellt sich für den Beobachter dar in

dem schneidendenUnterschied, der sich, von dieserZeit an

zwischenden Benennungen von Philosoph und Priester
bildete Diesem neuen Stande entspricht-,in Daraus-,

der metaphystscheCharakter-,welchersich, von jetzt an,

deutlich in dem intellektuellen Systeme zu offenbaren

beginnt.

Im erstenBeginn dieser zweitenOrganisation gab es

keinen anderen Fortschritt-,als den, daß das Dasehn der

geistigenCörporationrein speculativ geworden war, d. h.

vollkommen befreit Von jeder Theilnahme an der Leitung
der öffentlichenAngelegenheiten Im Uebrigenführtendie

,

ersten WeisenGriechenlands in ihren theoretischenUnter-

suchungen nicht mehrSpecialiteit ein , als die Priesterw-

sten", außer etwa , daß sie, vom ersten Beginnen an, den

schönenKünsten,als den mehr entwickeltem ein ganz ab-

gesondertesDomän anwiesen. Jndeßwurde, trotz dieser,
damals noch unvermeidlichenVerwirrung, die großeBe-. ,
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dingung erfüllt; und die-s Theilungder MenschlichenEr-

kenntnissezögertenicht«sich allmähligAnselm-einzufüh-

ren, und zwar nach«Maßgabedes Umfangs. ihrer Ent-

wickelung.

Anfänglichhatten die Philosophen gehofft, es werde

ihnen möglich seyn, ihre Anschauungenvom sittlichen
Menschen und von der Gesellschaft gleichenScheins und

Schnitts mit ihren Theorieen von den Erscheinungen der

physischenWelt zu ·Vervollkom»mnen.Doch«im Laufe ihrer

Bemühungendrängte sich ihnen die Rothwcndigleit einer

vollkommnen Theilung zwischendiesen beiden Ordnungen
von Untersuchungen a«uf. Die ersten Versuche zur Vervoll-

, kommnungder gesellschaftlichenTheorieen,’in welchen sich
bereits ein unsicheressBestrebem sie von dem theologischen
Charakter-, zusbefreiem wahrnehmen läßt, führtenzu der

Ueberzeugung,daß diese Umbildnng noch bei weitem die

Kräfte des menschlichenGeistes übersteige.Iene philoso-

phischenSchulen, deren Speculationen ganz besonders diese
Richtung genommen hatten,erkannten, daß in dieser Be-

ziehung, und vorzüglichin Hinsicht der gesellschaftlichen
. Organisation,es unmöglichsei, hinauszugehen über die

große Generalisationder theologischenLehre, bis zu wel-

cher die obere Klasse der priesterlichenHierarchieen bereits

lange Vorgedrnngcn war. Von nun an wurden die Er-

kknllknisswdie sich auf die, äußereWelt nnd auf den phy-
sischenMenschen bezogen, als solche, die, ihrer Natur

nach, einer schnellermVervollkommnungfähigwaren, und

zu gleicherZeit mit der politischenOrdnung minder zusam-
menhingen, gänzlichgesondert von den gesellschaftlichen
Lehren Diese bleiben theologisch«·"wiihkenddie übrigen
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metaphysischwurden,und sich folglichdem positivenZu-

stande mehr näherten.

Auf solche Weise stellte sich,.nach und«nach,eine
geistige Organisation ein, welcheVon den priesterlichenCa-

sten"durchaus Verschiedenwar. Die Benennungen »Gelehr-
'

ter undsPhilosothlwelchebei ihrer ersten Absonderung

von der Benennung ,,5priester,«unter» sich gleichbedeutend

gebliebenwaren, wurden nun , auch ihrerseits Vollkommen

von einander Verschieden. Die erste wendete man, Von

ietzt an , jenen Denkernzu, welche sich dem Anbau der

physischenErkenntnissehingegebenhatten, und deren, selbst

in- der
«

Spekulation Von der Bewegungder«Gesellschaft
durchausgeschiedcnesDaseyn noch bei weitem theoretischer
lwar,«als das der ersten Weisen Griechenlands V). Der

zweitebezeichnetenur diejenigen,die sich ausschließendmit

sittlichen und gesellschaftlichenStudien beschäftigten,und

die sich, Von nun an, besttebtem immer-mehrTheil zu ha-

ben.an der geistlichenRegierung Mit Einem Worte:

der Unterschiedist-,von dieserZeit her, wesentlichderselbe,

der noch heut zu Tage besteht. Die beiden Klassen waren

dergestalt gesondert, daß sie in den letztenZeiten der grie-

chischenPhilosophiesogar zu Nebenbulern wurden. Gegen

’) In diesem Zeitraume kann man im Archimedeo den voll-

kommenen Typus der streng sogenanntenwissenschaftlichenKlasse

feheni Die rein speculative Thätigkeitdieser Klasse ist ohne Zweifel
»sehrgut charakterisirt durch das Geniålde, dns die Geschichtschreiber

von dem erhabenen Tode dieses großenMannes gebenz Allein sie

ist es noch weit mehr-, durch die bewunderuswürdigeTreuhekzigkOM
womit er sich gegen die Nachwelt darüber entschuldigt, daß er sein

Genie Entdeckungenvon materiellerWichtigkeitaus-geopferthabe·
Anm. d. Verf.
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das Zeitalter Alex-andersbegann dieseSonderung sichoffe-

Iner auszusprechen- Sie war stark bezeichnetdue-ehzwei

große Reihen von Arbeiten: durch die des Aristoteles in

der yspeciellwissenschaftlichenRichtung, und durch die des

Plato, in einer streng sogenannten philosophischenNich-

sungÄ Die Bildung des Musäums von Alexandriem so

Verschiedenvon den alten griechischenSchulen, ist ein un-

VcrwerflichesZeugnißdieser Sonderung, indeß dies Institut

mächtigdahin wirkte, sie noch mehr zu entwickeln.
«

Gerade vermittels dieser Sondernng haben allem-sei-

teren Fortschrittedes menschlichenGeistes Statt gefunden.

Ganzlich Vereinzelt,haben die Wissenschaften sichausdehk
nen, sich weiter theilen, sich ver-vollkommnen,und aus

metaphysischen,welche sie-zu Anfang dieser Periodewaren,

positivewerden können,ohne die gesellschaftlicheOrdnung

zu stören.
-

Indem die Philosophieihre Kräfte in diesem

einzigenPunkt zusammenengre, konnte sie in der Masse«
der policirten Nationen den Uebergang vom Polhtheismus
zum Theismus bestimmen; nnd auf dieseWeise die Macht

theologischerLehren hinsichtlichder Cioilisation des mensch-

lichen Geschlechtsnach ihrer ganzen Stärke entwickeln-

Diese, in Griechenland geborne geistlicheOrganisation

ist das ersteFundamenrdes, zwolfJahrhunderte später-

EingeführtengesellschaftlichenSystemes gewesen,dessenwe-

sekjtlichek·Charakterjene bewundernstvürdigeSonderung
der geistlichen und der zeitlichen-oder weltlichen Gewalt

ist, wodurch es dem rein thesokratischenSystem so überle-

gen wurde. Der erste Keim zu dieser Sonderung lag,

ohne Zweifel,in der rein speculativenThåtigkeitder philo-

sophischensSektenim Schooßder griechischenVölkerschaften.-
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Damit sich dieserKeim entwickeln möchte, war zunächst

erforderlichzsdaßdie Trennung zwischenden Wissenschaften
iuidder Philosophie, der letzterengestattete, sich an seine

Vkreinigungder verschiedenenSchulen, in. einem gemein-
schaftlichenSystem zu wagen. Als dies erreicht war, er-

fordertedie Entscheidungnur noch eine zeitliche(weltliche).
Bedingung,um eine neue gesellschaftlicheOrganisation
direct einzuleitem Diese Bedingung bestand in dem Ver-

fall des Ec-oberungs-Sysiems,hervorgebracht durch die

Vereinigung der ganzen damals civilisirten Welt unter

einer einzigenBenennung, welche das Resultat des Ueber-

gewichts der Römer war. Als diesebeiden Grundlagen,

zu Stande gebracht waren , da konnte der Gang—der»Be-

gebenheitendie Entwickelung des gesellschaftlichenSystems
des sogannten Mittelalters beschleunigenoder verzögernz
endigen aber mußte sie immer damit, daß das System

sichfeststellte. .

«

.

Wenn der ersteUrsprungdiesesSystems auf die Organi-
sation des menschlichenGeistes in Griechenlandzurückgeführt

werdenmuß: so entdeckt man darin auch die ersieUrsache
des Verfalls, den es währendder vier letzten Jahrhun-

’

derte erfahren hat. Ver-mögeder unbedingten Sonderung,
«

weiche sich zwischen den Wissenschafkewuud der Philoso-
phie feststellte, konnte das theologischeSystem nicht in

Verbindungbleiben mit den speciellenErkenntnissemaußer
in demjenigenZustande, worin diefe sich befanden, als

jenes System seinendesinitiven Charakter annahmj Es

war durchaus-unmöglich,sich ihren weiteren Fortschritten
hinzugeben Sobald nun diese positiv zu werden begannen,
säumtedie intellectuelle Unverträglichkeitder Theologiemit
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der Physiknicht, einen politischenCharakter anzunehmen,
und sich, mehr oder weniger offen, als Fundamental-

Feindseligkeitzwischensder geistlichenMacht und der wiss-

fenfchaftlichenKlasse auszusprechen, welche sich ursprüng-

lich außerhalbdes gesellschaftlichenSystems befand V).x..
So verhältes sich mit dem Ursprungdes großenSchismac

welches-f spckkskhinrder allgemeine Modus der Auflösung
dieses Regiments war.

,

— r

lPlaton VersagteDenen,-· die keine Geometrie gelernt

hatten, den Eintritt in seine Schule. Dies rührtedaher,

daß damals die Geometrie die einzigeWissenschaft war,

die einen bestimmten Charakter hatte. Beinaly ein ganzes
Jahrhundert hindurch hatten seine Schüler einen großen
Antheil' an der Vervollkommnung dieses Zweiges unserer
Erkenntnisse. Allein nichtlange darauf manifestirtedie ge-

·) Einige sehr ausgezeichneteDenker, welchedie wahre Ursache
vom Verfall des theologischenSystems fühlen,möchtendasselbe heut
zu Tage durch-eine Verschmelzung mit den Wissenschaftenwieder

herstellen: dies ist, vor« allem, der Charakter der philosophischenMei-
«

nungxcsn des Herrn Barons von Eickstein. Allein dies heißt, die Fundak

keimten-Beobachtung verkennen, welche wir so eben· angezeigt haben.

Selbst wenn die radikale Verschiedenartigkeitder Theologieund der

Physik ihre Verbindung oder Verfchmelzung nicht durchaus unmög-
lich machten, so müßteman, um damit zu Stande zu kommen, da-

initanfangen können, alle, seit Platon in der geistlichenOrganisa-
tion der Gesellschaftbewirkten Nivdisikationen im nmgekehrten«Sinn,
d· h. rückwärts,von neuen zu beginnen. Wie könnte aber das ge-

genwärtigeEUWPEwieder ägyptischwerdens Weiter unten werden
wir die Prüfung dieser Meinung ausführlicheranstellen; denn sie ist
von alleky Welche bis Mk hervorgebracht sind, die einzige,welchedie

«

große gesellschaftlicheFrage in ihremfGrundeberührt- und folglich
.

eine ernstlicheErörterung»verdient. »

«Anm. des Verf.
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bieterischeNotwendigkeit aufs Vollständigsiedie Unmög-

lichkeit, diese Ordnung von Untersuchungen,zu vereinbaren

mit. den philosophischenArbeiten, welche diese Seite für

die wichtigsten und zugleichfür diejenigenhielt, die ihr,

vermögeihrer ursprünglichenConsiitutiom besonders zuge-

theilt seyen. Nach und nach machte siei«sich,und zwar

für immer, von der wissenschaftlichen Bewegung los.

Archimedes, Apolloniusund Hypparch, diese drei großen

. Mathematiker des Alterthums, waren ganz zuverlässignicht «

Platoniker.
EinenllängerenZeitraum«hindurch war die Funda-

mental-Op"positionzwischen den Wissenschaftenund der

Philosophienicht stark genug, um durch ihre Nebenbulerei
das theologischeSystem in«Gefahr zu bringen. Als sie

sich—zuerst fühlbarmachte, war sie sogar gefährlichfür die

Wissenschaften, ehe und bevor sie dies für die Theologie

wurde. Wahr ist, daß der heil. August-indas Naisonnr-

ment der Astronomen Alexandriens von der Kugelgestalt
der Erde zu widerlegen suchte; und ein solches Unterneh-

men von Seiten eines so großenGeistes zeigt nur allzu

klar, bis wie weit die Vereinzelungzwischender Philoso-

phie und den Wissenschaftengekon1’men"war.Allein man

erkennt «zugleich,.daß diese Erörterung für ihn nur eine

philosophischewar, und daß »er, als Mitglied der geistli-

chen Gewalt, darauf keinesweges ein so großesGewicht

legte, als späterhinauf diejenigesgelegtwurde, welche

durch die Entdeckung des Copernikus und Galilei veran-

laßt war.
—

Die Reorganisation des gesellschaftlichenZustandes

unter dem Einflußdes Theismus, war eine viel zu wichtige
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Operation, als daß sie nicht beinah’alle geistigenKräfte

hätte anziehen, und die ganze Aufmerksamkeitund Achtung
der Gesellschaftfür sich in Beschtagnehmensollen Die

Wissenschaftenwurdenalso, während ihrer langen Dauer

vergleichungsweisesehr vernachlässigt;wenigstensim Abend-«

lande s). Außerdemerlaubte selbst die Langsamkeitihrer

Folkfchritte den Mitgliedern den geistlichenGewalt sehr

ceichkysichan gleicherHöhemit ihnen zu erhalten,ohne

daß der theologischeCharakterdadurchwesentlich verän-

dert wurde.
"

.

.

.

-

Allein, sobald das Wesen des gesellschaftlichenSy-
stems durch dieArbeiten des großen Pabstes Hildebrand
und seinerNachfolgey desinikioentwickeltwar: da begann

der Keim von Auflösung, den dies System«-von seiner

Geburt an, in sich getragen hatte, sogleich fühlbar zu .

werden- Indem die VornehmstenKräfte des menschlichen

Geistesund die öffentlicheAufmerksamkeitsich nach und—

Mich zu den Wissenschaften zurückwendeten, brachten sie
in dieserRichtung großeund reißendeFortschritte zu Wege. .

Von diesem Augenblick an zögertedie geistliche Gewalt

·) Gewöhnlichbetrachtet man diese Art von Ausrnhen der

Wissenschaften,als« eine Folge des Einfalls der Barbaren- Allein -

sie- war bsfenbarschon früher da. Sie zeigte sich in den ersten
Jahrhunderten des Christenthums in den1«schmachtendenZustand,
worin das Musåum von Alexandrien gerieth.

v

Man entdeckt sogar

sehe fühlbareseichendieser Tendenz von dem Augenblickean, wo

der Platonismus den Aus-schlag über die anderen philosoplzischen
Sekten zu gebenbegann. Die Entfernung, und selbst die gegenseitige
Erbitterung, der Gelehrten und der eigentlich sogenannten Philoso-

pben entwickelte sich von da an immer mehr nnd mehr-.

Anm. des-Verf-
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nicht, zu versinkenzvorzüglichsobaldder positiveCharak-
ter der neuen Erkenntnissesich kund gethan hatte.

Vergeblich zeigte die GeistlichkeitAnfangs ein sehr

rühmlichesBestrebenk sich des neuen geistigen Domäns

zu bemächtigen:der. Wille Einzelnerund«selbstder Wille

der großenKürperschashwie mächtigsie auch sehn moch-
ten-,vermochtennichts weder über die unbeugsame Natur

der Dinge, welcheeine unbedingteUnverträglichkeitzwischen
der Theologie und der Physik feststellte, noch über jenen
Charakter von Vereinzelung der Wissenschaften,welcherder-

1heotlogischenPhilosophie des Mittelalters von ihrem Ur-

sprunge an so tief eingedrücktwar, und sich seitdeman-

haltend entwickelt hatte. Allgemein fühlte man zuletzt,
daß«die Cultur der positiven Erkenntnisse mit vollem

Rechtenur denjenigenGeistern anheimsallen könne, die

» sich ihnen ganz hingegeben haben, und von fremdartigen
Doctrinen durchaus nicht gestörtwerden M).

Die starkenBemühungen der Geistlichkeitim zwölften
und dreizehnten Jahrhundert, sich der natürlichenTheo-
rieen bei ihrer Entstehung zu bemächtigen,waren den

Fortschrittenderselben nngemein günstig,weil diese Corpw
ration damals die einzigewar, deren Mitglieder sich der

speculativenThatigkeitohneHindernißhingeben konnten.

sAllein sie veränderten den priesterlichenCharakter nicht;

·) Später-hinhat eine neue Reihe von Versucherwelche mit«

eben so viel Beharrlichkeit als Geschicklichkeitvon den Jesuiten ge-

macht wurden·,sich des Dom-ins der Wissenschaftzu bemächtigen,
»

« dLieradikaleUnmöglichkeitdieses Unternehmens nur nochauffallender

gemacht.
« »

Anm. des Verf.
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sie konntenes nicht. Wenn einige Geistlichesichgänzlich

dieser neuen Klasse Von Arbeiten widmetenx so hörten«sie
auf, Priester zu sehn, um Gelehrte zu werden , ohne daß

dadurch die natürlicheOpposition der beiden intellectuellen

Systeme im Mindesten vermindert wurde. Denkt man

gegenwärtigan Albertus Magnus und an Roger Baron-
so betrachtet man sie als Physiker, nicht um sich daran

zu erinnern,daßder Eine Bischof, der andere Mönchwar.

Die Unvertrciglichleitder natürlichenTheorieen und

der theologischen Philosophie offenbarte sich, bald nach
dem Hintritt dieser beiden berühmtenMänner-,theils durch
die Schläfrigkeit, womit der Klerus an Adie-zneue Seu-

»

dium ging, theils, und vorzüglich,durch die Art von in-

stinctivevabscheuJden esihmsehr bald einsiößte.Ein -

fühlbar-esZeichen dieser Gesinnungen findet man in der

Nothwendigkeit, worin sich die Königesehr früh, und

von nun an immer mehr und mehr, befanden, für die

Wissenschaften einen speciellenUnterricht, unter ihrem un-

mittelbaren Schutz und gänzlichunabhängigvon kirchlicher
Autorität, einzuführen. Von diesem Zeitpunkt datirt sich
die erste Ausdehnung der Metaphysik über die sittlichen
und gesellschaftlichenIdeen, und eben so die ersten directen

Versuche einer Opposition wider die Lehrendes Klaus-—

Vermöge des Einflusses dieser verschiedenen Ordnungen
von Thatsachen, wurden die Sonderung und Opposition
zwischenM Wissenschaftund der Theologie, von jetzt an

in den Augen Aller vollständigund unwiederruflichfest-
gestellt. Die unverkennbar-en Kämpfe,

«

welche seitdem
Statt fanden, entwickelten diesen Antagonismus je mehr
Und mehr.

, !

«

-
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Hierübernoch mehr ins Einzelne einzugehen,ist hier

nicht der Ort. Es genügt,dargethan zu haben, daß pon

der Epochean, wo es der theologischenPhilosophiedes

,Mittelaltersgelungen«war, die ihr entsprechende gesell-

s·schaftlicheOrganisationVollständighervorzubringen, ihre

Theitigkeitwesentlichdesinitiv gewesen ist; daß eine neue

— geistigeOrdnung entstandenist durch die Entwickelungder

natürlichenTheorieen, welche die größtengeistigen Kräfte

angezogen haben ; daß die positiven Erkenntnissejemehr

und mehr in die allgemeine Erziehung eingedrungen sind;
mit einem Worte: daß die Gelehrten,welche außerhalb

)

der geistlichenMacht gehalten wurden, nach und nach die

ganze Herrschaft erworben haben, die für den Klerus per;
loren gegangenist« v

Was bleibt ihnen aber zu thun «übrig,um, auch
ihrerseits, eine neue geistlicheMacht zu bilden, welche in

ihrer Art, nicht inindermächtigsei , Jals die alte?

Wir haben dies bereits im zweitenArtikel angegeben.
Man muß das System der natürlichenKenntnissedadurch

vollständigmachen, daß man die gesellschaftlichePhysik
«

bildet,.nnd folglich direct zum Aufbau einer positiven Phi-

losophie schreiten. So, und allein nur so, kann die

Wissenschaft,indem sie von neuem einen ganz allgemeinen

Charakterannimmt, das"Unvermögen der Theologie zu

einer sittlichen·Leitungder Gesellschaftersetzen. ,

Dieser Blick in die Zukunft der Wissenschaftenführt
zur Betrachtungeiner dritten Organisation des-wissenschaft-

lichenKörpers-,welcher dem positivenZustande der Philo-

sophieeben so"’eu":sprichk,wie die griechischeOrganisation
dem«metaphpsischenZustande, und die ägyptischeoder
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"- «

Ussatischeihrem theologischenZustande. Sind die Gelehr-
ten dahin gelangt, sich ihre eigene Philosophiezu bilden,

so Werden sie sich Der Gesellschaft aufs Neue eins-erleiden,
um die geistigen Führer derselben ineiner ganz anderen

Weise zu seyn, als die theokratischewar.
"

Es bleibt nns
«

nur übrig, die innere Arbeit anzudeuten, welche zu diesem
Zweck M M WissenschaftlichenKlasse vorgehen muß. Die
Gransen dieses Artikels erlaubenuns nicht, diese wichtige

Auseinanderfetzunganders als suminarisch zu Jniachem
Späterhinwerden wir auf jeden ihrer wesentlichenTheile

»

-

mit größerer-.Ausführlichkeitzurückkommen·

Ganz vorzüglichdas positive geistige System fordert
und heischtdie Theilung der Arbeit. Das Studium der

natürlichenTheorieen ist, seit seinemersten Ursprungq.

standthaft damit beschäftigtgewesen,sich immermehrund

mehr unter den Köpfenzu theilen»die sichdamit beschaf-

tigenz und Vermögeder bloßenThatfache feines unbe-

stimmbaren Anwachses wird es nothwendig fortfahren,
sich immer mehr zu theilen. Es kann also gar nicht die

Rede davon seyn, den Gelehrten den Charakter der Allge-

meinheit,·der ihnen noch fehlt, »durcheine Universalikät
Ian Arbeiten zu geben, welche ähnlichist der Universalität

der Priester-Casten: eine Universalitähdie, rücksichtlichdes

gegenwärtigenUmfanges jeder Ordnung Von Erkenntnissen,
selbstdann unmöglichsehn winde, wenn man auch vor-»

«

aussetzenmöchte,daß ein solcher Entwurf Versuchtwerden

könnte.
» Im Gegentheihnur durch eine immer vollstän-

digere Anwendung des Princips der Theilungder Arbeit,
kann diefe unumgänglichnöthigeVervollkommnungerrun-

gen werden« Es handelt sicheinzigund allein darun«
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das gefellschaftllcheStudium und die Philosophie,nachdem
beide positiv geworden sind, einer neuen Abtheilung des

wissenschaftlichenKörpers zuzutheilen Diese Klasse wird

verschiedenseyn von allen übrigen;dochnur soweit diese es

unter sich selbstsind. Vermdge der Natur ihrer Domi-

nen wird sie sichsanhaltend genöthigtsehen, mit ihnen in

direkter nnd bleibender Beziehung zu stehen, so wie jene,
vermöge-einerallgemeinenErziehung, die für jede beson-

dere Erziehung Vorangeht, sichnie von ihr trennen werden«-
«

Indern man die innere Bildung des wissenschaftlichen

Körpersbeobachtet,läßt sich ausmittetn, daß, sowohl in

dieser Organisations-Beziehung, als in Beziehung ,an
·Doctrinen,es lediglichzldaraufankommt, eine Revolution,

die sich bisher immer mehr und mehr entwickelt hat, bis

zu ihrerVollendung hinzuleitemNach der enehclopeidi-
schen-Ordnung,welche in unserem zweiten Artikelfeslgei
stellt ist, läßt sich dies sehr leicht fassen. In der That,

»

die verschiedenenKlassen von Gelehrten, obgleichalle spe-

ciell, sind es nicht in demselbenGrade. Die Mathema-
kikck sind es im höchstemweit ihre Wissenschaftsichauf
keine andere stützt,indem sie, im Gegentheih die Grund-

lage aller Natnrphilosophieist. Geht man zu den Astro-
nomen über, so findet man schon mehr Allgemeinheit in

den Erkenntnissen, weil sie, außer dem direeten Studium
·

der Erscheinungen,die sie beobachten, nothwendig der an-

haltenden Anwendung der mathematischen Wissenschaften

unterworer sind. Die eigentlichsogenannten Physikersind

noch weniger fpeeiell, weil die N«aturihrer Studien einen

bleibenden Zurücktritt zu den mathematischen Methoden,
und eine directe Kenntnißder allgemeinen Gesetzedes

-

»

· ·

Welt-«
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Welt-Systems erfordert.
»

Aus demselbenGrunde haben
die Chemiler, welchevdie, von der Natur der von ihnen

. studierenPhänomenevorgeschriebenenBedingungen erfüllen,
nothwendig einen noch weit höherenGrad Von Allge-

meinheit, Endlich sinddie Physiologen, als solche, die

sich mit Phänomene-ibeschäftigen,derer-Gesetzesich mit

den Gesetzenaller übrigenVermengen, Vote»Naknrvon allen

Gelehrten die am wenigsten speciellen,. weil sie genöthigt

sind, eine, wenigstensallgemeine Kenntnißder mathema-

tischen,«asironomischen,physischenund chemischenWissen-

»
schafken zu besitzen. Die Träger»der gesellschaftlichen

«

Physik können nichts weiter thun, als sich in derselben
Richtung zu einem Grade zu erheben,welchernochhöher-
ist, als der der PhysiologenjIndem sie eine Klassevon

Phanomenen studiren, dic, ihrer Name nach, .von den

Gesetzenaller übrigenabhängigist,«werden sie, auf eine

UnvermeidlicheWeise, einer vorläufigenErziehungbedür-
fen, welche sie vertraut macht mit der Kenntnißder Me-

thoden und der Haupt-Ergebnissealler-übrigen positiven
Wissenschaften,sofern dies die einzigexrationelleGrundlage

vihrer eigenen Arbeiten ist« Indem sie nun das Ganze der

physischenKenntnisseimmer vor Augen haben, werden sie
Unbernteidlichdahin geführt,die positive Philosophiedirect

auszubauen, sobald ihre specielleWissenschaftFortschritte
’

genug gemachthaben thirty-umnichtihre ganze Thatigleit

ausschließendin Anspruchzu nehrnen,«1·).
’"

,·) Uebrigens, Um die Frage von der Universalitat,·über
welche man so viel gesprochenhat«-«zum Schluß zu bringen, müßte
man, wie es uns scheint, zwischenactiver und passiver Universalität
«,unterscheiden.Die erste führt dahin, daß man gleichzeitigalle

N. Monate-sche.f. D. x1x. VII-Este Z
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Zu eben«oek Zeic; wo diese neue Klassevon Gelehr-
. een sich enden wied, muß.sich in dem wissenschaftlichen

Kdrper ancheine wichtige Unterabtheilungvollziehenzwelche

für die Bestimmtheitihres philosophischenCharakters, und
)

demnächstfür die Sicherheit ihrer politischenWirksamkeit

unumgänglichist« Bestehen wird sie in einer neuen und

·letztenVervollkommnungder allgemein-enAbtheilung zwi-

schen der Theorie und der Praxis. Diese Abkheilung ist

zükZeit noch unvollständig,dadurch, daß der Charakter

des Jngenieurs immer-, mehr oder weniger, mit dem Cha-

rakter des Gelehrten vermengt worden ist,·den er , selbst

gegenwärtig-,sehr stark verändert.«Beim Urfprung der

natürlichenTheorieen war diese Vermengungohne Zweifel
, unvermeidlich;ste war zu gleicher Zeit unumgänglich,um

ihre-Wichtigkeit Geistern faßlich zu machen, welche noch

allzu·roh waren , um jede theoretischeNützlichkcitzu be-

greifen, die sieh nicht auf der Stelle materialisiren läßt.

Allein, heut zu Tage, ist diese directe und bleibende Be-

ziehungnicht mehr nothwendig. Nur nach ihrer philoso-

phischenWichtigkeitwerden künftigdie Wissenschaftenbeur-

Zweige der menschlichenCrkenntniß vewollkommnen will; sie ist

offenbar absurd und chimärifch. Die andere besteht darin , daß, in-
.

dem man sich auf die specielleCnltur einer einzigenWissenschaftbe-

schränkt,man von allen übrigenso genaue Begriffe hat, daß man

ihren Geist fassen, nnd ihre Beziehungen zu derjenigen, mit welcher
man sich ausfchließendbefchriftigi, tief empfindenkann. Nur diese
ist möglicheaber »sieist in einem yetdissenGrade sogar entrungan
lich. Der That nach findet sie sich in den VerschiedenenKlassender

Gelehrten, nach dem was wie davon gesagthaben; allein sie muß
sich.vollständigin denen entwickeln, die für die gefellfchaftlichePhysik
bestimmtsind.

"

Anm. des Verf-
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theilt werden. Auchmüssen die Gelehrten, weit davon

entfernt,« ihr tiefes Gefühl für die Würde der Theorie zu

— schwächenjim Segentheil sichhartnäckigallen"den Versu-

«chenwider-setzen,welche gemacht weisden«könnten,'sie,in

dein allznpraktischenGeistedes lZeitalters,zu den einfa-
chen Verrichtungendei· Ingenieurezurückzu führen. Allein

nur durch angemessene Lehren können sie Ansprüchever-
,

drängen,welche nothwendig eine gewisseRechtmäßigkeit
behalten werden,so lange die BeziehnngenzwischenkTheorie
und Praxis nicht regelmäßigorganisnst sind durch ein

System Von Anschauungen, welches gerade dieser Bestim-v
mung angepaßtist. Was nnn dies Systembetrifft-, so

- könnennur« die Gelehrten es aufbauen, weil es "aiis ihren

positiven Kenntnissen von der Beziehung Zwischender· -

Außenweltund dem ·Menschenherstammenmuß. «"-Diese
großeOperation isi unumgånglich,um die Klasse der Jn-

genienre als eine besondereCorpoisakiondarzusiellemwelche
eine bleibende und regelmäßigeOzkittelklassezwischenden

Gelehrten und den- Betriebsamen für alle besonderen Ar-

beiten bildet 8).
«

·

·

-—

»·) In dem wissenschaftlichenKörper, so wie er beut sit-Tage
angetroffen wird, läßt sich leicht eine gewisseZahl von Ingenieu-
ten«unterfcheiden,welche von den eigentlich sogenannten Gelehrten
Verschieden sind- Diese WichtigeKlasse hat sich nothwendig tznletzt
bilden müssen,als die Theorie und PraIiT ausgegangen von so entge-
gcngefeiztenPunkten, weit genug vorgerücktwaren, um sich die Hände

zn reichen. Dies gerade macht, daß ihr eigenthümlicherCharakter

bisher so wenig eMicheidevd gewesen ist-- Was ihre eigen-heimische
Lehren betrifft, die ihr eine rein specielle Existwz gehe-U so ist es

nicht leicht die wahre Beichckffenheitderselben anznzeigenz denn es
- giebt davon bis-jetztnur einigeRudimente. Wir kennen nur die Zin-

fchauungdes berühmtenMonge von der beschreibenden Geometrie,

.82
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- So verhäites sich, im Ueberblick, mit den verschie-
denen Lehren, welche nothwendigsind , um die moderne

Organisationdes wissenschaftlichenKörpers vollständigzur

machen: Lehren, welche der vorhergehende Artikel als un-

umgänglichfür die Beendigung der Bildung eines, dem

neuen Zustande des menschlichenGeistes angemessenenSy-
stems dargestellt hat. Ohne Zweifel werden diese Arbeiten

nicht durch die gegenwärtigenGelehrten beendigtwerden«

deren Kräfte unwiederruflich in Anspruch genommen sind

pon wichtigen Untersuchungen,welcheunterbrechen zu wol-
«

len eben so abgeschmackt als verderblich seyn würde.

Allein siekönnen, ihrer Natur gemäß,auf eine nützliche

Weise nur«Von Köpfenunternommen werden, welche, un-

ter der Herrschaftder VerschiedenenspositivenMethoden ge-

bildet, rnit, den Hanptergebnissenaller physischenWissen-

schaftenvertraut, und der directen und anhaltenden Sanc-
»

tion desbestehendenwissenschaftlichenKörpers unterworfen

welche davoneine deutliche Vorstellunggeben könnte,sofernsie die

allgemeineTheorie der Baukänste ist« Eine Folge von analogen

Anschauungen,bezüglichauf alle großen praktischenOperationen,
mußt-as eigentl)ümlicheSehr-System der Ingenieure bilden. Frei-

lich setzt diese Bildung voraus-, daß der Bau der positiven Philoso-

phie bis -zu- einem gewissen Punkt Vor-gerücktfei; »denn jede große

Anwendung auf die Künste erfordert gewöhnlichdie Combination

von Kenntnissen- welche sich zugleich auf mehrere wissenschaftliche

Gesichtspunktebeziehe-is
Die Einführungder Klasse von Ingenieuren, mit ihrem eigen-

thümlichenCharakter-, ist um so wichtiger-, weil diese Klasse ohne

Zweifel der direkte und notlixvendigeVermittler der Coalition zwi-
schen den Gelehrten und den Betriebsamen seyn wird: eine Chalitioty
durch welche allein das neue gesellschaftlicheSystem direct begin-

»

sen kann.
"

Anm. des Verf.
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sind. Vor allem wird die mehr oderAminder schnelleBil-
»

dung dieserneuen Klasse von Gelehrten, die Raschheit die-

fer VollendungssArbeiten entscheiden,welchebestimmt sind,«

das positive System mit der geistigen Snprematie zu be·
-

kleiden, die der nnverånderlicheGang des-»Xmenschlichen
Geistes ihn für die Zukunft anweisen

«

Wenndiese verschiedenenArbeiten hinlänglichVorge-
schkikkmseyn werden, um einen unwiederruflichenCharak-
ter-angenommen zu haben, dann wird Fnan die gefert-
fchaftlicheErziehung, ganz- Von selbst und für immer, in

die Hände der Gelehrten fallen sehen.l Für diese große
Revolution ist bereits alles vorbereitet.·"Die Ratnrkenntis

nisse sind in dem Urtheil Aller der Hanptgegenstand des

Unterrichtsgeworden; nnd sie werden es immer mehr
werden. Wenn das hergebrachte Systemdes öffentlichen

Unterrichts diesem dringendenBedürfnißder jetzigenGeister

nicht hinreichendentspricht, fo suchen sie ihre-Befriedigung
außer demselben nnd —- finden sie. Die Regierungen fah-
ren fort, diese Tendenz, wie sie es immer gethan haben,

zu unterstützen,und stiftenzu diesem’Endzweckeine Menge
neuer Anstalten. Von sden höchstenGraden-des Theoreti-
schen Unterrjchts an, Bis herab zu den. einfachen Radi-

menten für die am wenigstenausgebildeten Köpfe, bemü;

hell sie sichs durch Alle khnelsäuGebot stchenden Mittel,
den Geistern den positivenCharakter anfzudtücken«). Mit

-

«) Man hat —- fo scheint es uns —- die Reihe von Anstren-

gungen, welche, vorzüglichin den letzten dreißigJahren, von ver-»

fchiedenen enropåifchenRegkekxmgemzur Foktpflanzungscientivischm

Unterrichts in allen Klassen der Gesellschaft,durch Special-Jnsti-"
tate, ganz unabhängigvon den regelrechten Universitäten,gemacht
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Einem Worte: die politischenMaßregeln,welchezu dieser
«

Wiedergeburt wahrhaft beitragen können ,, sind im Wesent- .

lichen bereits entwickeln Es fehlt daran nichts weiter,
als die große philosophischeBedingung-, ohne welche alle

diesepartiellenBemühungenkeins-ihr wichtiges Resultat

gebenkönnen; ich meine die Bildung der allgemei-
nen positiven Lehren, welche obenangedeutet sind.

-worden sind, nicht aus dem richtigenGesichtspunktund mit der nö-

thigenAufmerksamkeitbetrachtet. Diese Bewegung hat sich zuerst
in der Gründung einer Schule gezeigt, welche die philosophische
Neuerung einer theoretischen Unterrichts-Anstalt darstellt, deren po-

sitiver Charakter von jedem theologischen und metaphysischenZusatz
frei ist, ohne daß ihm dadurch etwas an Allgemeinheit abgeht. Ich
meine die polhtechnische Schule. Dieselbe Bewegung hat sich
seitdem, ohne Unterbrechung,mit einen-i täglichzunehmenden Nisch-
druck fortgepflanzt. In diesem Augenblick wird die arbeitende Klasse
zur Theilnahme daran aufgefordert durch Einrichtungen, deren eifrig-
ste BefördererHerr Karl Dupin in Frankreich und der Doctor

Birbeck in England sind: Einrichtungen, welche von den Regie-

rungen mit Nachdruckunterstütztwerden. Aehnliche Anstalten sollen

in Rußland errichtet werden. fJn Oesterreich und Preußen giebt es

deren bereits, und nach wenigen Jahren wird ganz Europa damit

bedeckt sehn. Ihr Einfluß kann nicht verfehlen, die Gründungahn-
licher und höhererInstitute für die ,oberen Klassen der »Betriebsam-
keit ins Leben zu rufen. Dies zeigt sich bereits in England, wo es

sich um die Errichtung einer neuen Universität handelt- die ihren

Sitz in der Hauptstadt erhalten«soll. .

"

« Vielleichtist es auf diesem, durchaus directen, Wegemöglich,
die gesellschaftlicheErziehung von Grund aus szn regeneriren, sobald
die nöthigenDoctrinen werden gebildet seyn. Denn mit der Um-

Xschmelzung der Universitiiten,·wie sie gegenwärtigbeschaffen

sind, dürftees allzu viel Schwierigkeiten haben. Ohne Zweifel wer-

den wir, weiter unten, Gelegenheit haben, auf dieseRcihe von
’

Thatsachemdie uns die größte-Aufmerksamkeitder Beobachter zu

verdienen scheint, zurückzu kommen.
«

Anm. des"Verf.
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Das Ganzederin diesem Artikel enthaltenen Be-.

trachtungen, taten als ein erster Abrißder Frage von der

geistlichen Gewalt, diese nur aus dem philosophifchenGe-

stchtspunktbehandelhangeschauetwerden. Nachdem wir

»nun,zum Voraus, die Principe der Erörterung festgestellt
»

haben, können wiegegenmärtigdiese großeFrage, die

fundammkakstei Welche heut zu Tage in Gang gebracht
werden kann, in allen ihren Theilen untersuchen. Dies

IVdeder Gegenstandeiner neuen Reihe-von Artikelnwerden.

(

(Fortfetzung folgt-)
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UeberEisenbahnemin- Vergleichmit
« Cancilen und gemeinen Landstraßen.

I

l

,
Zweiter nnd letzter Artikel.

In einein früherenAktien haben wic, auf Pera-nas-

sung des Werks , welches den GegenstandsunsererPrüfung
ausmachen angegeben, welche große-Verweile aus der

Einführung eines allgemeinen Mittheilungs-Spstems durch
Eisenbahaen nnd bewegticheDampfmaschinenerwachsen
würden. -

» Diese Vortheile werden Vielleichtin einigen Gesichts- !

punktenübel-triebenscheinen; allein die täglichzunehmenden
Fortschritte der menschlichenBetriebsamkeitrathen uns,

» mißerauischzu seyn gegen die angeblichen Gransen,welche

Unwissenheitund Unvermögenso gern den Vervollkomm-

nungen setzenmöchten.
»

Freilich können die Resultate, welche der Verfasser
der Edinburger Flugschriftsich, für die Zukunft, von der

Annahme eines. allgemeinen Systems Von Eisenbahnen ver-

spricht«,erst in einer sehr entfernten Periode in die Erschei-

«·nung eintreten; denn Viele Herrlichkeiten sind, vermöge

ihrer geographischen LageUnd einer Menge anderer Um-

stände,zu der Unmöglichkeitverurtheilt, Die, welche sich

zu solchen Unternehmungen hergeben, unmittelbar-und auf
eine ihrem Vortheile entsprechendeWeise zu entscheidigem
Allein ist es denn unsinnig, anzunehmen, daß Eisenbah-
nen, in armseligenGegenden angelegt2, daselbstdie Tha- »
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tigkeit und Beteiebsamkeitwecken würden,welchezur Wohl-

habenheitund Behaglichkeitführt? .

Diese Frage führt uns zu einer höchstwichtigenBe-

trachtung, welche, wie es scheint, der Aufmerksamkeitun-

seres Autors entschlüpftists Getroffenvon der Verlegen-

heit, worin sich Kaufleute wegen des Absatzes von Pro-
dukten befinden, glauben sehr Viele, daß die Her-vorbrin-
gung zuweit getrieben wird, und folglichbeschränktwerden

follkb Wie können diese aber vergessen, dast,bei diesem

angeblichenruebersiuHEin großer Theil der Bevölkerung

nichtweiß,wovon er sich nährenund bekleiden foll, weih-
rend ein anderer Theil in Neichlhnm erstickt? Auf der

einen Seite Mangel am Nothwendigenz auf der andern

die reichsceFülle! Bedarf es mehr, unt die Ueberzeugung
zu gewinnen, daß das Uebel nicht im Ueberflußder- Pro-

s dulcipnem sondern in der schlechtenVertheilung dersel-
ben steckt? —

s

v

Auch tritt, wenn die Betriebsamleit rasche Fortschritte
s

gemacht hat, und mechanischeKräfte die Menschenarme
,

ersetzt haben, leicht der Fall ein, daß große·Massenvon

Werkleuten sichplötzlichohne Arbeit befinden,. und bis zu

dem Zeitpunkt,wo es ihrer Thätigkeitgelingt, sich neue Wir-

kungskreiseszu Verschaffen,dem Hungertode ausgesetzt sind.
Wer begreift indessnicht, daß dieseAnhäufungvon

Produktenund mäßigenArbeitsleriten,-wenigstensmeisten

Theils, vermieden werden würde,wenns es leichter-e,

schnellereund minder kostspieligeCommunikakions-Mittel

gäbe, als die gegenwärtigensinM Wäre irgendwo ein -

Markt überfüllhso könnte derUeberfluß1eicht,«undmit

geringen Kosten nach einem anderen Ort per-setztwerden.
»
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Auf dieseWeise würden Produkteund Menschensichüber
die verschiedenenOertlichkeiten gleichmäßigervertheilem
und die Arbeit auf allen Punkten desselbenLandes haupt-

sächlichdadurch blühen, daßder Verzehr allgemeinerund

gesicherterwürde. Man würde auch den Uebeln auswei-

chen, welche«Englaiid,einen so langen Zeitraum hindurch,

geangstigt haben, und deren Bühne nun auch Frankreich
wird. Würden die Arbeiter unzufrieden mit ihrem Schick-
sal, idann würden sie, anstatt sich zusammen zu·rotten,
um die Manufakturisten zu einer Erhöhungdes Arbeits-

lohneszu zwingen, die sich ihnen darbietenden schnellen
und wohlfeilen Transportmittel benutzen, und ihren Fleiß
und ihre Kunstfertigkeitnach einem anderen Orte ver-

setzen. Auf dieseWeise könnten sie sich zugleichden Coaln

tionen ihrer Herrn entziehen,welche das Gesetzselten er-

reichen kann. Und hieraus würde der unermeßlicheVor-

ftheil entspringen, daß der Manufakturist gezwungen ware,

dem Arbeiter immer den- Lohn zu reichen,auf welchen
dieser einen bernunftmckßigenAnspruchhat; und indem der

letztere,hierüberhinaus nichtserwarten könnte,würde er kein

Interessehaben,den Friedender-Werkstättenzu unterbrechen-

Bisher haben wir die Beweggründe,welcheden Eisen-

bahnen den Vorzug vor allen jetztsüblichewEommunikas
time-Mitteln verschaffen sollten, auf. die Vortheile ge-

stützt,welche sie durch die Anwendung einer großenGe-

schwindigkeitgewähren. Allein ihre Ueberlegenheitgeht

noch-anspielenanderen Umständenhervor, welche unser

Autor auf folgende Weise auszahlt
»Die Eisenbahn, sagt er, kann in der Regel mit

einem um zwei Drittel geringerenAufwand gebauet wet-
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den, als der Canai.s Es ist demnachviel leichter-, die

nöthigenCapitalien zusammen zu bringen: die Unterneh-

mung ist weniger gewagt; und wenn sie sehlschlagen sollte,·
so ist sie minder verderblich. Die Eisenbahn schadet dein

Grundbesitz ungleich weniger, als der Canal: sie setztnicht
Ueberschtoemmnngen aus; sie über-fülltdie benachbarten
Arcker nicht mit Feuchtigkeitzsie stellt nicht eine so schwer
zu übersteigendeSchranke zwischendie TheiledesselbenErb-

gutsz sie kann in weit mannichsaltigeeen Lagen angewendet
werden. Sie erspart ferner die Verlegenheit, welche, bei

der Canalfahrt, äusdem Wassermangel entspringt. Man .

kann ste über Sümpfe, über Kiesbetten, über Felsen, die

mit Spalten durchsurcht sind-, nnd selbst über Sand hin-
führen. Eine vollkommene Ebene ist ihr niemals nöthig-,
und im Nothsall kann sie einen hohen Hügelersteigen.
Jhre Erhebungen werden selbst mit Stations-Maschinen,
weniger kosten, als Schleusen, undin weit weniger Zeit

sp

zurückgelegtseyn.«
,

»Auf einem Canal ist die Schiffahrt, währenddes

Winters , durch dasCis entwedergehemmt oder gänzlich
geschlossen-.Dürre kann im Sommer dieselbe Wirkung
hervorbringen; und wenn auf dem Grunde des Canals

auf einem einzigen—Punkte-Neparaturennothwendig gewor-

den sind, so ist die Communilation zwischenden äußersten
Enden gänzlichunterbrochen. Die Eisenbahnen bieten

keinen von diesen Nachtheilen dar.«
.

»Aufeinem Canal ist eine-Bewegung, welchenoch

schnellerwäre, als vier (englische)Meilen die Stunde,
wo nicht unmöglich,dochfehrzersiörenvz»und von nun

an kann der Dampfsehr selten ais Bewegkraftangewen-
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det werden. Selbst wenn der Canal nach einem so großen

Maßstabeangelegt wäre, daß seineBreite und seine Tiefe

sich mit der Anwendung des Dampfes vertrügen: so ha-

ben wir gezeigt, daß,«vermögeder Natur des Widerstan-

des, den das Wasserausübt, eine beträchtlicheGeschwin-
digkeitnur durch einen erstaunlichenAuswandvon Kraft

erhalten werden könnte. «Die großes-Ueberlegenl)eitder

Eisenbahn in diesem Punkte, ist bereits ins Licht gestellt;
und man kann bemerken, daß, obgleich dieschrankenlose

Breite der Wassirbahn auf ossenerSee, den Widerstand

Vielleicht um ein Drittel oder um ein Viertel mehr ver-

mindert, als auf einem«Canal,dennoch dieser Vorkheil

Jus-» ais kompensiertwird durch die ungreichhcik der

Wirksamkeit iki den sie-idemeines Dampfschisses, die durch
die Winde nnd die Wellen verursacht wird«

«

»Die Eisenbahnen haben den großenVorzug, daß sie
mit den gemeinen Wegen des Landes verbunden, oder ih-

nen substituirt werden und zu einem allgemeinen Commu-
.

nitations-Spstemidienen können.Canåle, auch wenn sie
Waaren nachsehr weiten Entfernungenversetzen,können
nur in gewissenLagen angebrachtwerden, und sich nur

aus eine höchstunvollkommeneWeise mit den gewöhnlichen

Communikakions--Wegenverbinden. Der Transport aus

einein Canal kostet drei Viertel weniger, als der Trans-

port zur.Achse; allein ein Landmann, welcherProduktein

eine Entfernung von 20 (englischen)Meilen zu versenden

hat, Von welchen 18 auf einem Canal zurückgelegtwerden
können, wird sich dazu lieber seines eigenen Fuhrwerks

. bedienen, wegen des Zeitverlnstes und der übrigen Unbe-

quenilichteiten,welche mit deni Ein- und Ausladenauf
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einem Fahrzeugeverbunden sind. Die Eisenbahnen kön-

nen, theils wegen ihrer VergleichungsweisegrößerenWohl-

feilheit,theils weil sie in allen Lagen anwendbar sind —

aus gesenkten,wie auf horizontaienBoden —- sich in dem

ganzen Unifangeeines Landes versiveigen,und das allge-
meine Werkzeugder Mittheilung werden«

l

«

"

v

»Nicht bloß jede Stadt und jedes Dorf, sondern

Milch jedes nur einigermaßenbedeutende Pachtgue kann

einen Zweig derselben besitzen; und selbst wenn die äußer-

sienZEnden dieser Verzweigungenunvollkommen seyn foll-

ten, fo könntensie noch mit allen 'Haiiptwegen in—Ver-’

fbindungstehen. Das auf einem Pachthofe beladeneFuhrs
werk würde zwar, urn über die schwierigen Stellen des

Wegesv hinweg Zukommen, zu der Kraft, die es in Be-

wegung setzet,vielleichtnoch·ein Pferd hinzufügenmüssen;

allein, welches auch die Entfernung seynmöchte,es würde

auf dem Markt anlangen - Es würden also Zeit und Ko-

sten erspart-werden, und außerdemwürde man allen den

zufälligenSchäden entgehen, welche mit wiederholkem

Auf- und Abladen verbunden, sind. Hier einBeispiel!
Die Kohlen werden nach Edinbueg auf dem Unionscanal

aus einer Entfernung von 27 (·englischen)Meilen «ge-
Macht- Aus der Grube zum Canal werden sie zur Achse

geführt, und dann in das Fahrzeug gefc1;üttet.Ist die

Fahrt beendigt, fo kommen sie aus dem Kahn auf die

Gracht(Qnai) und von der Graeht auf Wagen, welche
sie in die Keller der Confumenten bringen. Ohne von

dem Schaden zu reden, den die·großeKohle bei diesen

zahlreichenUmladungen erfährt, wie groß sind die«damit
.

verbundenen Kostenl«
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«

»Das Einladen ein denKahn und das Ansladen
auf die Sracht kostet ungefähr32 Sous auf die Tonne;
und das Aufladen auf den Wagen und die«Fahre kosten
48 Sousz und beides zusammen macht«einFünftelfdes
von been Verzehrer bezahlten Preises. Eine Eisenbahn

·würde diese außerordentlicheAusgabe ungemein vermin-

dern; denn derselbe Wagen, welcher die Kohlen an die

Grube geladen hatte, würde sichgerades Weges nach dem -

« Markt begeben, von wo aus, durch andere wohlfeile Vor- -

·richtungen,die Waare vor-der Thüre des Verzehrers ab-

gesetzt werden könnte. Allein sobald der Gebrauch der

Eisenbahnenallgemein werden wird, ist es wahrscheinlich,

daß alle Hauptstraßeneiner Stadt mit Bahnen von ge-

schliffenenSteinen werden versehen seyn, in welchen ein

einziges Pferd die Last«von zwei bis drei Tonnen ziehen
-wird. Die Produkte des Bodens oder der Fabrikcn kön-

nen auf den Wagen dess Pachters oder des Manusaktu-
risten geladen, und von Pferden aus einem Seitenwege

fortgezogenwerden bis zum Hauptwege, wo sich der Wa-

gen an einen Zug anschließet,um durch die fortbewegense
Maschine auf den Markt zu gelangen. «—Aufdiese Weise
wird man allen den Zusållenentgehen, welchenzerbrechliche

Gegenständedurch das Aus- und das Abladen ausge-

setzt sind.«
« «

’

Um mit dem, was wir über die vor uns liegende

Flugschrift zu bemerken haben, zum Schlusse zu kommen,
wollen wir noch ein Resultat geltend machen, zu welchem

mehrereausgezeichneteIngenieure hinsichtlichder Kosten
gelangt sind, die durch die.Anwendung der beweglichen
Dampfmaschinenauf die Eisenbahnenwürden verursacht
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werden. »Dies Resultat besteht, nach der Angabeunseres
Autors darin, daß die Ausgabe für die Unterhaltung des

quzjfes, bei allen Geschwindigkeiten,geringer seynwürde,

als für den Gebrauch des Pfades-. Wir folgen dem

Autor nicht in allen den Einzelnheitemdie er über diesen

Gegenstand mittheilt; aber wir glauben daraus-schließen
«

zu können,daß kein stichhaltiger Einwand gegen die Ein-«
s

führungder Eisenbahnen uud dei- beweglichen Maschinen-
als allgemeines-Mittheilungsweelzeug,gemachtwerden kann. .

In England giebtes seit langer Zeit viel Eisenbah-
nen ; allein sie sind nach kleinem Maßstabeangelegt , und

dienen nur zum Transport der Kohlen, des Eisens und

der Steine, auf Wagen, die Von Pferden gezogen werden;

«so verhält es sich mit denen, die in der Gegend von

New-Casile, in den Grafschaften Cornwallis,Laute-sieh

York, Derby, Stafford, so wie in Wales, in Schonland
und anderwärts in Gebrauchsind. Die, auf welchendie

Dampfmaschinenangewendet werden, sind noch in sehr
geringer Zahl; und nur eine einzige von beträchtlicher-ein

sumfange ist heut zu Tage in vouekThcikigkeii Dies isi oie

Eisenbahn von DarlingtonnachStockfom welches dem

Publikum seit einigen Monaten-eröffnetworden ist« In
einem höchstanziehendenBericht giebt der N-ewcastle-
Cureent hierüberveine umständlicheAuskunft Die Er-

fahrung hat bei dieser Gelegenheit bewiesen, daß die Be-

kechnullgetider Theorie von aller Uebertreibung weit· ent-

«fernt waren. Eine einzigebeweglicheMaschine bat, mit

einer Geschwindigkeitvon 12 bis 15 (englischen) Meilen

die Stunde, einen Zugvon 38 Wagen gezogen,«von wel-

chen 12 mit Kohlenund Mehl, und die 26 anderen mit
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5 bis 600 Personen bestachtetwaren. Das Totalgewlcht
dieser Wagen und ihrer Last konnte sieh aus 90 Tonnen

(von 2000 Pf.) belaufen, und alle zusammen nahmen
den Raum von 400 Fuß ein. An zwei Stellen, wo die

Bahn aufsteigend wars wurde-n StationssMaschineninit

Erfolg«zur Unterstützung-der·-beweglichenMaschine ge-

«’braucht,und dreizehn beladene Wagen wurden aus diese

Weise, in sieben und einer-halbenMinute eine v(engli-
-

sche) Meile weit fortgezogen. Der Freudenruf einer un-

ermeßlichenVolksmenge begleitete den Zug. Seit der

Einweihung dieser Bahn, hat man sich davon überzeugen

können,daß sie ihre Bestimmung vollkommen erfüllte,und

der Preis der Kohlen ist seitdem beträchtlichgesunken.

So lange diese Bahn noch im Werden war, hatte sich die

öffentlicheStimme beinahe ganz allgemein gegen das Un-

ternehmen ausgesprochen;allein Idee Augenschein,:-d. h. die

"Thatsache, hat alle Uneigennåtzigenüberzeugc»Der Er-

«·solg"dieseöUnternehmens," sagt der «Scotsman, und

alles, was wir sonst über Eisenbahnen im Allgemeinen

wissen, gewährtuns. die Gewißheit,.daß, wenn die von

Edinburg bis Glasgow beendigt seyn wird, es leicht seyn

werde, sie mit einer Geschwindigkeitvon 15 bis 20 (eng-

lischenDMeilen die.Smnde, zu. durchlaufen. Der Bewoh-

nersEdinburgs wird sich also, nach dem Frühstückna«ch
Glasgowbegeben, daselbst in zwei Stunden seineGeschäfte

abweichen, und dann zum Mittagsessen wieder nach Hause

fahren könne-IM-
«

. .-

«

.

Der Verfasserdes »Canals and: Railroads«· über-

schriebenemund in N0.-I. der Britain Review eingerückx

ten-Artikels, will zwar nicht zugeben,daß Eisenbahnen
. ein
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ein ausschließendesCommunilationsmittel werden können;

er erklärt sich aber nichts desto weniger für Oses bewun-

dernswürdigeErzeugnißder Wissenschaftund Betriebsam-

keit.
"

Die meisten in der Edinburger Flugschriftenthalte- -

snen Argumente,»und andere eben so mächtige,werden von

ihm den ewigen Gegnern nützlicherNeuerungen entgegen-

gesetzt, die auch bei dieserGelegenheit das Haupt erho-
ben haben. · -

Es giebt nämlichin England eine großeAnzahlvon

Leuten, welche ganz unmittelbar dabei betheiligt sind, daß

das neue Mittheilungs-Shstem nicht angenommen werde.

Der Boden dieses Landes ist in allen Richtungen von Ca-

nülen durchschnitten, auf welche ungeheure Capitale ver-

wendet sind. Kaum haben sich also die Gesellschaftenzur

Anlegung von Eisenbahnen gebildet: so haben die Camil-

Actioncire ihre Stimme"dagegen erhoben. Gewohnt, in

sichererRuhe die reichlichenFrüchteder inneren Schif-
fahrt zulgenießemhaben siesnichtohne Bestürzungwahr-

nehmen können, daß Nebenbuler denselben Kampfplatz
mit ihnen betretenhabenz und da, sie im Parliament von

Pairs und Abgeordnetenrepräsentirtwerden , welche sich,

gleich ihnen, jedeConcurrenzverbitteneso giebt es schwer-

lich ein Hindernißkdas sie nicht den Compagnieen für

Eisenbahnen in den Weg legen sollten. Sie rufen angeb-

liche Rechte an, welche in Kraft eines langen Besitzes
erworben sind, gerade als ob bei der Anlegung von

Canälen die ähnlichenRechte der Fuhrleute mit Wagen

und Pferdenwaren respektirtworden. Mit Einem Worte:

sie möchtensichdasMonopol des Transportesrov ,"·

behalten-
N. Monatsfchr.f.D.xIx.Bo.3stk. A a
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Wir sagen: das Monopolz « denn, welche Freiheit
auch die Mierung hinsichtlichder Anlegung neuer Canåle

gestatten möge, so verträgtsich doch der Canal, sals sol-

cher,. fastniemals mit Concurrenz. Ja den Gegenden,
durch«welche-getläuft, kann kein zweiterangelegt werden«

wegen der Schwierigkeit,sich anders , als auf-Kosten des

ersten, Wasser zu verschaffen. Und sehr selten hat dieser
nicht schondie vortheilhaftestenSagen, und selbstdie ein-

zig brauchbarenaufgefundenund benutzt. «

«

Bedürftees für diese Behauptung noch aussallenderer
Beweise, so würden siesincnachfolgendenThatsachenent-

halten
«

seyn, welche die Quaktcrly Revicw mittheilt-

Einer ron den Canälenin der Nachbarschaft von Bir-

mingham bezahlt jährlich140 Perc dem Inhaber einer

-Actie,, welcheursprünglich140 Pf.«St. galt, und gegen-

wärtig 3200 werth ist. Ein anderer Canal desselbenDi-

stricts bringt jährlicheine Dividende von 160 Pf. für
eine «Actie,welcheursprünglich200 Werth war, und ge-

genwärtig-two kostet. Es würde nicht schwerseyn, noch
andere Beispiele anzuführen.Hätte sich eine Coneurrenz

einstellenkönnen,so wären so ungeheure Gewinne ganz

unmöglichgewesen. —.

« In Frankreich ist die Zahl der Canäle- in Vergleich
mit England,ungemein beschränkt.Daraus folgt, daß
die Einführung der Eisenbahnen bei weitem weniger Hin-

dernissefindenwird, eben weil sie die VorhandenenInte-

ressen weniger verletzt. Noch ist es Zeit, zu Verhindern,
daß neue Interessen sich bilden, die sich solchenCom-
munikationsmitteln wider-setzen,welche den Vorzug Vor

gemeinenLandstraßenund Cancilen haben.
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Benutzen wir also die Erfahrung und das Beispiel
Englands, die uns vor Augen liegen! Die Frage»ist,
meinen wir-sVvtsso großerWichtigkeit,daß sie schondie
Sorge der Betriebsamen, und das mühevolleNachdenken
der Gelehrtenhätte in Anspruch nehmen sollen. Vorzüg-
lich der LetzterenSache ist es, die Nation über die Vor-

theile des vorgeschlagenenSystems aufzuklären Allein

nur eine sehr geringe Zahl derselben fühlt diesen Beruf-
und ihre vereinzeltenArbeiten bringen nichts hervor, was
sichallgemein anwenden ließe. Es würde zum allgemei-
nen Besten und zugleichzu ihrem Ruhm gereichen, wenn

der wohlverstandeneGeist der Association sich bei ihnen
einstellte —- wenn sie sich unter einander verbunden, um

zu ersinden und zu vervollkommnen",wie die Betriebsamen
,

,sich unter einander verbinden ,«unt auszuführen Doch sie
sondern sich lieber von einander-,und können sich eben

«

deswegen nur höchstunvollkommen mit allgemeinenArbei-

ten und mit derCoordination schonbeobachteterThatsa-
chen beschäftigen Diese Art von Arbeiten würdedie Ge-

lehrten, wenn sie ihre Bemühungen und ihr Genie ver-

einigten, zur Entdeckung einer. Menge von Vervoll- .

kommnungen führen,währenddieWissenschaftreißendere
’

Fortschritte machenwürde, als bis jetzt hervorgebracht
sind. Die gelehrten Vereine Versänmenvielleichtallzu
sehr, sich Gesammtarbeiten hinzugehen;ssie erwarten zu

diesem Zweck den Befehl der Negierungemwelchenoch

weniger unterrichtet sind, als sie, und bringen sichauf

dieseWeise in eine subalterne Stellung, während,wenn

sie sich aus freiem Antriebe theoretischenArbeiten von all-
"

. Aa 2
x
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gemeinerNützlichkeithingeiben,die Negierendendem Ueber-.

gewicht ihres Geniessolgen würden.
·

Man-fragt sichs woher es kommt, daß Frankreich,

daszso viele achtungswertheGelehrte in seinem Schoße-

trägt, in der Anwendung neuer Methodender Betriebsaus-

keit so weit hinter England zurückist.· Eine Ursache liegt

in der Furchtsamkeitunserer Capitalistenz allein diese Ur-

sache könnte beseitigt werden, wenn die Gelehrten durch

vereinte Bemühungendie Vorurtheile und Jrrthümer zu

zerstreuensuchten, welche die Entstehung des Vertrauens

verhindern Was ihre künftigeBestimmung auch mit steh

bringen möge, gegenwärtiglegen wir ihnen das Problem
der bestenCommunikatioiis-Mittel im Innern eines Lan-

des vor , ausgehend Von der Ueberzeugung,.daß dieses

Mittel enthaltensei in der Anlegung von Eisenbahnenmit

beweglichenDampfmaschinen
·

«

Verbesserung
für das zweite Heft dieses JahrgangesL

Seite235 Zeile 13 von oben lies statt- das dieMittheilungen, daß
es die Mittheilungen



·

Philosophische
«

Untersuchungen über das Mittelalter.

(Fortsetzung.)

Sieben und zwanzigsten Kapitel.
Der nordischeKrieg; zweite Abtheilung.

WährendsichKarl der Zwölstein Polen tummelte, um

August den Zweiten zu einer Abdanknng zu zwingen, ver-

folgte der ruffische Czar Peter seine Plane, welche ans
nichts Geringeres abzwecktem als auf die Wiedereroberung--
der von MichaelFederowitsch,erstem,Czar aus dem Hause

Romanow,·an Schweden abgetretenen Provinzenangecæ
manland und Carelen Der Werth dieser Provinzenwar
nicht in ihrer Bevölkerung,nochweniger in ihrem Anhan«
wohl aber in ihrer Lage enthalten:einer Lage-, ganz un-

«

schätzbarfür einen Fürsten,welcher— anstreitig sehr drin-

gende Persönliche Beweggründehatte, doch, abgesehenvpn
diesen, damit umging, der Vereinzelung seines Volks ein

Ende zu machen, und die- Civilisation desselbendadurch
einzuleitemdaß er es mit der westeuropäischenWelt in

innigereBerührungbrachte. —

·

-

R.91e«onatgsche.f.D. xIx.Bd. este B b
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Jene nördlichenProvinzen des schwedischenReichs
waren nicht so sehr Von schwedischenTruppenentblößt,
daß ihre Eroberung leicht gewesen wäre. Der Peipuss

nnd der Ladoga-See wurden die-Bühneblutiger Kämpfe,

ehe Dorpat nnd Narva erobert und Reval eingeschlossen
werden konnte. Den ersten bedeutenden Sieg der Rassen

Tiber die Schweden zu Lande, ersocht der- Feldmarschall

Scheremetetv am Flusse Embakzes wurden in diesem

Gesechte Von den Rassen sechzehnFahnen und zwanzig

Kanonen erobert, auf welchePetereinen so hohen Werth

legte, daß er, Um ihrentwillen, dem FeldmarschallSche-

remetew und seinenOfsiziereneinen Trinmphal-Einzng in

Moskwa gestatten-. Ingermanland konnte, von jetzt an ,

als erstritten betrachtetwerden. Nöteburg, ans einer In-

sel des Ladoga-See’s erbaut nnd so glücklichgelegen, daß

es seinen Besitzer zum Gebieter über den Vans der Newa

machte, ward der nächsteGegenstand des Angriffs. Von

dem 1,8.Sept. 1702, Tag und Nacht,bis zum 12. Oct.

befchossemsiel diese Festung durch Capitnlation, als die

Rassen sie erstürmenwollten; und Peter traf nun sogleich

Anstalten zu ihrer Verstärkung,und gab ihr den passenden

Namen Schlüsselburg. Ein- fester Punkt war jetzt noch

übrig,rvenn Peter für die von ihm beabsichtigteSchöpfung

freien Spielraum gewinnen wollte: Nienschanz,eine Meile

vom finnischenMeerbnsen gelegen. Es mußtezn Lande

und zu Wasser angegriffen werdenswenn es in kürzererZeit

fallen sollte. Jenen Angrisf übernahmder Feldmarschall

Scheremetewz diesen der Czar selbst, als Lieutenant der

Bombardiere«,unter dem Prinzen Menzikossi Es gelang

ihm Nienschanzza nehmen, und sür diese Wassenthat
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wurde er zum Ritter des St. Andreas-Ordens durch den

Admiral Gollowin geschlagen,welcherGroßmeisterdieses
Ordens war «).

«

T Jetzt im Besitz alles dessen, wan er längstgewünscht

hatte, beschloßPeter am Ausflnsse der Neva einen Han-

delsplatzzu errichten, der sein Reich mit dem westlichen
Europa in Verbindungbrächte. So entstand St. Peters-
kng am sinnischenMeerbusen. Ohne- sich die Landschast

durch-Verträgemit-ihren bisherigen Besitzerngesichert zu

haben, legte er sogleichHand ans Werk, geleitet von der

Ueberzeugnng,daß eine versickekteNothwendigkeibdieWi-

derstandskraft Vermehrt-. Der Anfang wurde den 27. Mai .

k) Wir haben schon oben darauf aufmerksam gemacht, daß
Peter, um den Abscheu«seines Adels vor Unterordnung zu schwächen,

fein Bedenken trug, sich selbst unterzuordnen, wie groß auch der

Widerspruchsehn mochte, worein er als Suberäm hierdurch mit sich

selbsttrat. Nur Männer von Kopf haben das Vorrecht, so etwasohne

Nachtheil durchzusehen Die UeberlegenheitPeterss über die russischen

Großen offenbarte sich auch im folgenden Zug. Er ließ zu Anfang
des Jahres 1702 die Bojaren undihre Frauenzur Hochzeiteine-S seiner

Hofnarren einluden, Undbestimmte zum.VorauH, daß alles nach

alter Sitte geschehensollte. Nian miißte also in anliken Anzügen

erscheinen- Noch mehr: da ein alter Aberglaube den Rassenverbot,
am HochzeittageFeuer anznmachen, so wurde diese Sitte, trotz der

strengsten Kälte befolgt, die Frauen mochten sich beklagen, wie sie
wollten. Auch hierbei blieb es nicht. Die alten Rassen tranken,
statt des Weins, Meth und Beantwin und - Peter gestattete für·
diesen Tag kein anderes Getränk.Als sich die Geiste nnn vorzüglich
hierüberbeklagte-issagte er spottend: »So hielten es eure Altdor-

derm Und die Alten Gebrauchesind immer die besten.«,Auf diese

Weise brachte er Die zyr Erkenntniß,welche der Vergangenheitden

Vorng vor der Gegenwart gaben. DasselbeMittel würde, Auch

außerhalb Rußlands, noch jetzt in mehreren Theilen des westlichen

Europa mit Erfolg angewendet werden können. ,-

BbL
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«

1703 gemacht; und man darf gestehen, daß, seit der

Verlegungder Residenz römischerImperator-en von Rom

nach Constantinopel, nichts Verhängnißvolleresunternom-

men worden sei, als die Gründung der gegenwärtigen-

Hauptstadt Nußlattds. Sie selbst, diese Gründung, war

mit unendlichen SchwierigkeitenVer-banden Es kano vor al-

len Dingen daran an, einen festen Boden aus wüstem

und morastigemErdreich zu gewinnen. Die allgemein ver-

breitete Leibeigenschaftkonnte hier allein aushelfenz denn —

hätte man seine Zuflucht zu freien Arbeitern nehmen müs-

sen , so würden die Kosten der Gründung dieKräfte des

russischenReichs bei weitem überstiegenhaben. Aus einem

Umfange«Von 200 Meilen wurden die Unglücklichenzu-

sammen getrieben, deren Loos es mit sich brachte, einem
unbekannten Zwecke zu dienen.Sie langten in Bettler-

lumpenXan, und in diesen trugen lsie, da es an Schub-
karren und Spaten gleich sehe fehlte, die Erde herbei,
wodurch derBoden befestigt·werdenmußte. Zuerstwurde —-

nicht der Palast, sondern die Hütte erbaut, welche der

Czar selbstbewohnensollte, um die Arbeiter und die in

der Neva, anlangendenSchiffe , seine größteFreude, zu

übersehen.Von nun an waren Hunderttausende von elen-

den Sklaven Tag sükTag beschäftigt,die Stadt in einem
«

bedeutenden Umfangeauszubauen«Was sie errichteten,
waren hölzerneHütten, welche in dem Zeitraume eines

Jahrhunderts in demselbenMaße Verdrängtworden sind,
worin der Wohlstand der Einwohner zugenommen hat.

Schlecht genährt,noch schlechterbekleidet,starben dieseAr-

beiter zu Tausendenz allein sie wurden von allen Seiten

her ersetzt, und selbst Kalmücken und Tartaren wurden
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herbeigetrieben,das großeWerken fördern-«Ungern ge-

horchten-dieBewohnervon Moskwa, Casam Astrachan
und der Ukraine, als der Befehl an sie erging, nach Pe-
tersburg Zukommen, um sich daselbstniederzulassen;allein

die Furcht vor Peters Zorn überwogselbst die Befürchtung,
daß sie die Opfer ihrer Nachgiebigkeitseyn würden. Jn
der That, nirgends waren Leben und Eigenthum weniger
gesichert, als in den Morästenund hölzernenHütten Pe-
tersburgs; denn mehr als Ein Mal gerieth, noch bei Pe-
ters Lebzeiten, die Stadt in Gefahr, vom Meere wegge-

schwenimt,oder vom Feuer, das in den fortlaiifenden
SchindeldächernreichlicheNahrung sand,Verzehrt zu wer-

den. Dies alles wurde erst im Verlauf der Zeit, tvo nicht
ganz, doch meisten Theiles überwunden;und wenn an .

irgend.einer Hauptstadt neuerer Zeit , so hat sich an Pes-
tersbnrg bewährt,welche bildende Kraft dadurch geweckt

wird, daß ein Ort der Sitz der Dynastie und der vor-

nehmsten Regierungs-Organe eines großen Reichs ist.
Erst seit 5 Monaten war Petersburg gegründet,als schon

zur großenFreude seines Stifters ein holländischesSchiff
in die Neoa einfuhr , Um seineLadungden Bewohnern

anzubieten; und kaum waren wenige Jahre verflossen,
so gehörte diese, ihrer Entstehung nach so merkwürdige
Stadt schonzu den BolkreichstenStädten Europa’s, indem

selbst Aicsländer«keinBedenken trugen, sich hier niederzu-

lassen. Uin die künftigeResidenz-der russischenCzare auch

gegen Angriffe Von außen zu beschützen,nnd ihraußer
Schlüsselburgnoch eine zweite Vormauer zu geben, ließ

»

Peter auf der nahen Insel Retusari die Festung Kronstadt

durch Menzikofnach einem Model erbauen , »das er selbst
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in Holz gearbeitet hatte, und begab sich hierauf nach

Moskwa zurück,um alle die Veränderungenzu betreiben-

welche er in den Gesetzen, Sitten und Gebrauchenseiner

lsRussenbeabsichtigte. ,

Inzwischen dauerte, wie wir gesehen haben, der Krieg

mit«Schweden ununterbrochen fort; nur daß Peter für -

seinen Bundesgenossennichtmehr- that« als gerade nöthig

war, um ihn Vor Verzweiflungzu bewahren· Die Glücks-

wechsel, welcheKarl dein Zwölftenin Polen trafenj kamen

dem russcschenCza;für seine Entwürse nur allzu sehr zu

Statten ; und wie sehr er des glücklichstenErfolges gewiß

war, dies zeigte sich am Auffallendsten im Jahre 1705.

Denn als der General Scheremetew den 16. Juli des

genanntenJahres bei Gemaurthos in Curiand von dem

schwedischenGeneral Löwenhauptgeschlagen wurde, ohne

mehr Leute eingebüßtzu haben, als der Sieger, sagte

Peter-, mit der Ruhe eines gemeinen Rechners: »du ich

zfveibis drei gegen Einen Schweden entbehren kann , so

hab’ ich nichts zu befürchten«
'

-

In dem Marsch nach Sachsen hatte Karl der Zwölfte

eine Abkürzungdes Krieges mit dem Königebon Polen

beabsichtigt Als diese ihm gelungen war, und es nun

eine Fortsetzung des Kriegesmit Rußland galt , da fühlte

der Schwedenkbniwdem es nicht an gesunderBeurtheilung

fehlte, wie schwierig von jetzt an seine Rolle geworden

war. Der ungeheure Umfang des russischenReichs trat

ein in seine Vorstellung; und alle Nachtheile, die mit

demselben verbunden waren, ahnend, sagte er zu seinem

ersten Vertrautem dem Grafen Piper: » am liebstenmöcht’
ich den Czar zu einem Zweikampfherausfordern, nur

-
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müßtedie Bedingungdesselbenschriftlichnufgesetzhund

ihre Erfüilungvon auswärtigenMächten garnntirt wer-

den«-! Die Antwort des Grafen war, daß Peter die

Aussorderungnicht annehmen, und, wie schon öfter der

Faa gewesen«den Einfall ins Lächertichekehrenmöchte
Und ganz nnstreitig würde der russischeCzar einen solchen

Antrag verlacht haben.
«

s

Viel zahlreicher,als er eingezogenwar , sverließder

König das KursürstenthumSachsen- Sein Heer war

43,900 Mann stark; und eben dies Heerbefandsich nach

der einjährigenRuhe, die es in Deutschland genossen

hatte,-im besten Zustande, wiewol die Schilderung, welche
Voltaire von diesem Zustande macht, das Geprägeder

Uebertreibung an die Stirne trägtIFJ. Durch Schlesien
ging dies Heer nach Polen zurück. Karl wählte die be-

schwerlichstenWege, um schneller an den Feind zu kom-

men, der in Lithauen yerweilte..So durchzog er Masoe

vien- dessenBewohner sich in die Morästegeflüchtethat- —

ten. Sechstausend Bauern, welche hier beisammen waren,

glaubten sich vwegen des Durchzugs sdurch ihr Land ent-

schädigenzu müssen, und sendeten zudiesesn Endzweck
einen Greis an den Schwedenkönigab. Dieser Greis»
von, ungewöhnlichhoher Gestalt« trat Vor den König in

·)s Siehe: Histoire de Clmkles XlL 1.iv.lV.,« wo es also

heißt: Cliarlcs Partit caiin tle saxe en scptcmbrc I707, suivi

ePune akmesc tlc qunkantektrois millo brauch autkekois convex-to

de sei-, et alors brillantc d’ok et ei’argent, et cnkicisio des des-«

pouillcs di- Ia Pologne et Ho ID«sang. Ciiaque soldest erspart-seit
,

avec lui cinqusmtc Ecus ekakgent compiam; non seulcment tou-

1es keigimcms ötaient complcts, mais II y avast tha- cbaquc com-

Paguic plusjeuks sammt-Enden-
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einem weißenGewande, und mit zwei Carabinern be-

waffnet. Man-verstand seine Rede nicht; und weil er

bewaffnet aufgetreten war, so hieb man ihn Vor den

Augen des Fürstennieder. Hierüberaufgebracht,bewaff-

netensich die Bauern. HFür die Schweden war nun der
Krieg im wollen Sange.. Sie tödteten Viele; und die,

welche bon ihnen gefangen genommen wurden, mußten

sich unter einander aufknüpfen,bis ,zum-Letzten,welcher

genöthigtwurde, sich.selbst den Strick um den Hals zu

legen,und sein eigenerHenker zu werden« Alle ihre Woh-

nungen wurdeneingeåschert.So roh war der Kriegergeist
sin diesenZeiten,und -«sogefühllosKarl der Zwölfte, daß
er in diesem Verfahren keine Barbarei erblickte Hi

Der französischeHof suchte um diese Zeit einen Frie-
- den zwischen dem Czar und Karl dem Zwölften zu ver-

mitteln; denn er glaubte, daß der Schwedenkönig,wenn

er weder mit den Rassen noch mit den Polen zu kämpfen

hätte, seine Waffen gegen den deutschen Kaiser wenden

würde. "WelcheMühe sich aber auchHerr von Buzenval,
französischerGesandte am sächsischenHofe, zu diesem

Endzweckgeben mochte: Karl blieb dabei , »daß er nur

zu Moskwa unt einen Friedenunterhandeln könne;« und

hieran erwiederte Peter: »Mein Herr Bruder Karl will

den Alexander machen; allein er wird an mir nicht
einen Darius sinden.«

,

·

Als Karl Masoviendurchzog, befand sich Peter in
«

Endan Ihn hier zu überfallen,war des Schwedenkönigs

’) Dies erzählt der Feldprediger Norberg, insseinem Tage-

bnchezals Angenzeuge.
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- besetzte.

Zahl nach wären-

see
liebsterGedanke.Nur niit seiner Leidenschaftzu Rathe

gehend, stellte er sich an die Spitze von 800 Mann Rei-

terei, welche in Gewaltmärschennach Grodno voraus

eilten. Sie— langten zu einer sein woNiemand sie erwar-
tet hatte, vor«dieser Stadt an.« Ein deutscherOfsizier,
Namens Mühlfels, welcher an einem vonden Thoren
einen Posten befehligte,glaubte das ganzeschwedischeHeer
ankommen zu sehen;und die Folge dieses Wahnes war, daß
er sich, ohne den mindesten Widerstandeuleisten, zurück-

zog· So drang Karl mit seinem Haufen in Grodno ein.

Was sichwider-setzte,wurde niedergehanenzund indem alle

russifchenOfsiziere betheuerten, daß nichts zu retten sei,
zog der Czar sich mit 2000 Mann, die sich zusammen
fanden, jenseits der Wälle zurück,währendKarl das Thor,
durch welches sichjener gerettet hatte, mit dreißigMann

Kaum war die erste Verwirrung Vorüber,als

einige Jesuiten, deren Kloster für den König Von Schwe-
den in Beschlag genommen war, sich zu dem Czaribega-

"

ben- Um ihm zu sagen, .-wie schwachdie Schweden der

Wirklich faßte Peter den Entschluß
1500 Rassen abzusendem welche Groan wieder erobern

v

sollten ; doch indem Karl, der am Nordthorexausgestellten

Wache zu rechter Zeit zu Hülfe kam, wurden die Rassen
in die Flucht getriebenund bis Radoscowitzverfolgt, wo

man aus Mangel an PferdefutterUnd Lebensmitteln Halt
machen mußte.

Peter. war nach dem Unfall bei Grodno nach Peters-
«burg zurückgegangen,und hatte dem Marschall Scherme-

tew den Oberbefehl über das russischeHeer anvertraut

Da für die Schweden jede Jahreszeit zum Kriege gleich
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bequem war: so war darauf zu rechnen, daß sie nicht

lange.rasten würden. Karl schlug, sobaldsein Heer-mit
dem Rdthigen versehen war, den Weg nach Smolensk und
Moskwa ein; und obgleich Moraste und ausgetretene
Flüsse sich ihm entgegenstellten, so Verachtete er doch alle

.diese"Hindernisse."Wo Pontons nicht aushalfem da sprang

er, um seinen sLeuten das oolle Beispiel zu geben,bis an

die Brust ins Wasser, und zog so alles nach sich. Die

Rassen erstaunten über nichts so sehr, als über die Gang-
barkeit der Wege, welchedie Schwedenzurückgelegthat-

ten; nur daß see nicht in Anschlagbrachten, mit welchen

Verlusten diese heftigenAnstrengungen Ver-banden waren.

Sie hatten unter ihrem General Scheremetew bei der

Stadt Holofczin am-Flusse Bibitsch ein befestigtes Lager

bezogen, welches theils von diesem Fluß, theils Von den

dahinter liegen-denMorästen gedeckt war, als Karl sie

am 13. Juli endlicherreichte. Die Schwierigkeiten, töelche
das Erdreich in sich schloß, gaben jedem Angriff der ge-

macht werden konnte, den Ansirichder Verwegenheit Doch
was ist verwegen in einer Unternehmung, gleich der des

Königs Von Schweden? Da ein Umkehren unmöglich

War ,:so konnte nur ein«Vorgehen Rettung bringen. Karl

war so ungeduldig, daß er nicht einmal den Gebrauch der

Pontons gestatten wollte." « Wann wird man mit diesen

Anstalten fertig seyn?«rief er aus; und mit diesenWar-

ten sprang er in den Fluß. Wer nicht für feig gehalten
—

seyn wollte, sprang ihm nach. Dies brachte Entscheidung

Zwar waren noch die Moråstezurückzu legen; doch indem

das russische Kanonenfeuer minder zerstörendwar, als

man wohl-glauben möchte,entschiedein siebenMai wie-.
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derholterAngiiff auf die russkschenVerschanzungen Die

Rassen ergriffen jetzt die Flucht. ZwanzigFeldstückeund

»vier:und zwanzigMörser sielen in die Händeder tapfer-en

Schweden, welche nie größereStandhaftigkeit bewiesen

hatten, jetzt aber auch-mehr als jemals empfandemdaß
die Rassen an Tapferkeitund Kriegserfahrungseit sieben

Jahren bedeutend zugenommen hatten. Karl verfolgte die

Fiiehenden bis nach Mohilew, ruhete daselbst einige Wo-

chen, und setztedann auf Schifft-rückenüber den Dniper,

ungewiß, ob er, nach Smolensk nnd Moskwa vorgehen

sonkez dem dass-leuchtete ihm ein, daß die Schwierigkei- »

ten des Marsches fich vermehrten, da er, von Wald zu

Wald, Von Morast zu Morast, nur in abgesondertenCorps

vorrückenkonnte , und folglichauf jedem Schritte Gefahr

lief, geschlagenzu werden«

Unter diesen Umständenüberraschteihn Peter, der

feine alte Hauptstadt retten wollte, mit Fiiedensantrågen
Wie diese auch gemeint seyn mochten: fortgezogenvon

.«seinem Geschick, und voll Vertrauen zu einemHeere, das

weder Gefahr noch Beschwerde fürchtete,verwarf Karl die

Anträge feines Gegners, der allerdings durch die Grün-

dung einer neuen Hauptstadt sich selbst in die Nacht-ven-l
digkeit versetzthatte, auf Forderungen zn bestehen»welche
ein Königvon Schweden, der nur um die Integritcit feines
Reiches kämpfte,nicht gewährenkonnte. Doch, statt nach
Smolensk und Moskwa auf dem geraden Wegesvorzm

dringen, glaubte er schneller zum Ziele zu kommen , wenn
"

er die fremdeHülfeannåhme, die ihm von der Ukraine

herangebotenwurde.
»

Mazeppa,Hetman (Fürst) derukrainischenKosaken,
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ein Greis von ,70 Jahren, der seine Anstellung dem Czar
verdanken aber beseeltvon dem Verlangen nachUnabhängig-
keit, und voll von der Bewunderung für Karls Heldenthatem
mit Abfall schwanger ging, bot dein Königevon Schwe-
den 30,000«Mann und Proviant für seine Truppen im

Uebersiußan, wenn er, statt gerade auf-Moskwa loszu-
.gehen, einen Umweg durch die Ukraine nehmen und sich
daselbst mit ihm vereinigen wollte. Wie hätte Karl in

seiner bedenklichenLage, ivo eine Verstärkungfeines Hee-
res. und ein Zusiuchtsort im Nothsall die größtenWohl-

thaten waren, die ihm zu Theil werden konnten, einen

solchenAntrag zurückweisenmöge-n!Vergeblichmachte
. Graf Piper aufmerksam auf die Abhängigkeit-,worein sein

Gebieterdurch die Annahme gerieth: den Nachrheilem

welche hieraus entstehen konnten, glaubte Karl durch eine

Verstärkungseines freilich sehr geschwächtenHeer-es zu

entrinnen. «Rachdemer also dein General Löwenhaupt,
welcher,mit 15000 Schwedenin Liefland zurückgeblieben
war, den Befehl ertheilt hatte , ihm so viel Proviant und

Kleidungsstücke,als er vzusammenzu bringen Vermöchte,«
nachzuführembrach er selbst Von den Ufern des Dniper

nach denen der Desna aus. Die Rassen wußten-Anfangs
nicht, was sie von diesem Entschlusse denken sollten; so-
bald ihnen aber klar geworden war, daß Karl damit um-

gehen könnte,sich in der Ukraine zu ver-starkem boten sie
alles auf, ihn an die Ausführungeines für ihre Haupt-

stadt so gefährlichenPlanes zu verhindern.Sie zogen

ihm-also nach, und indem sie ihn aus allen Seiten um-

schwärmten, machten sie seinendurch Wälder und Mo-.
reistegehendenZug nnr um so beschwerlicher.Den 11. Sept.
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1708 griff Menzitosan der Spitze von einigen Crit-allerse-

Und Dragoner-Negimenterndie Vorhut des Königs an-

brachte sie in Unordnung und würde .sie Völliggeschlagen

haben, wenn Karl nicht Verstärkungherbeigeführthätte.

Nicht unbedeutend war die Zahl der gebliebenenNussenz
allein sie verloren den Muth nicht,· währenddie Schwe-
den an einem glücklichenAusgange ihres Unternehmens
zu ver-zweifelnbegannen. Immer beschwerlicher wurden

die Wege, immer größerder Verlust an Feldstücken,welche
in den Sumper zurückblieben,immer schwierigerdie Ver-,

pflegung, immer allgemeiner die Krankheiten,welche der

Mangel an gesunderNahrung und hinreichenderBekleidung
beiårEintritt des Winters nach sich zu ziehen pflegt. Voll

Sehnsucht hofften dieseUnglücklichenauf die AnkunftMa-

zeppa’s oder Löwe11haupt’s;doch weder Von dem Einen

noch don dem Anderen war das Allermindeste zu verneh-«

men, weil beide auf Hindernissegestoßenwaren, die Nie-

mand vorhergesehen hatte.
Der Czarsfwelcher feinem Heere neue Verstärkungen

,

zugeführthatte , ließ den General Löwenhauptungehindert
über den Dniper gehen; doch sobald dieser General-sich
zwischenden kleinen Flüssenbefand, die sich in den Dai-·

per ergießen,griff Peter ihn mit seiner ganzen, durch die

Ankunftdesf Fürsten Menzikof und des Generals Bauer

verstärktenMacht an. Der erste Stoß traf die schwedi-

fcheNachbutbei dem Dorfe Lesnotv. Er war nicht ent-

scheidend,weit Löwenhaupesich auf ein Scherz zurückng
und seine Bagage rettete. Als es am "zweistenTage

(7·.Oct.)»darauf ankam-,«die Schwedenaus dem Gehölz
ku«vertreiben, war das Gefechtso blutig, daßder Gar-,



-

366

um feine Truppen zusammenzuhalten«,den Befehlt ertheilte,

anf.jeden Flüchtling,ihn selbst nicht ausgenommen,wenn

er sich in diefemFalle befande, zu schießen.Die Schwe-
den wurden zwar zurückgetrieben,aber nicht geschlagen,
nicht gesprengl. Am dritten Tage langte für den Czar
eine Verstärkungvon 4000 Dragonern an. Es wurde

also ein neuer Angrisf auf die Schweden gemacht., Sie

zogen sich auf den Flecken Prospok zurück; und als sie

auch hier verfolgt mindern-eilten sie den Ufern der Dcsna

zu. Mit Einem Worte: dernhaupt schlug sich zwar

durch, doch nur mit einem Verluste Von mehr als 8000

Mann, 17«·Kanonen,44 Fahnen und Standarten und

des ganzen, Zuges von Lebensmitteln und Bekleidungen,

welche er seinemKönigezuführta Nicht stärker,als etwa

6000 Mann, langte er bei dem Hanptheere an, dessen

Elend er nur vermehren konnte.
»

«

In nicht Viel beiserenuinstcindenerschien Mazeppa,
v

als Karl im Begriff stand, über die Desna zn gehen.

Auch er brachte statt der 30,000 Kosakem die er verspro-

chen hatte, nur etwa 5000, und diese in einer nicht ge-

ringen Entblößung,-inehrHülfe suchend, als Hülfe brin-

gend. Beim Ansmarsch mit 15 bis 16090 Mann hatte
- er den Seinigen gesagt, daß sie gegen den König von

Schwedenzu Felde zogen, und. daß der Czar ihre Dienste

anerkennen und belohnen -werde. Angelangt an dem Ufer
der Desna veränderteer die Sprache, glaubend, daß der

kriegerifcheGeist der Kofaten eine veränderte Bestimmung
mit Gleichgültigkeitvernehnienwerde. Nichts war weni-

ger der Fall. Als diese Ukrainer hörten,daßsie in Ver-

..bindung mit den Schweden-gegeneinen Monarchenkämpfen

«
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sollten,dessenVorgängersie von der Herrschaftder Polen,

in denen sie Noch immer ihre größtenFeinde sahen, be-

freist hatte, kehrten die meisten in ihre Heimath zurück,
und bei Mazeppa blieben nur ziveiRegimenrer, deren

·OfsiziereVon ihm besoldet wurden.
So war denn das ganze Fundament gestötkiAuf

welclzesKarl seine Hoffnung gebaut hatte. Er stand, als

ihM Dies wieder-fuhrbei Novogorod Sevierski am Desw-

Flusse, und hatte es in seiner-Gewalt, sich südwestlich

zurückzu ziehe-n. Seine xnornehmstenOffiziere baten drin-

gend, daß erdies thun möchte.Doch fein Eigensinn und

eine übel angebrachte Großmuthbestimmten ihn, die ent-

gegengefetzteRichtung zunehmen. Um Mazeppa nicht

sinken zu lassen, beschloßer nach Baturin, der Residenz
des Kofaken-Hetmans, zu geben«Die« rnfsischen Corps

begleitetenihn auf diesem Zuge, ohne ihm großenAbbruch

»er thun; doch als er am 22. Nov. bei Bann-in anlangte,

fand er, statt.eines bequemenNuhepunkts, einen Aschen-
hanfenj deren-fachtdurch die frühere Ankunft des Fürsten

itnzikoh der die Stadt niedergebrannt, und des Det-

man’s Bildniß in den Galgen gehängt hatte. An Ma-

zeppcksStelle war ein anderer Hetman gewählt; und

wollte das fchwedischeHeer fortdauern, so mußte es in

eine andere Gegend ziehen. Die strengeKälte des Win-,
,

ters Von 1h708bis 1709, welchedurch ganz Europa ging,

machte den Marsch nach Hadjaz nnd Wiprekzu einem

höchstVetderblichcti; denn Tausendenerfroren Händeynd

Füße,.tveildie Reiterei, um nicht zu erstarren, absitzen,
das Fußvolt, um diesem Schicksal zu entgehen, stets im

volle-n Laufe marschirenmußte. Als man endlich bei
.
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Wiprek angelangt war, kostete die Erobernng dieses Orts

noch 1500 Mann: ein um «sobedeutenderer Verlust, weil

das Heer bereits auf 20,000 Mann zusammengeschmolzen
War. Mazeppd selbst beschwor jetzt dem König, nach

Polen zurückzugehenzdoch Karl , der lieber alles wagen ,

als etwas«thun wollte, was der Furcht oder auch der

Neue ähnlichsah, wiederholte unerschütterlich:«damit sei
es noch Zeit, bis man die Rassen aus-der Ukraine vertrie-
ben und sich in der Hauptstadt Pultava festgesetzthabe.«
So ging dieser eigensinnigeKönig seinem Verhängnis

entgegen. -

Unter unsåglichenBeschwerdenund mit einem be-

deutendenVerlust an Menschen, Fuhrwerk und Kanonen

langte Karl bei der kleinen Stadt Pullaba an, wo die

Snporavier ihren Handel treiben. Mit guten-Festungs-
werfen versehen, welche von 8000 Rassen verthejdigt

wurden, versprach diese Stadt einenhartnäckigenWider-
stand.- Karl säumte nicht, sie zu bekennen; und im Mai

wurden die Anstalten zu einer Belagerung genossen «Aber-
man hatte nur noch 18 Kanonen, ,und zugleichfehlte es

an Leuten, um alle anånge zu decken. Um so ungehin-
derter rückten die Rassen an. Es gelangdiesen, eine Ver-

stärkungin die Festung Zuwerfen; denn das schwedische

Col-ps,das dies Ver-hindernsollte, wurde geschlagen. Das

Heer«des Czars wuchs, nach und nach, ans mehr als

70,000 Mann an. Zu demselben gingen die Towarschen
Und Wallachen über, welche als polnische«Hülsstruppen
in Karls Heer dienten. Noch immer verzweifeltedieser

nicht an seinem Schicksal. Gewohnt,. seinen Schwedendas

Beispiel zu geben«wohnteer allen den Scharmüzelnbei,

welche

,
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welcheeiner HauptschlachtVoran zu gehen pflegen- In

einem derselben durch den Knöcheldes linken Fusses ge-

schossen, empfand er zuerst, daß die Bestimmungeines

Oberfeldherrn noch etwas mehr mit sich bringt, als den

Dienst eines tapferen Divisions-Generalszu verrichtet-.
DieseVerwundungerfolgte den 27. Juni 1709, und setzte
ihn außer Stand, ein Pferd zu- besteigen.Inzwischen
drang der Czar immer näher. «AufSeiten Karls. mußte
ein Entschlußgefaßt swerdem wie schrecklichauch seine

Lage sehn mochte, da er sich zwischendem Dniper nnd«

dem Flusse , welcher Pultava vorbeifließet,in einem offe-
nen Lande befand, wo ihm. von einem überlegenenHeere

Rückng und Lebensmittel smit gleicher Leichtigkeitabge-
schnitten werden konnten. In dieser Noth einen Kriegs-

rath zuversammeln, schienihm überflüssigEr ließ also
in der Nacht Vom 7. zum s. Juli den General-Feldmar-

schallNhenskiöldin sein Zelt kommen, und ertheilte ihm,
ohne irgend eine Unruhe blicken zu lassen, den Befehl,
alles zu einem Angriff vorzubereiten-, der am folgenden
Tage erfolgen sollte. Der Feldmarschall gehorchte, ohne

sich irgend einen Einwand zu erlauben; und Karl«,legte

sich schlafen, als ob nichts auf dem« Spiele stände.

So, erfolgte denn am s. Juli die berühmteSchlacht »

bei Spaltan Karl wohnte ihrin einer Sänfte bei, welche
Von zwei Pferden getragen wurde. Als das Vorderpferd,
von einer Kugel getroffen,«zuBoden gestürztwar, traten

die Trabanten als Träger ein; doch zerschmetterteein

zweiter Schuß sehr bald die eine Stange ssdes Tragsessels,
so daß man genöthigtwar, den König auf ein Pferd zu

bringen.— Inzwischenwar die Schlacht allgemeingeworden-
N.Mouatsschr.f.D.xIx-Vd.4s.ka.

«

C c
«
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Was aber heitre auch die. größteTapferkeit gegen eine

solcheyebermachhwie die der Nussen war, im offenen

Felde vermocht? Nach zwei Stunden war alles entschie-
den. Rhenskiöldkder Graf Piper und ein Prinz von

,Würtemberggeriethen,nachdem 9000 Schweden und Ko-

saken theils getödtet,theils verwundet waren, in rnssische
Gefangenschaft Gleichzeitig wurde die ganze schwedische

Bagage, mit ihr der Ueberrestder sächsischenKriegssieuer,

ceinige Millionen, wie man sagt) Von deu Rassen erobern

Die Aufgabe war nur noch, den König zu retten. Man

brachteihn , nachdem sein Pferd erschossenwar-, auf eine

- Kalesche. Der Mann, der sich bei dieser Gelegenheitam

thätigstenbewies, war der General PöniakowskwOberst
der schwedischenLeibwache des Königs Stanislaus, den

sLiebe und Verehrung für Karl den Zwölften bestimmt

hatten, alle Gefahrenund Beschwerden dieses Feldzugs zu

theilen. Er war es zugleich,- welcher etwa 500 Reiter

(theils Gemeine, theils «Ofsiziere) um die Person des

Königs beisammen hielt. Der König, welcher von dem

Augenblickan , wo man ihm aufs Pferd half, kein Wort

gesagt hatte, erkundigte sich bei Besteigung der Kalesche

nach dem Grafen Piper, dem sie gehörte; und als man

ihm sagte, daßdieserGraf mit der ganzen Kanzleigefan-

gen wäre, und daß General Nhenfkiöldund der Herzog
Von Würtembergdasselbe Schicksal gehabt hatten, zuckte

er»die Schultern mit den Worten: «Ge"fangeneder! Rus-

sen? ;Fort,, «fortzu den Türken"!« Jn seinem Gesichte

war auch nicht die geringsteSpur von Niedergeschlagen-

heit; man fah ihm weder den Verwundeten noch den

Besiegten an.
«

-

’
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WährendKarl, Von Kalmüken verfolgt, der türki-

schendGränzezueilte, sammelte General Löwenhauptden

Restder geschlagen-enSchweden, etwa 16000 Mann, mit

welchen er sich nach Polen durchzuschlagenhoffte. Ihn
ereilte Menzikoffmit seiner Reiterei. Die Lagedes tapfe-
ren Generals war von diesem Augenblickan so schwierig,
daß er auf Rettung verzichtenmußte. Die Menschlichkeit
trat hinzu. Ueber-zeugt,daß, wenn ihm auch dasEine

und das Andere gelänge, er doch aus Mangel an Pro-
viant verloren seyn würde, machte er Capitulationsf-An-
träge, und schloßzuletzt mit Menzikossaus die Bedingung
ab, daß seine Schweden in ihrer Gefangenschaft anständig
behandelt,und nach dem Friedensfchlusseausgeliefert wer-

den sollten«.Diese Bedingungen blieben unerfüllt, weil«

Peter nicht edel genug dachte, um die unglücklichenKrie-

ger zu ehren. Von den Kriegsgefangenensah keiner sein—

Vaterland wieder. Viele starben in den sibirischenBerg-
werten , und wer diesemtraurigen Schicksalentging, ver-

küinmerte als Bettler an den Landstraßen.
Selten zog eine Schlacht so bedeutende Folgen nach

sich, wie die bei Pultava Verloren waren die Früchte
einer neuniåhrigenAnstrengung für Schweden und- dessen

BeherrscheixDie Könige von Dänemark UndPolen,Vom

ZwangeschimpflicherVerträgebefreit, traten in die Bah-

nen-zurück,aus denen sie waren verdrängtworden. Noch
entscheidenderwaren die Wirkungen des Sieges für Nuß-
land. Nicht genug, daß die alte Hauptstadtdes Reichs

gerettet tvarz auch den Fortgang der neuen konnte, von

nun an , kein wesentlichesHindernißmehr aufhalten. Pe-
.«ters Hauptzweckbei dem Kriege mit Schweden war dem-

Ce2
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nach erreichtzund eintretend in die großenAngelegenheiten »

der westeuropäischenWelt, gewann das russischeReich

durch die Schlacht bei Pultavaeine Bedeutung,. die es

frühernicht gehabt hatte. Dies alles empfand Peter an

dem Tage, wo er die gefangenenXGeneraleseinesGegners

zu feinersTafel zog, und auf-dieGesundheit seiner Meister
trank. Als solche nannte er die schwedischenGenerale,
bei sich selbst nicht wenig erfreut, als General Rhenskiöld

darauf beinerkte,»daß er sehr undankbar seynmüsse,weil

er seine Meister so sehr'gemißhandelthabe.« Nach auf-

.-gehobe«nekTafel ließ der Ezqk dek- schwedischenGeneraien

ihre Degen zurückstellemals wollte er stinmUnterthanen
ein Beispiel von Großmuth und Höflichkeitgeben: zugleich
aber bewies er, daß dies Verfahren in keinem Gefühl von

Menschlichkeitgegründetwarz denn , aus seinen Befehl,

mußten alle Kofaken, die in seine Hände sielen, gerä-

der,t werden.
·

.

Karls Flucht nach der- tückischenGränzesiütztesich

aus die Aussicht, welche er hatte, das türkischeReich zu

einem Kriege gegen die ihm VerhaßtenMoskowiter fort-

«zureißen.Schon im Jahre 1707, als Karl sich auf dem

Marsch-evon- Altranstadt nach Grodno befand, hatte der

Sultan einen Gesandten an ihn abgeschickt,Um ihn zur
- Fortsetzung des Krieges gegen den Czar zu bewegen, den

-die erhabenePforte in feinem eigenen Gebiete beschäftigt

zusehen wünschte,weil dies das sichersteMittel schien,

ihn von allen Unternehmungengegen die Türkei zurückzu

halten. Des SchwedenkönigsGunst Zugewinnen,über-
brachte der Gesandte, außer anderen Geschenken,hundert

schwedischeSoldaten, welche die Katmüken iti der Türkei
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verkauft hatten. Was zwischenihm und dem Grafen Pi-
lper verhandeltwurde, ist nie zur öffentlichenKenntnißge-

kommenz doch läßt sich glauben, daß Karl schon vor

1708 mit dem Sultan in eine solcheVerbindung getreten

sei, die ihn berechtigthabe,sseinen Beistand nach der Nie-

derlage bei Pultava anzusprechen
Fünf schrecklicheTagereisenführten den«Schweden-

königvon den Ufern des Dniper an das Gestade-des Hy-
panis, setztBog genannt. Der Weg ging durch unbe-

wohnte Wüsteneien, wo es, bei einer brennenden Sonnen-

hitze, an jeder Erquickungfehlte. Das-Einzige, was sich
den Fliehenden darbot, war wildes Geflügel und wilde

Schafe·Wurzeln und wiide Kirschen cdie ietzt-km ais

Labetrunk) mußten zu Hülfe genommen werden. So

langte man bei den Ufern des Bog, der kleinen Stadt

Oczakowgegenüber,an. Hier erstaunten die Einwohner-
über die Ankunftvon Fremden, die, derSpracheund der-

Bekleidung nach, so verschiedenwaren von allen Sterbli-

chen, welche sie je gesehen hatten. Karl sendete einen
Boten an den- Pascha von Oczakow, um einen freien

Durchzug durch diese Stadt zu bewirken. Doch Mehrwer-

Pascha war allzu wenigseingeweihetin die Geheimnissedes-

Divans, um eine gefährlicheErlaubniß auf sich zu neh-
men; er wollte erst in Constantinopelanfragen. Wäre
dies geschehen, so würde Karl verloren gewesen seyn-
GlükkckchkllWeise für ihn, war der Sei-askier von Bruder

besserunterrichtet. Auf die Vermittelung des letzteren er-

hielt er die Erlaubniß-,über den Bog zu setzen, in eben
,

dem Augenblicke,wo die ver-folgendenKalmüken anlang-
ten. Selbst dies geschahnicht ohne bedeutenden Verlust;
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denn da»die gehorigeAnzahl Von Fahrzeugennicht gleich
bei der Hand war, so tvurdennoch fünfhundertSchweden
Von den Kalmükengefangen genommen, und so das zahl-

’reicheGefolge des Königs sehr wesentlich Vermindert.
- Kaum war Karl auf türkischemGrund Und Boden

entgelten-anvso erschien, von Seiten des Seraskiers zu

Den-der, an derSpitze eines türkischenReiterschwarms ein

Aga, der ihm.ein prächtigesZelt, Lebensmittel , Wagen,

kurz alles überdrachte,was nöthig war, um Von Ocsas
kow nach Bender, der HauptstadtBessarabienszu getan-

«

gen. Ohne Zeitverlust trat Karl mit seinem verkleinerten

Gefolge die Reise nach Bender an, wo er, nach türkischer

Sitte, als ein Besreundeter der Pforte, aufs Ehrerbietigste
empfangenund behandelt wurde.

«

Es hing, von jetztan,uttstreitignur von dem Schwe-

denkönigeab, ob er durch Ungarn und Deutschland in

seine Staaten zurückkehren,und in Frieden Cfreilichmit

Aufopferung gewisser Bestandtheile seines Reichs jenseits
des baltischen"Meeres) regieren wollte. Allein die Rich-

tung, welche sein Geist nach-demAußerordentlichenge-

nommen hatte, Verbanden mit der Schaam über den

Fehlschlag seiner großenUnternehmung, bestimmte ihn zur

, Fortsetzung seiner meteorischenBahn.- Der einzige Ge-

danke Von dem er beherrschtwurde,war, an der Spitze
eines türkischenHeer-es nach demselbenNußlandzurückzu-
kehren, wo er so ebengeschlagenwar, Peters großePlane

zu vernichten-, und so der Welt zu«zeigen, daß ein Held

auch das Unglückzu benutzen·Verstehenmüsse.
)

Auf dem türkischenThron bildete um diese Zeit Ach-
met der Drittel die Autorität , welche die organischen

-
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Umwälzungan die Stelle seines Bruders Mnstaphn ge-

bracht, den die Türken nicht länger.dnlden wollten, weil

er dem anhti allzu blindlingsgehorchte. Ob er kräfti-

gerer Entschlüssefähig sei, sollte sich noch zeigen. Auf
- eine besondere Probe brachte ihn Karl der ZwölftedM·ch«

seine unerwartete Erscheinungin Bessarabien Indem die-

ser König an den Sultan schrieb, ermangelte er nicht,

ihm die Gefahr zu schildern, worin das türkischeReich

schwebe, wenn Rußlandinichtmit vereinten Kräften be-

kämpftwürdez als Rettungsmittel empfahl er ein Trutz-
bündniß nnd eine Unverweilte Kriegserklärung Weder

nnf das Eine, noch auf das Andere wollte Achmed’sRe-

gierungeingehen, und Vier- Monate oersirichen, ehe Karl

eine Antwort erhielt. Als diese endlich nniaim enthielt sie
nur eine Anweisung auf 500 Thaler täglich, nnd auf

«

einen Ueberflnßvon Natur-allem »damit — so war es

ausgedrückt — Karl als König leben möchte-«Des

Trutzbündnissesund»der Kriegeserklcirungwar in diesem

Schreibengar nicht gedacht-
«

»

Karl, der sehr wohl begriff, daß er , in seiner Ent-
fernung von Constantinopel, nichts über den türkischen

Hof vermögenwürde, wenn er. nicht ganz neue Triebfe-
dern in Bewegung setzte, entschloßsich zn einer Trennung
Von dem Grafen -Poniatowskh, der ihm in mehr als

Einer Hinsicht nothwendig geworden warz und wirklich

war dieser Graf der rechte Mann, wenn es zugleichGe-

wandtheit und Kühnheitgalt. Kaum in Constantinopel

angelangt , wußteer sichdurch einen indischenArzt, Na-
mens Fonseca ceinen gebornenPortngiesen, der sich in
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der Hauptstadt des.«türkischenReichs niedergelassenhatte)
den Weg zur Sultanin Mutter zu bahnen, die, wie es

bei Frauen gewöhnlichist, für.diejaußerordentlichenEigen-
schaften des Schwedenkönigs,den sie ihren Löwen zu

nennen psiegtek eine starke Vorliebe hatte. Bald waren

-Verfchnittenc, Priester und Weiber in die angesponnenen
Ränke verflochten.Es kam nun auf nichts Geringeres
an , als den alten Groß-BesterSchurluli-Ali zu stürzen,
der nichts mit einem Kriege gegen Rußland zu schaffen

haben wollte., Dies gelang; doch der neue Großoezier

Kiuperli, ein Enkel des großenKiuperli, welcher Candia

«eroberthatte, war noch weit mehr ein Feind des Krieges,
als fein Vorgänger-,weil er, innerhalb der Wände des

Palastes gebildet, denselben nicht zu führen verstand. Auf

diese Weise Verstrichein Monat nach dem andern , ohne

daß Karl irgend eine Aussicht auf die Erfüllung seines

Lieblingswunfchesgewann. »-

s

,

«

Verzehrt von-Ungeduld und angereizt durch das zahl-
reiche-Gefolge, das ihn«Umgab— es hatte sich nach und

. nachauf 1800 Mann vermehrt — lebte Karl im Jahre
1710 Vor den Thoren von Bender in einem Lager; dessen

Zelte nach und nach in Baraken Verwandelt wurden. So-

bald er so weit hergestellt war, daß er wieder ein Pferd
besteigenkonnte, traten auch feine gewohntenUebungenwieder

ein. Es war nichtsUngewöhnliches,daß er an Einem

Tage drei Pferdemüde ritt, indem er feine Soldaten in

»den Waffen vübte. Seine einzige Erholung war das
Schachfpiclz und man hat nicht unbemerkt gelassen, daß
er sich in demselben des Königs inimer mehr bediente,
als jeder anderenFigur-, darüber aber auch immer die



377

Parthieverlor. Nie sehlte es in seinem Lageran Nen-

gierigen«:Türken und Tartaren eilten von allen Seiten

herbei, ihn zu sehen; und da er sich mit der größten

Strenge des Weins enthielt, nnd« täglich zweimal den

öffentlichenGebetenbeiwohnte, so nannte man ihn einen

eichten Moslemin, der beruer .-fei, das Land der

«Moskowiter zu«erobern. In einer beispiellosenVerach-
tung des Geldessuchteer zu beweiikmdaß er nichtaufgb
hört habe, König zu seyn.

«

Jene 500 Thaler täglich,
welche der Sultan ihm zahlen ließ, reichken für seine

Großmuth bei weitem nicht aüst seine Freunde sollten
mit einenausgezeichneten Pracht lebenzund zu diesem
Ende borgte er von Juden und Christen, währender

selbst an seiner einfachen Lebensweisenichtdas Mindeste·

veränderte. Grothusen, sein Liebling) war zugleichsein

Schatzmeisterzund dieser Schatzineisterlegte ihm über

60,000«Thalereines Tages folgendeRechnung: »Schu-

taufendThalerfür die Schweden und Janitscharen,auf
Befehl Sr. Mnjestät; das Uebrige von mir verbraucht-«

Anstatt dies zu mißbilligemverwiederte Karl: «Dies»«ist
eine Rechnung, wie ich sie Von meinen Freunden liebe;
Müller läßtMich ganze Seiten lesen, woran 10,000

polnifche Gulden berechnet sindz«Grothusens lakonischer«»
Stil gefällt mir weit bessern-«Freilich war dies feine
Freigebigkeit,wobei er öfters den größtenMangel litt-

anwischen wurde das Loos über sein fernes König-

reich geworfen- Die Deinen sielen in Schonen ein, wo

sie Fortschrittezu machen hofften ; aber es war ein glück-

licher Umstaud, daß die alte Erbitterungder Schweden

gegen die Deinen hinreichte, die letzterenvon dem standii
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navischenBoden beinahe in demselbenAugenblickzu ver-

treiben, wo sie sich zuerst gezeigt hatten. Mit besserem

Erfolge ging August von Polen zu Werke. Nachdem er

im October 1709 fein Bündnißmit deni Czar erneuert-

den Frieden zu Alte-anstadtfür erzwungen erklärt, und

feine-Bevollmächtigten,Fingsten und Jmhof, eingesperrt
hatte, nahm er mit gewassneter Hand sein Königreich
wieder in Besitz, und bestrafteDiejenigen, welche fortfuh-

ren, es mit Stanislqus zu halten. Liefland und Esthland

wurden so mit russifchenTruppen überschwemmt,daß die

kleinen fchivedischenBesalzungen sich nicht lange halten
konnten. Wibnrg, Niga, Dünamünde«,der Hafen von

Pernau, die Insel Oesel und die festen Städte Kexholm
und Newal fielen hinter einander, so daß der Ezar am

Schlusse des Jahres 1710 Herr Von Liefland, Esthland,
Carelen und einem TheilelvonFinland war, und mehr

als 1000 Gebiertmeilen erobertlhatte. Der König von

Preußen (Friedrich der Erste), unfähig diese Zersiückelung
des Schwedenreichszu Verhindern,schloßsich an die Ver-

bündeten kan, theils um nicht von ihrer Feindschaft zu

leiden, theils um, wo möglich,sein Theil bei d«erbevor-

stehenden Theilung—- jenes Pommern, das feinem Hause

durch den westpheilischenFrieden entzogen war —

zu ge-

minnen-

Poniatowskhwar der einzigeMann, der den Dingen .

eine andere Gestalt geben konnte; auch gab er sie ihnen

wirklich durch den von ihm herbeigeführtenSturz des

GroßveziersKiuperli. Dieser Sturf erfolgte in den letzten

Monaten des Jahres 1710. An Kiuperli’sStelle trat

Baltadschi Mehemet, Pafcha von Speien Bki feiner
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Ankunft in Constantinopelfand der neue Großvezier,daß »

die Sultanin Valide, Ali Knmurgi, Liebling des Groß-

hekmz ver Kisiqk Aga (Chef der verschnitteneuSchwar-

zen) nnd der IanitscharemAga den Krieg gegen Rußland

unwiederruflich beschlossenhatten, nnd daß der Sultan

mit ihnen einverstanden war. Sich solchenAutoritäten zu

widersetzen,’schien ihm unmöglich. Obwohl er sich nun

ganz und gar nicht aus das Kriegsührenverstand,so fand

er sich doch auf der Stelle in seine Bestimmung, nnd den

mit Edelsteinen besetztenSäbel aus den Händenseines

Gebietees empfangend, sagte er: »Deine Hoheit weiß,

daß ich nichts weiter gelernt habe, als Holz zu spalteni«),

keineswegen den Degen an der Spitze deiner Heere zu füh-

ren. Ich werde thun, was in meinenKräften steht,

deine Wünsche zu erfüllen. Sollte es mir aber damit

nicht gelingen, so erinnere Dich, daß ich Dich gebeten

habe, mir nichts zur Last zu legen.« «-Der Krieg wurde

den 31. Nov. ertlårtz und zwar so, daßman zu gleicher

Zeit den rnssischenGesandten in die sieben Thürme.-warf
und den Chander krimmischenTartaren aufforderte, 40,000

Mann in Bereitschaft zu halten.
·

Auf diese Weise in dem Laufe seiner Eroberungen
. auf Kosten Schwedens unterbrochen,»ging der Czar Peter

nach Mosttva zurück-,wo er einen Triumphal-Einzug·

·) Balta heißt in türkischerSprache eine Axt; Valtadschi
ein Holzspalter. Dies war der neue Großvezierin seine-.-Jugend

gewefm Die Gunst hatte ihn zu den ersten Staatswürden erho-

ben. Schon früherWUT ck Großveziergewesen, nnd hatte Schur-
luli7n Platz gemacht.
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hielt, dessen Hanptzierdedie auf dem Schlachtfelde-von
-

"Pultava erbeutete Sänfte Karls des Zwölften,und die

schwedischenGenernle Rhenskiöld-Löwenhaupt,Schlippem

bachfStackelderOHamilton und eine Menge anderer Of-

sizierewaren, die dem Ezar vovangingen «Genöthigt,sich
gegen die Angriife der Türkenzu vertheidigen, traf er so-«

gleich Ansialteiizu dem neuen- Fell-zuge, dessen Bühne
die Moldau und die Wallachei werden solltenz denn die

Hospodare dieser Länder hatten sich anheischiggemacht die

russischenWaffen mit allem, was in ihren Kräften stehen
würde , zu unterstützenFür Karl den Zwölftenhatte ietzt
die Stunde geschlagen, wo er- durch erneuerte Thåkigkeik
die Meinung zu rechtfertigen hoffte, welche die europäische
Welt früher von ihm gefaßt hatte. Da er daran ver-

zweifelte,den Großvezierin seine Gewalt zu bekommen,

so wußteer den Chan der krimmischenTartaren durch

Geschenke dahin zu bewegen,daß dieser sich Avhkischig

machte , Bender zum Sammelplatz seines Heeres zu wäh-
len. Wäre dies geschehen-,so gewann Karl den Einfluß

auf die Beschlüssedes Großveziers,dessen esfbedurfth
wenn alle Unternehmungen —an ihm ausgehen sollten.

Doch Baltadschi Mehmet. war allzu schlau, als daß er

hätte über einen Punkt nachgeben sollen, von welchem
seine Freiheit, als Oberfeldherr, und fein Schicksal, als

Großvezieygleich sehr abhingen. Da die türkischenHeere

gewohnt sind, sich, in jedem Kriege gegen die Westenroi

pvcierin den Ebenen ,Von Adrianopel zu sammeln, wo. die
·

asiatischenTruppensich zu erquickenpflegen: so drang er

darauf, daßauch der Chan sichdaselbsteinsindensollte; und

mehr als alles Uebrige ward dies die Ursache der unglück-
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lichenWendung,«welchedieser Krieg fürKarls des Zwölf- .

ten Wunsche nahm-

Der Ezar Peter war mit seinem Heere kaum in der

Moldauangelangt, als er die Entdeckung machte,daß
der Hospodar dieses Landes , Fürst Cantirnir, ihm allzu
viel versprochenhatte. Nicht daß es ihm selbst an dem

guten Willen gefehlt hatte, sein Wort zu halten , um un-

ter russtschemSchutz zur Unabhängigkeitzu gelangen ; allein

anders dachten über diesen Punkt die inoldauischen Posa-
ren, die, es sei nun aus Furcht vor den Türken, -oder

in der gerechtenBesorgnißjdaß sie als Unterthanen eines

unabhängigenFürsten, ihre Vorrechte einbüßenwürden,
die Politik Cantimirs sehr schlechtunterstützten.Es zeigte

sich alsd auch bei dieser Gelegenheitzdaß Unterthanen

nicht immer denselben Vortheil mit ihrenFürstengemein

haben. Kaum waren die Türkenweit genug vorgerückt)

«um Beistand gewährenzu können: so wurden alle mit

den
, Mostoroitern abgeschlossenenContrakte aufgehoben.

Dem Beispiel der Moldauer folgten die Wallachen. Die

Folge Von dem allen war, daß sich Hangersnothin dein

. zahlreichenHeere des Czars einstellte, und daß sich dieses,
theils durch Krankheiten, theils durch Desertionen täglich
verminderte« Peter befand sichalso genau in derselbenLage,
worin Karl der Zwölftedurch dieLocknngenMazeppa’s
gerathen war, und er selbst gestand sich an dem Ufer des

Prach,»daß.«ernoch schlimmerdaran sei, als sein Bru-

der Karl bei Pultava.« » ,

«

Baltadschi Mehmet war ohne Zeitverlustaus den

EbenenvonAdrianopelaufgebrochen,um sich den Ufern
der Doan zuncihermUnd von da in Bessarabieneinzu-
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d«ringen.Von hier auss ging er an den Prach, und es

gelang ihm, die geschwächtenRassen bei dem Dorfe Falczin

»-soeinzuschließen,daß nichts leichter-war, als sie durch
den Hungerzur Ergebung zu zwingen. Poniatowsky, wel-

cher mit einigenpolnischenund fchwedischenOffizieremsich
in dem Hanptquartier des Großveziersbefand, hielt das

Verderben des Czars für-.unvermeidlich, und sendeteEil-
« boten an Karl den Zwölftem welche ihn aufforderten,

herbei zu eilen , um die ganze russischeMacht, wie auf
Einen Schlag, vernichtet zu sehen. Rie hatten die Ange-

legenheiten der Türken gegen Rußland vortheilhafter ge-

standen, als unter dem Holzfpalter Mehcnetz aber nie

wurde eine vortheilhafte Stellung schlechterbenutzt, oder

vielmehrschmähligergewißbraucht.
m Abend des 20. Juli 1711 ließder Czacden General

Scheremetew in sein Zelt kommen , und ohne irgend eine

Gegenrede zu gestatten, ertheilte er ihm den Befehl, daß
mit Anspruch-des Tages alles zu einem Angriff auf die

Türken in Bereitfchaft seyn sollte. Zugleichbefahl er, daß
alle Bagage Verbrannt werden sollte, damit die Türken,
wenn sie Sieger blieben, keine Beute finden möchten.
Vom Kummer überwaltigt,warf sich Peter hierauf auf

einRuhebette;dochstatt der Ruhe stellten sichjeneKrämpfe

ein, an welchen er litt, so oft eine starkeLeidenschaftsein

Jnneres bewegte· Niemand durfte zu ihm gelassen wer-

den ; denn er wollte keine Einwendungen hören. Es

wurde also der Anfang mit dem Verbrennen der Bagage
"

gemacht; nnd als dies beendigt war , trafen die Generale

Anstaltensit-einein Angriff, von welchem ste sich, bei der

Erschöpfungdes Heeres,«undbei« der Ueberlegenheitder
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türkischenReiterei,einen geringen Erfolg versprache«.Die

höchsteNiedergeschlagenheitherrschteunter den Russseiyund

· diese wurde nicht wenig verstärktdurch den Jammer der

zahlreichenWeiber,die das Heer begleiteten.
Aus dieser verzweiflungsvollenLagewurde das rus-

sischeHeer durch die Geistesgegenwarteiner Frau gerissen,
der-en Schicksaleallzu merkwürdigsind, als daß sie hier
nicht eine Stelle einnehmen sollten. .

Sie war die Tochter einer esthleiudischenErbmagd,
und hatte nie ihren Vaterlennengelernt. Von dem Pre-
diger des Dorfes Ringen bis zu ihrem vierzehntenJahre

verzogen,war sie von jetzt-an zu Marienburg in den Dienst
eines lutherischenPredigers Namens Glück getreten. Acht-
zehnJahr alt, verheirathete sie sich mit einemschwedischrn

Di·agoner, der, wenige Tage nach der Hochzeit, nicht zu-

rückkehrteaus einem Gefecht, welchesdieschwedischeNei-

terei im Jahre 1702 mit der russischenzu bestehenhatte-

Wenige Tage daraus wurde sie selbstgefangengenommen,

und kam nun nach einander zuerst in den Dienst des

Generals Bauer, dann in den des Feldmarschalls Sche-

kcmetem zuletzt in den des FürstenMenzikoss, der aws

einem Pastetenbeickerzum General und Fürstengewordene
war. Hier machte der Ezar ihre Bekanntschaft, und sie
grsiel ihm so sehr, daß er sie sich aus der Stelle abtreten

ließ. Geschieden von seiner ersten Gemahlin Ottokefa,

welche die Tochter einesBojaren war, führte Peter sie

allenthalbenmit sich, nnd die Geschicklichkeit,womit sie

seinen Aufwallungen auszuweichenund seinen Beschlüssen

die-Härte und Grausamkeit zu benehmen verstand, be-

wirkte-, daß er sie spirnJahre-1707 heimlichheirathete.
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«8u dickem Endziveckmußte das Mädchenvon Marien-
burg — denn diese Benennung war ihr seit ihrer Gefan-

genschaft, in Ermangelung einer bezeichnenderen,-geblie-
ben — sich von neuem taufen lassen, und statt ihres bis-

herigen Ekunamens Marcha, den Namen Kuchen-m-oder

Kathinka«annehmen. Kurz vor dem Ausniarsche gegen

die Türken, machte der Czar diese Vermählungöffentlich

bekannt, ohne irgend eine mißbilligendeAeußerungvon
’

Seiten seiner Unterthanen zu sürchtenz denn der Begriff
von Mißheirathwar in Rußland so gut als gar nicht
entwickelt Unstreitig ahnen-Peter damals nicht, welche
Dienste ihm diese Gemahlin in dem Kriege gegen die

Türken leisten würde;allein diese fanden sich ganz von

selbst durch die Lage, worein das Heer nach und nach ge-

rathen war.
,

Kathinka begriff, daß die Maßregel, welche ihr Ge-

mal genommenhatte, das Verderben,welches abgewendet
werden sollte , nur herbeiführenkönnte. Voll Mitleid mit

dem allgemeinenElend, dessenAugenzeugesie war, dachte
sie auf ein besseresRettungsmittelz und was sich ihr«dar-

stellke, war Von einer solchenBeschaffenheit,daßein männ-

licher Geist,bei irgend einem CharakterstrotzJschwerlichje-
mals darauf gerathen seyn würde. Mit Einem Worte:

sie hielt es der Mühe werth, die Bestechung bei dem

Großvezierund dessen Kiaga (General-Adjutansen) zu

versuchen. DurchspeineUnterredung, welche sie snit’dem

Vieh-Kanzler Schapirowjund dem Feldmarschall Schere-

tnetew harte, wurde alles ins Klare gebracht Ein Schrei-

ben, von dem ersterenabgefaßt, und Von dem Czar un-

terzeichnet,trug auf einen Waffenstillstandan, und Verhieß

nicht
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nichtunbedeutende Vortheile für die erhabenePforte.
·

Dies

Schreiben war mit so viel Brillantenund Gold für den

Großvezierund dessenKlage begleitet, als sich im Lager

fanden; undkvir dürfennicht unbemerkt lassen, daßKa-

thinka großmüthigalles aufopferte, was sie-der Freigebig-
keit des Czaes ver-dankte. Die Sitte des Orients bringt —

es Mit sichs das Wohlwollen der Mächtigendurch Ge-

schenkezu gewinnen, ohne daß dabei an Bestechnng ge-

dacht wird: ein Begriff, der nur da entwickelt seyn kann,
wo das Sittengesetz eine höhereAusbildung erhalten hat-

Schreiben und Geschenkewurden ·von einem klugenOffizier
überbracht,den Peter-eiGemahlin selbst gewählt hatte.

Sein Antrag fand bei dem Großvezierum so leichteren
Eingang, weil sichdie Nnssen in den letzten Tagen in

ihrembefestigtenLager aufs TapfersteVertheidigt hatten —-

weil man Von türkischerSeite nicht wußte, wie groß der

Mangel des Feindeswar — weil Baltadschi Mehmet
»

sich «eben so wenig auf den Krieg verstand, als sein
Kiaga — endlich, weil die Anerbietungen des Czars Von

einer solchen Beschaffenheitwaren, daß der Großvezier

daran verzweifelte,noch größereYortheilezu erkckmpfem—

Auch war Baltadschi Mehmets Bereitwilligkeit zu.einem

F.-iedensvertrageauf der Stelle unverkennbar; denn die

einzigeForderung war, daß der Czar seinen ersten Mini-

ster senden sollte. Als der Vice-Kanzler Schapirow im
"

türkischenHauptquartier angelangt war, verlangte der
"

Groß-Bezierzwar Anfangs, «"«daßsich der Czar mit sei-
"

nem Heere auf Gnade und Ungnade ergeben solltezznallein

ei stimmte herunter, als der Bin-Kanzlerihm sagte-daß

stinerr im Begriff stände, ihn nach einerViertelstunde
NMOWtsschxxfD. x1x.Vd. 4stk. D d

x
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einzugreifen,nnd daß die Moskotviter lieber bis auf den

letztenMann sterben, als eine so VerruchteBedingung an-

nehmenwürden. Baltadschi bewilligte hieran einen sechs-"
ständigenWaffenstillstand, während dessen man stchüber

die Friedensbedingungeneinigenkönne. Er selbstbestimmte

diese dahin, « daß die Moskowiter Asoph zurückgeben,die

Galeren, welche sie in diesem Hafen hielten, Verbrennen,
ihre Festungen an der türkischenGränze niederreissen,und

dem Großherrn alle darin befindlichenGeschützeüberlassen,
ferner ihre .Truppen aus Polenzurückziehen,und weder

die unter polnischer, noch die unter türkischerHerrschaft

zurückgebliebenenwenigen Kosarken bennruhigen, endlich
den Tartaren einen Tribut als Entschädigungzahlen soll-

ten.« Weder Poniatowsky,noch der TartnrensCham wa-

ren mit diesen Bedingungen zufrieden; doch, indem Os-

- man , der Kiaga des Groß-Bezirks, seinen Entschluß

durchsetzte, erhielt der Czar gegen«dasVersprechen, die«

vorgeschriebenenBedingungen treulich zu erfüllen,die Er-

laubniß,mit seinem Heere, seinen Kanonen, seinen Fah-

nen, und seinemTroß abzuziehen Auf Poniatowsty’s

dringendes Bitten wurde den ,übrigenBedingungen noch

hinzugefügt,»daß der Czar sich nnheischig machen sollte-

die RückkehrKarls des Zwölftennicht zu bennruhigen.«

Begonnen den 21. Juli, wurde dieser Traktat den 1. Aug.

unterzeichnetznnd Von diesemAugenblick an herrschte
.

Ueberflußin dem Lager der Nussen, welches wenige Tage

sdaraufmit klingendemSpiel ausbrach.
·

Peter, einer großen

Gefahr entronnen, blieb derselben so eingedenk, daß, als

er im Jahre 1723 seine Gemalin zur Kaiserin krönen

ließ, er unter ihren Verdienstenoben an stellte, »daß sie
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ihm in- allen Gefahren beigestanden-,vorzüglichin der

Schlacht am Penth, wo sein Heer aus 22,000 Mann zu-

sammengeschmolzengewesen« -
,

! Jn siürmischerEile kam Karl der ZwölsteVon Ben-

der in Yassi an, nichts Geringeres erwartend , als daßer
den Czar als Gefangenen im türkischenLager antreffen
werde. Durch Poniatowskyvon dem Ausgange der Sache«
unterrichtet, begab er sich in- das Zelt des Großveziers,
um diesen mit Vorwürer zu überschritten;doch Pallad-

schi Mehmet, dem es nicht an Gegenwart des Geistes
fehlte, erwiederte ihm zunächst,»daß er das Recht habe,
Krieg und Frieden zu machen,«und als Karl sich hierbei
nicht beruhigen wollte, gab jener ihm zu erkennen,s»das
Könige sieh nicht in der Welt umtreiben, sondern ihre
Völker in Frieden regieren sollten.«

(

«

Da geschehenenDingen nicht zu helfen ist, Und selbst

. «

der höchsteEigensinn sich zuletztder Nothwendigkeitunter-

werfen muß: so kehrte Karl, voll übler Laune, in sein La-

ger bei Bender zurück. Wesentlich war seine meteorrische
Bahn jetztzurückgelegt,und der Zeitpunktgekommen, wo

er, Um nicht alles zu verlieren, wieder einlenken mußte:

doch-, indem ihm dies nicht einienchtete, faßte er den

Entschluß,die türkischeRegierung durch seinenTrotzdahin
zu bringen, daß sie ihm mit einem zahlreichenHeere nach
Polen surückscndeteOhne sich auf der Stelle etwas da-

von merken zu lassen, verlegte er sein, von den Fluchen
des Dniester überschwemmtesLagerJeinige Meilen weiter

·"

hinaus, nach Warnitza, wo er, die Begebenheitender

nächstenZukunftahnend, für sich Und seineLieblingefestere

Häuser bauen ließ. Dem Großvezierwar dies um so
Dd 2
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unangenehmer, da der Czar keine von den eingegangenen »

«

Bedingungen erfüllte, und in Constantinopeldaraus eine

allgemeineUnzufricdenheiterwachs, welche Poniatowsky

benutzte,sum eine neue Veränderung im Veziratkzum
Vortheil des Schwedenkönigs,hervorzubringenBald glaubte
Baltadschi Mehmet sich nur dadurch retten zu können,daß

er dem seltsamen Flüchtlingdie Weisung gab, das Land

gänzlichzu verlassen- Dieser wollte sich indeßnur dann

dazu Verstehen, wenn man ihm 100,000 Türkenzur Be-

deckungnach Polen mitgeben würde. Es blieb für den

Großvezierein wirksames Mittel übrig, ums zu seinem

Zweckzu gelangen; dies bestand darin, daß er, dem

Schwedenkbnigden reichen Unterhalt entzog, den dieser

bisher genossen hatte. Ob von diesem Mittel Gebrauch

gemacht wurde, ist keine Frage. Doch, so wie Karl in

allen Dingen von andern Sterblichen verschiedenwar, so

bewies«ersich auch»in dieser neuen Lage als einzig.
Ohne sich durch dies Anordnungen des Großveziersim

Mindesten schreckenzu lassen, borgte er, wo er konnte,

selbst zu 50 und 60 Procent. Seine Lage wurde nicht.
wenig dadurch Verschlinimert, daß, unter Englands und

, Holland-s Vermittelung, ein Friedens- und Freundschafts

Vertrag zwischender Pforte und Rußland zu Stande ge-

bracht wurde. Bald Verschwand jede Aussicht aus eine

glänzendeWiederherstellung seiner Angelegenheit; denn,

wie gut Poniatowsky’nauch der Sturz Baltadschi Meh-

mets und Vieleranderer Vezieregelingen mochte, so blieb

doch die Kraft der Dinge viel-stärker,als·die der Perso-
nen, und Karl hatte nur allzu viel Veranlastiing, sich

selbst zu sagen, daß sein Trotz ihn, in dem öffentlichen—
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Urtheil, zu einem lelkops machte-,der auf jede Achtung ,

zu Verzichtengenöthigtwäre. s

Einen Augenblick schienihni das«Schicksal seiner

deutschen Staaten zur Besinnung zu bringen ; doch bleibt

es ungewiß,ob er nichtVielmehreinen Trug beabsichtigte

Nußland, Polen,» Dänetnark und Preußenüber-

schwemmten Schwedisch-Pomnternund "«dieübrigen Be-

sitzungenKarls in einem so hohen Grade, daß ihm nichts
weiter übrig blieb, als das unbezwingliche Stralsund,
welches sich auch in diesem Kriege auf das tapfcrste Ver-

rheidigkn Am«Schlusse des Jahr-es (20. Dec. 17,12.)

schlugder schwedischeGeneral Steinbock zwar die Dänen

bei Gadebusch, nicht ohne bald darauf die Stadt Altona

in Asche zu legen; allein derselbeGeneral wurde von den

Verbündetenzu Anfang·des folgendenJahres in Tönnim

gen Zingeschlossemwo er sich ans Mangelan Lebensmit-

teln mit seinerganzenMannschaft ergeben mußte.. Unter

diesen Umständennun, trug Karl in Constantinopeldaraufs
an, daß man ihm eine halbe Million znr Bezahlung sei-
ner Schulden reichen möchte,wogegen ee sich anheischig
machte, das Land zu verlassen. Die langniüthigeRegie-

rung der Türkei sah hierin nur Gewinn für sich, nnd be-

willigte ihm 600,000 Thaler, welche jedoch-nicht eher
ausgezahlt werden sollten, als bis er wirklichAnstalten

"

zur Abreisegemacht haben würde. Die ganze Unterhand-

lung wurde durch den gutmüthigenPaschavonBendeh
'

Jsmnic, gepflogen, der den Befeh1’ekhietk,·die bewilligte-

Summe, unter der festgesetztenBedingung, auszuzahlen
Bald zeigtesich, was Karl bezweckte. Grothusen, des

KönigsSchatzmeisteyberedete diesenrechtschaffenenJsmail
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unter dem- Vorwande,- daß man auf deinMarfche sich

nicht mit Bezahlung Von Schulden aufhalten könne, zur

Ablieferungdes Geldes; nnd kaum war diese erfolgt," so

war es entschieden, daß Karl entschlossen fei, nicht von

der Stelle zu weichen,-Tdis ihm·noch tausend Beutelwür-
den VerabreichtseymVergeblich machte der bestürztePa-
fcha von Bender geltend,daß ein fo trenlofes Verfahren

ihm den Kopf kosten werde , da er gegen den.ausdrückli-

chen Befehl seines. Herrn die ersten Beutel ausgeliefert

habe: Karl empfand zwar den Vorwurfder ihm gemacht

-«wnrde, und versprach den Betrogenen zu entschuldigen,

sobald von feinem Ver-sehen die Rede sehn würde ; doch
der Türke erwiederte mit Thrånenin den Augen: «Wisse,

daß mein Herr begangeneFehler nicht entschuldigt,fon-
dern nur bestraft-« .

"

Was Karl gewagt hatte, war mehr, als auch die

geduldigste Regierung ertragen darf.- Achmet, tief erzürnt,

aber doch»nochungewiß ·darüber, ob er mit gutem Ge-

wissenden Fremdling aus seinen Staaten Verjagendürfe,

nbertef einen Divan, dem er diese Frage Vorlegte. Wie

hatten die Glieder desselben auch nur einen Augenblick

zweifelnlönnenl Alle stimmten darin überein, daß die

Vertreibung eines Treulofen nur Gerechtigkeitsei. So-

gleich nun wurde dem Pafeha von Bender sund dem Tar-

taren-Chan der Befehl ertheilt, den König von Schweden

durch Gewalt vom türkifchenGrund und Boden zu ver-

treiben. Als dieserBefehl in Bender angelangt war, be-

gab sich der Pascha zu demKönigeund fragte, ob er als

Freund abreisen, oder ihn nöthigenwolle, die Befehledes

Sultans zu vollziehen. Karl, außer sich vor Zorn, gab
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zur Antwort: «GehorcheDeinem Herrn, wenn Du Muth-

dazg hast, aber gehe mir aus den Augen« Auf dem

Rückwege begegnete der Pascha den holsteinischenGesandten

Fabricius und- sagte: »Der König will der Vernunft

nicht Gehör gebenzi Du,wirsi seltsameDinge erleben-«
.

Wirklich erfolgte eine plötzlicheVeränderung»Die

NaturalsLieferungen hörtenauf; die Ianitscharen., welche
bisher zUk BeschützungKarls gedient hatten, wurden zu-

rückgenonimenzden Kosakem die sich im Dienste dess
Königs befanden , ließ der Pascha anzeigen, daß,wenn sie

verpflegt seyn wollten, sie unter den Schutz der hohen

Pforte treten müßten. Nach wenigenStundenssah Karl

sich auf 300 schwedischeSoldaten zurückgebracht,mit de-

nen er sich gegen 20,000 Tartaren und Türken Vertheidi-
gen sollte.

«

So ungleichdieserKampf auch war, so verzagte doch
der Schwedenkönignicht. »Ich bedarf,·sagteer, weder

ihrer Pferde, noch ihrer Lebensmittel-l Mit diesen Wor-

ten ertheilte er den Befehl zur Tödtungzwanzig schöner
arnbischerPferde, welche der Sulta11«ihmgeschenkthatte.

Wohl verschanzt wurde das-Lager. Vergeblichbemühten s

sich GkokhusemFabricius, der brittischeGesandte Ieffriet3
und andereFreunde, seinen Sinn zu wenden: alles, was

sie vermochten, war, es bei den Türken und Tartaren

dahin zu bringen, daß zu Consiantinopelnoch einmal an-

gefragt wurde, ob man, im Nothfall, die Persondes Kö-

nigs verletzen dürfe. Die Antwort des Divans lautete

!
auf Leben und Tod. Bis zu ihrer Ankunft -vekstkichen
mehrere Wochen, ohnedaßKarl seinenEntschlußverän-

derte-« Als« man ihn mie dem Bescheid des Divane

i
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bekannt machte, nannten-ihn nntergesehoben Seinen

Freunden blieb .untcr diesen Umständennichts anderes

übrig, als ihn seinemSchicksal zu überlassen«
.

»

Dies entwickeliesich schnell. Mit zehnKanonen und

zweiMörsern rückten die Türken und Tarkaren gegen das

skleine fchwedkscheLager an. Noch einmal bot der Pascha
von Bender die Güte an; als-diese aber Verschmähtwurde,
kam es zu einer Absenrnng der Kanonen. Jn wenigen

sMinnten heitre alles beendigtwerden können, wenn die

Janitschnren, eingedenk der Wohlthaten, welcheKarl ih-

nen erzeigt hatte, sich nicht durch Grothusen hättenbere-

den lassen, bom Kampfe abzustehen·Man gab ihnen so
«

Viel nach, daß-sieeine Deputation an den Schwedenkönig

schickendurften , die ihm sicheresGeleite nachvAdrianopel
zu versprechenberechtigtwar, wenn er sich ergeben wollte.

Karl , Voll Erbitterung, ließ dieseDepntationnicht nur-

nicht Vpr sich,.sondern»drohetesogar,.-daß er den Janit-

scharen die Bärte abschneiden lassen wollte, wenn sie nicht

sogleichgingen. »Der Demirbasch (Eisenkopf) ist när-

risch geworden,«sagten sie im Weggehen zu Fabricius.
Und kaum waren sie nach Bender zurückgekommen,so gab
der Pascha den Befehl zur Erstürmungdes schwedischen

Lagers (t3. Feb. 1713).’
,

-

;

Auf der einen Seite von den Türken, anf der an-

dern von den Tartaren angegriffen, ergaben sich jene 300

Schivedemdie dasselbe vertheidigensollten, einer Ueber-

macht, der»sie nicht widerstehenkonnten. Karl, der zwi-

schenseinem Häuse und dem Lager, umgeben non den

Generalen Haord, Dasdorss und Sparre, zu Pferde hielt,

sagte bei diesem Anblick kaltblütigzu diesendrei Ossizierem
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»Jetzt müssenwir das Haus Vertheidigenz,wir werden
nun pro aris et focis kämpfen-«Die Ofsisiere folgten

ihm, hatten aber nicht wenig Mühe in das Hans zu

kommen , so groß war das Gedrängeder Ianitscharen,
welche zum Theil schon eingedrungen waren- Vereint mit

etwa 50 Hausgenossenvertrieb der König die Eins-Wenn-
genen, und Vertheidigtesich nun, so gur es gehen wollte,

’

Von den Fenstern aus. Es waren auf diese Weise schon
inehrereTürken gefallen, als der Pascha von Bruder den

Befehl erscheine-,das Haus in Brand zu- stecken· Dies

geschah durch brennende Lunten, welche aus«das- siroherne
Dach geschleudertwurden. Bald stand diesesin Flammen.
Die Balken droheten Zusacumensturz, als« ein Trabant

den Einfall hatte, daß es möglichsei , bis zur Kanzlei
zu kommen, wo man sichererseyn werde , weil das-Dach
von Ziegeln sei. »Das nenne ich, ein tüchtigerSchwede

sehnl« rief Karl aus, umarmte den Trabanten und inachte
ihn «an der Stelle zum Obersten. Die Anstalten zum

Durchschlagenwurden nun sogleich getroffenk Dicht ge-

schaart, drang das kleine Häufleinzur Thüre hinaus, «

«seuerke in demselben Augenblick Pistolen und Carabiner

, ab, und machte dadurch einen solchen Eindruckauf die e

nahstehenden Türken, daß diese zurückwichenMan zog

hieraus den Degen, um sich durchznhaucn Doch über
diesenVersuch wurde die tapfere Schaar umringt, sand-

indem Karl über seine Sporen stolperre,war er einer von«
den Ersten, die gefangen genommenwurden. Um nicht
seinen Degen zu überlieferu,warf er denselben von sich.
Von zwanzigJanitscharen festgehalten,zeigtefer sich so »

geduldig, wie ein Lamm Halb getragen, halb geschleppt,
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spurdeer in das Zelt des Pascha-gebracht. Hier empsing

ihn derPascha mit der Auszeichnung, die seinem Range

gebührte; und obgleich Karl, mehr Krieger als König,-

diefEinladungzum Ausruhen auf einem Sopha nicht an-

nahm, sondern im Zelte aufrecht stehen blieb, so hielt dies

den Pascha doch nicht ab, Iihm seine Freude darüber zu

erkennenzu geben,,daßseinLeben gerettet sei. Nach allen

diesenZügenist man berechtigt zu glauben, daß die Tür-

ken zu Anfang des achtzehntenJahrhunderts in einem

weit hdheren Grade civilisirt gewesenseien, als die nordi-

schen Völker um dieselbeZeit; und man wird in dieser

Voraussetzungbestärkt, tvenn man lies’t, daß Jsmail

Pascha dem Könige die besten Zimmer-seines Semil zu

Bender einräumte, und ihn mit allen Bequemlichkeiten
versah, von welchen er freilich keinen Gebrauch machte·

In diesenZimmer-n besuchte ihn am nächstfolgendenTage
der holsteinscheGesandte Fabricius. Er ,-fand ihn in zer-

. rissenen Kleidern," mit abgesengten Augenbraunen, Gesicht
und Hände mit Blut und Pulver beschmutzt. Dennoch
war sein Antlitz heiterz und als Fabricius ihm sagte, es

gehe das Gerede, daß er (der König) zwanzigJanitschai
ren mit eigener Hand getödtethabe, erwiederteer lä-

chelnd: »Schon gut,v schon gntl man vergrößertderglei-

.chen Dinge gern auf das Doppelte.« Bald trafen auch

Grothusenspuudder Oberst-Nibbiiigein,- welche der Pascha

auf eigene Kosten losgekaufthatte. Noch andere Freunde
des Königs führteder englischeGesandte herbei; und da-

«

mit Karl so wenig als immer möglichentbehren möchte,

so gab ihm der Pascha, nach einigem Besinnen, auchseinen

Degenzurück.
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«

Sotcky ein Schicksal traf einen König, der noch vor

wenigen Jahren der Schiedsrichter des Norden und« das

SchreckenEriropa’s gewesen war. Wie hätte er demselben

aber entgehen mögen, da er , unbekümmert um« die Natur

der Dinge, nur seinenLeidenschaftenGehör gab, und selbst
da gebieten wollte, wo der Mensch nur sich unterordnen

,und· gehorchen soll? Viel entschuldigtseine Jugend; doch
ist zu glauben, daßer sichvonden einmal angenommenen

Fehlern nie befreit haben würde.
-

IsmailsPascha ließ seinen Gefangenen unter sicherer
Bedeckung nach, einem Dorfe bei Adrianopel führen, wo

Achmek III. über sein Schicksal entscheiden sollte.
war dahin unterweges, als mich sein Schützling,der Kö-
nig Stanislaus, in die Gewalt der Türken gerieth. Ver-

drängt durch August II., hatte sichdieser Fürst zunächst
nach Pommern zurückgezogeu,und daselbst, nach seinem

Vermögen,die Staaten seines WohlthåkersVertheidigt.
Er war hieraus nach Schweden gegangen, um die Sen-

dung der Verstärkungenzu beschleunigen,deren man in

Wurme-m wie-in Liefcand, bedurfte. Das«BL«-noniß,
worein Friedrichder Erste, Königvon Preußen, um diese·
Zeit mit August und der Republik Polen getreten war,

hatte ihn mit frischemMuthe erfüllt, obgleichseine Ab-

danknng eine von den VorbedingungendiesesBündnisses
war. Da es nämlichdarauf ankam, den Frieden im

Norden wieder-herzustellen,den furchtbar gewordenen Rus-

sen eine Gränzezu setzen, und für diesen doppeltenZweck .

Karl den«

thdlsken
in seine Staaten zurückzuführen:so

wollteStani aus sgern ein so ersprieslichesWerk fordern

helfen. Er hatte zu diesemEndzweckmehr als Ein Mai

Karl
«

«
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an Karl geschrieben; da dieser ihm aber nie geantwortet

hatte, so war er auf den Gedankengerathen, selbst.zu

demKönige Von Schweden nach Bender zu reisen, um

ihn
«

in einer mündlichenUnterredung für einen Plan zu

gewinnen, der sein Wohl bezweckte·Als schwedischer

Major, hatte er die Reise angetreten, und war, nach

mancherleiGefahren, bis Yassi gekommen, als der Hos-
podar der Moldau, man weißnicht auf WessenAnzeige,
den Verdacht schöpfte,daß der vorgebliche schwedische

Major wohl der polnischeKönig Stanislans Leczinskh

sehn könnt-. Sobald dies eingestandenwar, erfolgte eine
«

Versetzung nach einem griechischenKloster, wo Stanislaus»

zugleichals König und als Gesangener behandelt wurde,
bis von·Constantinopelher der Befehl anlangte, daßman

ihn nach Bender bringen sollte.
»

Karl der Zwölste hatte sich erst einige Meilen Von

Bender entfernt, als ihm die Nachricht über-brachtwurde,

daßer nicht der einzige gesangene König sei, der sich nn-

ter den Händender Türken befinde,und daß Stanislans,
in einer Entfernung Von wenigen Meilen, durch Janit-

scharen nach Bender gebracht werde. Den König von

Schweden begleitete der holsteinischeGesandte. Zu ihm

sagte Karl, ohne von der ihm gewordenen Kunde im

Mindestcn betroffen zu seyn: «Wohlan, mein lieber Fa-

bricius, eilen Sie zu Stanislaus, nnd sagen Sie ihm, daß
er keinen Frieden.mit Augusteingehensolle; VersichernSie

ihn zugleich,daß unsere Angelegenheitensichin Kurzem än-

dern werden« So weit reichtedie UnbeugsamkeitdiesesKö-

nigs, daß,nachdem er alles verloren hatte, selbst aus dem

Wege nachAdrianopelnoch immer ans seinGlück rechnete.
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Fabricius entledigte sich seines Auftrages, ohne den,
Vorsatz des besonnenenStanislaus erschütterirzukönnen.

Leicht über-zeugtensich die Türken von der Unschulddieses

Srljatieniönigszund ihre Behandlungdesselbenentsprach
der Meinung, die sie von-seinerUnschädlichleitgefaßthat-

ten. Stanislaus genoßalso zu Bender alle die Freiheit,
die sich mit seiner Lage Vertrag. Dieser Zustand dauerte

UngefährEin Jahr, nach dessen Ablauf der Gefangene

Mch Deutschlandzurückgingund sich im HerzogthumZwei-«
brück niederließ.

Als Karl der Zwölfte bei Adrianopel angelangt war-

lvurde im«Divan die Frage erörtert, wo er bleiben sollte.
«

Die meisten Stimmen waren »für eine Verbannung nach
einer von den griechischenInseln. Dies Schicksal wende-

ten seine Freunde ab, unter welchen sich ein französischer

Edelmann, Namens Villelongue vorzüglichanszeichnetez
denn er ruhete nichteher, als bis er in die Händedes

Sultans eine Denksehrift gebracht halte, worin alles zum

Nachtheil des Großveziers,des Tartaren-Chans und des

Paschas von Bender gewendet war. Zum Wenigsten be-

wirkte man, daß die Verbrennungnach einer griechischen

Insel in eine Verweisung nach Demotika Verwandelt wurde.
Hier lebte Karl, vom Octz1713 an, in einer Ab-

geschiedenheit,die für einen König schwerlichnochgrößer
seyn konnte.Sein Hof bestand aus dem ehemaligenSchatz-

meister Grothusem aus dem ehemaligen KanzlerMüller-n-
und aus den ehemaligenObersten Düringnnd Rosen. Da

·

nur Naturallieferungen, nicht, wie ehemals, auch Geld an-

gewiesen waren: so mußteman sicheinrichten, wie man

konnte. Der ehemalige Kanzler Müllern besorgte die
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Küche; die übrigenSchicksalsgesahrtenwaren , wie Karl,
ohne alle BeschäftigungDies Leben dauerte zehn

Monate, in welcher Zeit der König, außer seinen Ver-

trautem Niemand vor sich ließ,unstreitig weil er sichnicht
mit Anstandzeigenkonnte. ,

War irgend etwas im Stande, seinen Eigensinn zu

brechen, so war-es dieseLage. Es kam jedochhinzu, daß
man in Europa kaum mehr an ihn dachte, und daß selbst
der schwedischeReichsrath damit umging, seine Stelle zu

besetzen Eine vierzehnjcihrigeAbwesenheitdes Monarchen

berechtigtenur allzu sehr zu diesem Schritte. Es wurde

also seinerSchwester Ulrike Eleonore die schwedischeKrone

angequgensEhe sich diese zur Annahme einschloß,schickte

sie einen Vertrauten nach der Türkei , der genauere Nach-

richt von« der Lage ihres Bruders einziehen sollte. Die
«

- Erscheinung dieses Boten weckte Karln aus seiner Erstar-«
"

rung. Im heftigsten Zorn über die« Anmaßuiig des

Reichsraths, den er· nur in dem Lichteeines willenlosen

Werkzeugs sah, schrieber dieserBehörde,»daß, wenn sie

regieren wolle, er ihr einen Von seinen Stiefeln schicken

würde, der ihr Befehle ertheilen—sollte.«

Sein Entschluß,nach Deutschland zurückzugeben,war

Von jetzt an gefaßt. Ganz unumwunden erklärte er sich

darüber gegen den GroßvezierAli Kumurgi, der um diese

Zeit das Staatsruder führte. Des Königs Voraussetzung

war, daß die erhabenePforte ihn durch ein bedeutendes

Geidgeschenkin denxStand setzenwerde, seine Nückreise

mit Anstandanzutreten. In dieser Voraussetzung getäuscht,

brachte er durch kostspieligeAuleihen so viel Geld zusam-

men, daß Grothusen noch einmal mit dem Glanze eines
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außerprdentlichenschwedischenGesandten in Consiantinopel
»

austreten und eine förmlich-eAbschieds-Audienzerlangen
konnte. Er selbst brach den 1. Oct. 17l4, nach einem

fünfjährigenAufenthaltin der Türkei,von Demotika auf,
begleitet von einem zahlreichenGefolge, unter welchem
sich Viele Gläubigerbefanden. Bald langten Boten Von

«

dem Sultan an, die ihm außereinem prächtigemmit Gold

gesticktenZelle und reich mir Diainanten besetztenMassen,

acht schönearabifche Pferde mit silberne-mGeschirr und

Steigbügcln,.so wie 60 mit allerlei Mundvorrath beladene

Wagen überbrachten.Die Voraussetzung war, daßKarl

die main-statischeLangsamkeit eines tät-fischenZuges würde

ertragen können; nichts war weniger gegründet.
Schonspamfünften Tage ließ Karl, Morgens unt

2 Uhr , die Pferde satteln, um«größereStrecken zurückzu-

legen; und so hielt er es, unter dem lauten Widerspruch
seiner trägenBegleiter, bis er an die türkischeGränze
kam. Angelangt in der Wallachei, ließ er auch sein
schwedischesGefolge zurück-und setzteunter einem ange-

nommenen Namen seine Reise, in der Begleitung der

Obersten Düring und Rosen, fort. So groß war, Von

jetzt an, feine Hast, daßRosen schon·in den ersten Tagen
vor Ermattung zurückbleibenmußte; und Düring folgte nur,

indem er das Reitpferd gegen einen Wagen vertauschte,
und feinen König auf diese Weise, mit raschercn Pferden,
noch einmal einholte. Bei Tage Zu Pferde, des Nachts

zu Wagen, legten beide in VierzehnTagen 280 deutsche
Meilen zurück.Der Weg führte über Stuhltveißenburg,
Ofen, Wien, Regensburg, Nürnberg,Würzburg,Hanau,
Kassel, Braunschweig,Gustrotv, Los und Triebseenach
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Stralsnnd, Hier war man auf nichts wenigergefaßt,als

auf die Ankunft des Königs von Schiveden,"als diese den

2t.-Nov. gleich nach Mitternacht erfolgte. Es meldet

sich ein Eilbote aus der Türkei, welcher eingelassen zu

werden Ver-langt.Man tragt, wie es im Kriege herge-

bracht ist«Bedenken, dies aufs Wort zu glauben;s .aber

man stutzt, als. der Eilbote von Aufhängenspricht, wofern
die Eröffnungdes Thors nicht auf der Stelle erfolgen

, wird. Der Geweranwird geweckt;Er befiehlt, das man

. »das Thor öffnensoll. Der Eillwte wird zu ihm geführt-.

Er erkennt seinen König nicht, bis dieser endlich fragt:

»Wie, Ducker (dies war der Name des Suvernörs), ha-
ben selbst meine treusten Unterthanenmeiner «vergessen?«

Thrånen der Frendevergieße«nd,wirft Dncker sich jetzt zu

den Füßen des Königs. In wenigenAugenblickenweiß
die ganze Stadt, Wer angelangt ist. Die Freude ist all-

,

gemein. Karl, der- Ruhe bedürftig, mirs sich, ehe er zu

Bettegehen kann, die Stiefeln von den geschwollenen
Füßenschneidenlassen. Nach 16 Tagen ruht er endlich«

einmal aus. Ein helles Vivatrufen weckt ihn-am sol-

gendenMorgen aus seinem Schlummer.
’

(Fprtsetzung folgt-)

Bemer-
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Bemerkungen überKreis- nnd Gemeinde-;
«

Verwaltung, veranlaßt durchxdie Ver-

handlungen der Provinzialsteindeder

Mark Brandenburg und des Mark-

grafthums Niederlausitzans dem ersten
Landtage im Jahre 1824.

I

Das Gesetzvom seen Juni 1823, welchesdie stein-l
dischenVerhältnissein der preußischenMonarchie begrün-
det, erklärt die Provinziaistcindefür das gesetzmäßigeOr-

gan der Unterthanen in jeder Provinz, und verordnet zu-

gleich, daß das Resultat der Landtags-Verhandlungen
Durch den Druck bekannt gemachtwerden soll. Die Pro-
vinzialsteindesind daher, nach dem Willen des Gesetzgebers,«
berufen, in ihrer vermittelnden Stellung zwischender Ne-

gierung des Staats und den Regierten, der ersteren die

Wünsche und Bedürfnisseder letzterenin Beziehung auf
das allgemeineWohl kund zu thun; und den Unterthanen
soll Kenntnißund Ueberzeugungdavon zu Theil werden,
wie ihre Repräsentantenihren wichtigenBeruf erfüllt und

in ihren Perhandiungendas wahre wohlverstandne Jn-
teresseder Geiamrneheitder Nepteisentirtenwahrgenommen

haben. In der That ist das Eine nicht minder unerläß-

lich, als das Andre, wenn der Zweckder wohltheitigenIn-
siikution erreichtwerden soll- der nämlich: daß niit der

Erkenntnißder Bedingungen und Hindernisse des allge-

N.MonateschkfD.xIx.Bd.4-s.fo E e
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» meinenWohls,zugleichdie entsprechendstenMittel zur Be-

sförderungdesselbenerforscht, die Gesetzgebungund Ver-

.waltung,,des!Staats-den eigenthümlichenVerhältnissen

und der Stufe- der geistigenuiid sittlichen Entwickelung

der Staatsgesellschaftfortschreitendangepaßt,und mit der-
.

selben in Wechselwirkungzu höhererVervollkommnung ge-

«

bracht, hierdurchaber, bezüglichder Regierung, die größt-

inöglicheSumme von Nationalkraft zur Verfügunggestellt,
und dem Volke der größtmöglicheGrad von Wohlfahrt zu

Theil werde.
,

’

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, muß es

wünschenswertherscheinen, daß die, durch den Druck zu

dffeuktichekKenntnißnahmemikgekheicrsmständischenVer-

handlungen zum Gegenstande allgemeiner angelegentlicher

Erörterung gemacht werden ; «das, was dazu dienen

kann ,’die Theilnahme an diesen Verhandlungen rege Zu

machen, Zweifelhafees aufzuklären,Irrthum von Wahrheit

zu unterscheiden, und der letzternAnerkennungund Eingang

zu verschaffen,wird in sichselbstseineRechtfertigung finden.

Dies zur Einleitung einiger Betrachtungen, zu wel-

chen die Verhandlungen der Provinzialstandevon Bran-

denburg auf dem im Jahre 1824 gehaltnen ersten Land-

tage Veranlassung gegeben haben. «

Im zweitenAbschnittedieserVerhandlungen, heißtes

wörtlich:
»Das Gesetzentscheidet,daßdie Abgeordneten-Wahlen

in jedemStande besonders vorgenommen werden sollen.

Die Landraths-Wahlen sind, nach alt hergebrachterOb-

seroanz,immer von der Nitterschnst der Kreise ausge-

gangen, auch z. B. in der Allniark in der neuern Zeit,
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beim Abgangeder drei letztenLandräthe,in der Art ge-

schehensGestützt-nicht noch als darauf, aus die aller-

gnädigsteBestätigungdes Pråsentationsrechtszu den

Landrathsstellen, glaubte der erste Stand die allerunters

"thånigsteBitte sich erlauben zu dürfen,daß,wie bisher-,
solches auch künftigvon ihm auf besondernWahltagen
ausgeübtwerde.«

»

! s«

»Der zweite Stand hat in der Neumark unbedenk-

lich, in den andern, wenn die Curatel der Landrcithe
über die Städte wieder aufhöre, zugestimmt, der dritte

aber dieTheiluahme an den Landrathstvahlen in An-

spruchgenommen-«
« ·

-

»Was auf die-Wahl der Landräthe,dashat auch
auf die-der KreisdeputietenBeziehung,deren Wiederein-

führungda, wo sie noch fehlen, höchstwünschenswerth

seyn wird, da jene, bei Krankheit oder Abwesenheitdes

Landraths, dessen natürlicheStellvertreter sind, wozu
.

der Kreissetretair nach seiner Stellung nichtals—passend
erscheint.«-

»

·

»

»Die Stände, indemsie auch-dieses der allerhöchste-e

Entscheidung Sr. Majestätdes Königs anheim geben,
haben um so eher sich erlaue-»oen Wunsch on Städte

»nur Entbindung von der Cur-eitel der Landrätheehrer-

bietig zu unterstützen,da sie keinenNachtheil darin sine
-· den , und nur wünschenkönnen, daß diese immer mehr
in ihre dermaligen Verhältnissezurücktreten,und. mehr

. als Vertreter des Landes angesehen«werden·«
«

»Sie habenibeidieserGelegenheit die ehrfurchtsvolle
dringende Bitte eingelegt, daßdie Bestimmungen des

allgemeinen Landrechts, besonders auch Jin Hinsichtder
E e 2
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Dotfangelegenhelten, auch in denjenigenTheilen beider,
des Cur- und des NeumärkfchenCommunal-Verbandes,
wieder eintreten mögten,wo sie, ·wiein dersAltmart,

durch die fremde Gesetzgebungganz, oder, wie in der,

;Neuntart, zum Theil durch Verfügungenaufgehoben

und noch nicht wieder eingeführtsind; daß da, wo es

noch der Fall ist, die unnatürliche-rEinwand-Ver-

bindungen zwischenden Aemtern und Gütern und den

Dörfern unter sich, als allen Theilen nachtheilig , auf-

hören, und daß das alte Verhältniß,nach welchem die
«

Rittergntsbesitzerund die KöniglichenDontainenbeamten

als erste Polizei-Behördenin den Ortschaften standen,

und den Requisitionendes Landraths genügenund sie

durch die Schulzen, als ihnen unter-geordnete Unter-

Pylizei-Behötden,in»Ausführungbringen mußten,als

das einzigewirksame Mittel zur Erhaltung guter Ord-

nung, auf dem Lande allgemein wieder hergestelltwer-
’

»den mögte.«
7

»

Die in diesen Worten bot-getragenen Wünscheberüh-

ren Vier verschiedeneGegenständevon sehr allgemeinem

Interesse,nämlich:
«

.

1) den Anspruch des ersten Standes, ein Preisentationsi
Recht zu den Landrathsstellenauf besondernWahltagen

auszuüben;
«

—

2) die Stellvertretung der Landrathe durch Kreis-De-

putirtez «

.

»

-

.

Z) den Wunschder Städte, von der Curatel der Land-

räthkbefreit zu werden; . .

4) die Aufhebung des, durch die neuere Gesetzgebungent-

rstandenenComtnunalsVerbandes,und die Unterordnung

O
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der Dorfgemeindenunter eine, in mehrerenTheilen der

s

Provinz gesetzlich-aufgehobene Polizeigewaltder Ritter-

gutsbesitzerund DomainensPächten - s

Wenn in diesen vier erwähntenBeziehungen,so wi

in mehreren andern Anträgender Stände Von Branden-

burg, sich ein Verlangen nach Wiederherstellungim Laufe
der Zeit untergegangener Einrichtungen kund giebt: so·kann

dieß schon um deswillen nicht besremden,weil-mit wohl-
thuender Täuschungdie Erinnerungdes Vergangnen das

einst genossene Gute in hellerem Lichte zeigt, die Uebel

aber, welche sdamit Verbunden waren, im Hintergrunde

verbirgt. Je leichter aber eine solcheTäuschungzu einem

ungerechten Urtheile über die Gegenwart Verleitet, um so

vorsichtigerwird man sich da, wo es sich darum handelt,
Bestehendes zu ändern, um Vergangenes wieder herzustel-
len, von den Gründen,welchehierzubewegen,Rechenschaft

»zu geben haben. Oder sollte es wohl weniger-bedenklich
seyn, Einrichtungen,welcheschondeshalb, weil sie aufge-
geben und durchsandere ersetztworden sind, gerechtemZwei-
fel darüber,ob sie noch zeitgemåßnnd zweckentsprechend

seien, unterliegen,

·"

ohne die sorgfältigsieErwägungaller«

dabei zu berücksichtigendenVerhältnissezurückzusührenjals

es mit Recht bedenklich ist, das,"wasErfahrung geprüft,
Gewohnheit werth gemacht, und Jahre geheiligt haben,
ohne vollständigeUeberzeugung,daß es nicht mehr beste-

hen könne,und zum Ersatze etwas Bessres ausgefunden

sei, zu zerstören?Doch wir gehen zu den besonderen

Gegenständenunsrer Aufgabe über.

l. Soll darüber geurtheilt werden, ob den Ständen

überhaupt,und ins besondredem ersten Stande ein Prä-
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sentationsrechtzu den Landrathsstelleneinzuräumensei, so
wird man siehzunächstdieFrage vörzulegenhaben: was

ist"das Amt des Landraths, und in welcher Beziehung

siehtdieser Beamte zum Staate , zu den Standen, nnd

insbesonderezur Nitterschaft? ,-

«

»Der Landrgthwar ehedem,so antwortet die oben

ausgezogene Stelle der Landtags-Verhandlungen,mehr

Pertreterdes Landes z die Stände wünschen,daß er in

dies vormalige Verhältnißzurücktrete.«
Die Landreithewaren,wirklich in früherenZeiten in

gewissem Sinne Vertreter des«Landes; sie bildeken

AusschüssederNitterschafy nnd in Landesangelegenheittm
so wie«bei der Ausübnnggewisser Hoheitsrtehte, wurde ihr

Beirathund ihresustimmungund-Einwirkung verlangt.
Daher war das landräthlicheAmt an den Besitz eines

. Rittetguts gebundenz der Ritterschaft gebührteein Wahl-

recht, nnd einem Mitgliede derselben wurde die Stelle

übertragen. Wielhättees auch anders seyn sollen zu einer

Zeit, da Geistlichkeitund Städte mit den Landråthennicht

in Berührungstanden, der Landmann aber noch gänziich

in der gutsherrlichen Gewalt, ja selbst in Leibeigenschaft

befangen war, und bei »der standisehenNeptcksentationnur

in so weit einer Berücksichtigungsich erfreute, ais es das

Interesse des Gutsherrn erheischte, seinenAngehörigen
nicht ein größeresMaaß öffentlicherLasten auflegen zu

lassen«als. diese, ohne Abbruch an den gutsherrliehen Lei-

stungen, zu tragen vermochten.
"

Das landräthlicheAmt hat aber im Laufe der Zeit

sehr wesentlicheVeränderungenerfahren. Je mehr die

landesherrlicheGewalt steh entwickelte, nnd aus einer
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bloßenDoneaianeetvaltungsich eine Staats-Regierung

erhobzlje mehr-,dene gegenüber-,das Ansehn-nnddie Ein-

wirkung der Landsiände,welche, als Repräsentanteneinzel-
ner. Abtheilungen der. Staatsgesellschafhdem. Bedürfnisse«

nicht mehr entsprechenkonnten, abnahmene desto mehr

gingen-auch, nach nnd nach, die Landrätheans dem Kreise

ständischeeWirksamkeit in "ein gemischteslandesherrlich
ständischesVerhältniss,und zuletzt in das eineexStaatsS

»

Behörde über. Die Gesetzevom- seen Juni 1823 und

vom 17ten August ·1825,welche die Provinzialständeins

Leben riefen und die Kreisordnung bestimmten, Vollende-
ten diese Umwandlung. , .

ISo ist es geschehen, daß, währendim 16ten Jahr-

hundert die KursürsienJoachim II.--und JohannGeer-g

durch die Landtags-Medusevom Mittwoch nach Indien

1540,·n11dvom Montag nach Viti 1572«, den Entwirkt-

schenStänden sichbetpsslichtetent .

-

»daß sie sich in kein Veebündnißsdazu ihre Untertha-
nen oder Landsassensollten und müßtengebrauchtwer-

den, ohne- Rath nnd Betvillignng,gecneiner Landeeithe

begebenwellten;«
·

.

wie jetzt in den Landråthennur Staatsbeamte sehen,»von -

denen aller RepräsentaciwCharaktergetrennt ist, welche, -

als Organe der Regierung, die öffentlicheVerwaltung in

den Kreisen führen,und als KöniglicheCommissarienohne

Stimmrecht dietreisständischenVersammlungenleiten 8).
Wer hierin ers-dasZufälligeeund Wiatühkeichessin- .

') Vergr· Edice vom so. Juki 1812. I. v» u» H — V»mä,

nung vom 30. April ists-. §. B· 83 —«40« — Verordnung Vom

17. August 1825. Nr- 965 §. lä. 19 u. 2l.
·
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den wollte, würde irren.««Dieser Uebergang ist Vielmehr
ein nothwendiger, und das Ergebnis der Veränderungen
überhauthwelche in dem Organismus und der Verwal-

tung des Staats Vorgegangen sind.
Der Staat ist ietztnicht mehr, wie früher,’ein«nur

durch den gemeinschaftlichenHerrscherstamm verbundenes

Congregatmehret-ersunter sich durch besondereVerfassng
und Gesetzegeschiedenerkleinerer Staaten, sondern ein or-

ganischen,durch die, nach Verwaltungegmndsatzencnichk
nach ehemaligenLandesgeänzeuJerfolgte Eintheilung in

ProvinzemNegierungsbezirkqlandräthlicheKreise und Ge-

meinden, und die dafür geordneten Behörden-biszur letz-
ten Verzweignng hinab gegliedertesGanzes, welchem im .

höchstenSinne des Worts, das Wesen und die.Eigen-.

schafteiner moralischen Personsbeiwohnt. Der Geist,
welcher dieses Ganze beseelt, muß, in freiem Spiele der

Kräfte,die einzelnen-Theiledurchdringen, der- Wille, wel-

cher es regiert, wie der Pulsschlag,sich gleichmäßigdurch
alle Glieder verbreiten, und ihre Thätigkeitohne Störung
durch fremdartigen Einflußzum bestimmten Ziele leiten.

Deshalb können auch die Organe der Staats-Regierung
nicht aus Elementen bestehen, welche wesentlicheGegen-

sätzein sich schließen,was hier der Fall seyn würde,wenn

die Landräthe,denen in ihrer Stellung, als Kreisverwaltungs-

Behörden,ein nicht-unbedeutenderTheil der ExecutivsGrwalt

anvertrautist, nicht blos Negierungsbeamte, sondern zu-

gleich Landes-Repräsentanten,und dem Einflusse ständi-

fcher Gegenwirkungunterworfen wären 8).

·) Wer möchteübrigensdarum, weil den Landräthen der rit-

terschaftlicheNeptäfentativiCbarakterabgeht, zweifeln,daß sie, gleich
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Das hierauf.gerlchteteBegehrenmuß als nnersüllbae
erscheinen. Es wird sich aberauchdasselbeals zwecklos

darstellen,wenn man erwägt,daß jetzt in den Provinziab
und Kreisständenselbst, eine neue Landes-Repräsentntion

geschaffen ist, welche, wenn sie den Absichtendes Gesetz-
gebers nnd den Ermattungendes Volkes entspricht, un-

fehlbarweit wesentlicher und allgemeiner nützenwird, als

MS jemals Von den früherenRepräsentantengeschehenist,
Und welche mithin jede andere Provinzials und Kreis-Ver-

tretung völligüberflüssigmacht. Nur ein Gesichtspunktist
,

nochübrig,von welchem aussich eine Mitwirkung der Kreis-v

stcinde bei der Besetzung der Landrathsstellenvertheidigen
ließe, nämlichder der Verwaltungdes Genieinwesens der

Kreis-Eorporation durch den Landrath. In dieserHinsicht
erscheint der Landrath nicht allein-als Staats-, sondern

zugleich als Communal-Beamter. Da indeßdie Ein-

theilung des Staatsgebiets in Regierungsbezirkennd land-

rächlieheKreise nur eine adminisirative ist, und nur die

gleichmäßigeAusübung der Negierungsgewalt im ganzen

Umfange des Staats zum Zweckeshat, dergestalt, daß eine
Kreis-Corporationnur-unvollkommen,in einzelnenBeziehun-
gen, und nicht, wie in der Ortsgenieinde, als nothwendige·
und selbstständigemoralische Person hervortritt;so wird

auchdas vCommunal-Amtdes Landraths stets untergeord-
net und ohneEinsinßauf den Gegenstandder Frage bleiben.

»

den höhernStaatsbehörden,auf ihrem Standpunkte undnach dem

ganzen Umfange«ihres Wirkungskreises des Landes Wohlfahrt nach
Kräften zu "befördernsuchenwerden? Die Erfahrung giebt bereits

hkkübek Vükgschaft;-nichtminder der Zweck der Staatsregierung«
selbst.

» «
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Betrachtenwir aber den gemachtenAntrag näher-,so

sehen wir, daßnicht sowohl ein allgemeines Interesse alter

Stande, sondern vielmehr das besondere des ersten Stan-

des ihn hervor-gerufenhabenmag-

»-Die Landrathswahlen sind, so lautet es in des

Verhandlung weiter«nach alt hergebrachterObservanz
immer von der Nitterschaft der Kreise ausgegangen.

Der erste Stand glaubtlbitten zu dürfen, daß das

Pi·äsei1tatioiis-Nechtauch künftig von ihm auf beson-
deren Wahltagensausgeübtwerde; der zweiteStand hat

in der Neumark unbedenklich,in den andern, wenn die

Curatel derLandrätheüber die Städte wieder aufhöre,

zagt-stimmt, dee dritte aber die Theilnahme an den

Landrathswahlen in Anspruch genommen.«·

Könnte, nach dem, was oben gesagt worden, ein-

standischesWahlrecht zu den KöniglichenLandmkhstellen

.übeeall zugestandenwerden- so würde es doch nur den Er-

wähnung des dritten Stand-Jedem wie die Verhand-

lung zeigt, sich seines Daseyns als solcherbewußtgeworden
ist, bedürfen, um darzuthlnydaß das vom ersten Stande

angesprochneWahl-Vorrecht, mit dem heutigen Zustande

.
der Dinge durchaus nicht mehr vereinbar- ist. Wie sollte

wohl, nachdem ein dritter Stand, der der nichtritterschasn

lichen Gutsbesitzer nnd der Bauern, vom Staate gesetzlich
anerkannt, und in den Genuß politischerRechte eingesetzt

worden, die Kreis-Corporation, nach d. Z. der Kerl-Ford-

nnng vom 17. August ts25, in allen den landräthlichen

Kreis betreffendenCommunabAngelegenheiten,im wahko

Sinne des Worts vertreten werden durch Kreisståude- in

deren Versammlung (s. 16·.) ein Landrath den Vorsitz
!
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führt,der-, ausschließendVon detRittekschaftIund aus der

Mitte derselbenerwählt, persönlichund sachlichdem ersten

Stande vorzugsweiseverbunden ist? 11Wiekönnte einem

solchen titteeschaftlichenLandrathe das Gesetz(v"om 1«.Juli

1823. s. 27.) die Aufsicht und Unmittelbare Leitung aller

Wahlen der Bezirkswcihlernnd Abgeordneten zumLand-

tage, und (Kreisordn.vom 17. August 1825«.H. 14.)-in-
den collectiV-tvähle11denStadien, so wie(in1 dritten Stande «-

die Leitung dek·Wahl der Abgeordneteni«zurKreisveesatnm-

lung übertragen, zumal dieseletztre Wahl auf Lebenszeit
erfolgt (das. H. "15.), neben sämmtlichenBesitzernman-i-

kulirter Nittergütekim Kreise-, nur drei Deputirte des

Bauernstandes zum Kreistage«erschcinen.cdas s. 4.) »und

diese außerdemnur aus wirklich im Dienste besindlichen

Schulzenund Dorfrichtern erwählt met-denkönnen (das.
§.·10.), welchemithin dem Landrathe dienstlich,und

überdießVielleichtnoch ihm oder einem andern-Nittcrguts-

besitzergutsheistlichuntergeordnet sind?" Wie müßteselbst
der durch ausschließlicheWahldes ersten Standes berufne
Landrath in»der Ausführungder KreistagsiBeschlüsse

«(Verordn.vorn 17. August 18å5.0.21.)«, ja in seiner

ganzen Amtsvetwaltung sich beengk fühlen, da die einsei-

tige Wahl auch einseitigeAnsprüche zur Feige haben
könnte! Die Unzulässigkeitdes Antrages der Nitterschaft
dürfte also wohl nicht zweifelhaftseyn, und es bleibt nur

bemerkenswerth., wie dem zweiten Stande es hat begeg-
nen können, das ebengedachte gemeinsameKreisinteresse,
und seine eigene Stellung im lKreisverbandeso zu ver-

kennen, als es durch seine- tdeils unbedingtek theils
- nur die Entledigung der Städte von der aditiinistisati-



412

den Curatel der Landrcithevvorbehaltende Zustimmung ge«
schehenist. »

«

. .

s lL Der zweiteSatz des obigen Auszugs aus den

Landtags-Verhandlungen stellt die Behauptung ans, daß,

«was von der Wahl der Landrathe gelte, auch auf die der

Kreisdeputirten Anwendungsinde, und daß die Wiederein-

führung der letztern,da ,·wo sie noch fehlen, höchstwün-

schenswerth sei, um, bei Krankheit u«ndAbwesenheitdes

. Landeenhs,als dessen natürlicheStellvertreterzu dienen,

wozu der Kreissekretair, nach seiner Stellung, nicht.als pas-

send erscheine. —

Weder die eine, noch die andre dieser Behauptungen

läßt sich als gegründetanerkennen. Was man sich auch

unterKreisdeputirten denken möge: in keinem Falle kön-

nen-sie landesherrliche Beamte, wie die Landräthe,son-«
dern sie können nur zur Kreis-ReprästiitationgehörigePer-

sonen seyn. Der wesentliche Unterschiedin dem Berufe

und den amtlichen Beziehungen eines landesherrlichen
Beamten und eines ständischenBevollmächtigtenhebt

allen Zweifeldarüber , daß die Wahl der Kreisdeputirten
’

nach einem andern Grundsatze zu beut-theilen sei, als der

ist, welcherbei der Ernennung der Landrathe zur Anwen-

dung kpmth Dort sindsdie Einsassen des Kreises, bezie-

hungsweisedie Kreis-Corporation; hierist der Staats-Chef

Vollmachtgeber-,wie auch die Gesetzgebungdes preußischen

Staats bereitsfrüher, im Ediet vom 30. Juli 1812.

Nr. vL u. d. 12. ausdrücklichausgesprochen hat. Steht

aber hiernach einl sicindischesWahlrecht zu den lStellen der

Kreisdeputietenfest, so fehltes dagegen an allem Stunde-
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dasselbenach dein ygeäußertenVerlangen dem ersten Stande

qusschtießendbeizulegen. .

In dieser Beziehung gilt alles das, was oben zur

Widerlegung des vom ersten Stande in Anspruchgenom-

menen Vorrechts bei den Landrathswahlenangeführtwor- .

den ist; es wird aber einer Wiederholungum so weniger-
bedürfen,als, nach den gesetzlichenBestitnmungcnüber die

Proviiizial- und Kreis-Stände,,es in selbst widerspre-

chend seyn würde, einen Repräsentantender Nitterschaft

für identisch mit einem Repräsentantender Kreis-Corporae
tion zu erklären , oder bei irgend einer gemeinschaftlichen

Angelegenheitoes ganzen Kreisesdie Mitwirkung des zwei-
ten und dritten Standes auszuschließen,und, Namens der ,

Kreis-Coisporation,welche nur durch die Versammlung aller

drei Stände vertreten wird (Vergl. Kreisordnung vom

17. August 1825. s. 3. n. 4.) durch den erstenStand

allein handeln zu lassen.
Was die zweite Behauptung anlangt, so scheintsie

auf einer unrichtigenVoraussetzungzu beruhen. Warum

sollte es unpassendseyn, den Landrath in Berhindrungs-
fallen durch-denKreissekretair vertreten zu lassen? Der

Kreissekretair ist, wie der Landrath, Staatsbeamter; er
«

ist beständigerGehülfedes letztern, vertraut init allen Ge-

schäftenund Obliegenheitendes landräthlichenAmts, ivie

mit den-«Verhältnissenund Angelegenheiten der Kreise-in-
sassen, und zugleichBewahrer des landreithlichenArchivs.

Daß nur hinreichendtüchtigePersonenzum Posten eines

Kreissekretairsberufen vwerden,ist Sache der Regierungs
iiiip Heestchksich, wie bei jedem Staats-mich von sen-si.

X
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.Ders Kreisdeputirtedagegen ist nicht Staatsbeamten unbe-

kannt mit den Dienst-Instruktioncn und dem Zusammen-
hange der Geschäftedes Lnttdratl)s, fremd in allen Zwei-

gen der Dienstvttwaltungk und überdießals Ständemit-

glied«einem gewissermaßender Regierung entgegengesetzten

Interesse verpflichtet Wird ein solcher-Stellvertreternicht

Fehler auf Fehler begehen; wird es unbedenklichseyn, dem

durch kein Amtsgclöbnißdem Staate zu besonderer Treue

verpflichtetenStändebevollmächtigtendas Amtsgeheimniß
und Atchiv des Landraths gnzuvertrauen2 Und welcher

genügendeGrund könnte zu einer Einrichtung veranlassen,
die- mit der Lage der Dinge so wenig übereinstimmt,
und insso wesentlichenWiderspruch verwickelt? Nur da-

mals, als der Landrath, mit einem NeptcisintativsCharatter

bekleidet, mehr den Stauden als der Regierung angehörte,
konnte der Kreisdeputirte, als natürlicherStellvertreter«

desselben,eintretenz nur so lange. der Kreissekretair, wie

frühe-, Privakschkeitekdes Lapi-rathe war-, komm eine

Stellvertretung des letzterndurch den erstern-, als unange-

messen erscheinen. Jetzt ist das entgegengesetzteVerhältnis

eingetreten, und nur in Beziehung auf die Berufung der

Stände zum Kreistage, und den«Vor-sitzin der Kreis-Jer-

samthimhat das Gesetzvom 17. August 1825. H. in.

eine Ausnahme bestimmt
«

«

III. Die Städte bitten»uxnEntbindung ivonder Eu-

tatelder Landrcithe. ,

.

;

« Da dicseCuratel nichts anderes ist, als die Ans-

übung des dem Staate vorbehaltenenOberaufsichtsrecl)ts,
das fWesendiesesObet·aufsichtsrechts,-überdie Verwaltung
der Gemeinden aberz sowohl der stcidtischenals der land-
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lichem oft vertannt with-so wird man sichszunörderst"

hierüberzu verständigenhaben.. Betrachten wir die Ver-«

fnssung der betschiedenen europaischenStaaten,«s,o finden

wir überallmehr oder weniger ein gesetzlichsangeordnetes

Einwikken der Staatsregierung auf die Gemeindeverwab

tung· Diese Uebereinsiimmungkann ihr Dasehnnicht
einem bloßenZufalleverdanken;es muß vielmehr ein all-

gemein gültigesPrinzip Vorhanben seh-n,welches der. Ein-

wirkung des Staats auf das Communal-Wesen,wie« ver-

schiedendieselbe auch nach dersbesondernOrganisation jedes

einzelnen Staats gestaltet sehnmöge, zum Grundes liegt-
«

Man hat geglaubt, dieses Prinzip iin einer vom Staate

auszuübendenVormundschaft über die Lommunen"zu
finden-; so wie denn auch bieStänbeder Provinz Brand

denbueg, nach dem gebrauchtenAusdrucke ,,Curatel« .zu

urtheilen, Von diesem Gesichtspunkteausgegangen sind.

Der Gesichtspunkteiner Bevormundungder Gemeinden

bietet aber durchausI keinen Grundsatz dar, nach welchem
die Oberanfsicht nnd das Einwirken des Staats auf der

einen, unb die Nichte der Gemeindemitgliederauf der an-

dern Seite nach bestimmten Gransenabgeschieden·werden

können.Vormundschaft ist nur über-Diejenigenauszuüben,

welche, wegen noch nicht erlangter Volljährigkeit,oder we-
«

gen eines Mangels an Seelenkraftem ihre Angelegenheiten
selbst nicht gehörig ibahrnehmenkönnen. Es führt zu

eineinWiderspruchemit dem Begriffe selbst, über Gesell-

schaftenund Cornetationemwelche aus Volljährigemihrem
Eigenthum und Gewerbe selbstständigVorstehenden, zu je-

der rechtlichenHandlung fähige-IPersonen bestehen,Vor-

ntundschaft ausüben zu wollen, und jede Behörde,welche
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dießunternimmt-,mußnothtvendigin eine Anmaßungver-

fallen, die um so lästigerist, je, mehr sie ein vorgebiiches

Besser-wissenund höhere Einsicht in die Wirthschastsvm
heiltnisseder Gemeinden geltend macht-II, sich dadurch,

obgleich selbst von dein Standpunkte eines Hausvaters

ausgehend, über die Einsicht-undBeurtheilungskraft aller

zur Gemeinde-verwaltungberufenen Hausväter erhebt, und

die Wirksamkeit dieser letztern beschränktund aufhebt.

Vormundschastüber Gemeinden verletzt das sittliche Ge-

fühl; sie raubt denselben diejenigeFreiheit und Selbststeins

digkeit, die ihnen, als Vereinen sittlicherWeser gebühren,
und deren sie zur Entwicklung ihrer Kräfte, nnd zur Be-

gründungihres individuellen Wohls bedürfen; sie unter-

drückt die -Selbsithåtigkeit,und tödtet, indem sie bloß
im Privatverkehr freie Bewegung gestattet,«den Ge-

meinsinn.
(

Der zureichendeGrund der Staatsaufsichtauf die Ge-

meindevertvaltung muß daheranderswo ausgesuchtwerden;
nnd dießkann nur dann gelingen, wenndas Verhältniß,

in welchemStaat und Gemeinden zu einander stehen, na-

her ibetrachtetwird. DießVerhältnisist aber kein andres,

ais das eines Ganzen zn seinen einzelnen Theilen.
! « Sc-

«) Es ist hier von Vermögensverwaltungund ökonomischen

Angelegenheitenan sich die Rede. Ein andres ist es in Beziehung

auf Verfassung und Gesetz-Kenntniß, technischen Geschäftsbetrieb

allgemeine Administraiionss und öffentlicheVerhältnisse :c.,- hinsicht-

lich ivelcherySkudiem Uebung und ein höhererStandpunkt anstrei-

tig richtigeres Verständniß,vielseitigereAusbildung, nnd umfassen-
dere Uebersicht hervorbringenmüssen;rpelcherlialbjedoch keine Vor-

mundschaft Statt Hndetz
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Gemeinden-sickdnichtzufälligentstandene, willfahr-

liche,zur Erreichung irgend eines Privat-Zweckszusammen-

getretene, vom HStaatenurfgeduideteund begünstigteGe-

"sellschasten; sondern sie sind diejenigenpolitischenKörper-
schaften, in welchevjedercivilisirteStaat zur Ausbildung
seines Organismus nothwendig sich zergliedert, und

welche, als die letzteVerzweigungder Staatsgestllschaft,die

einzelnenPersonen und Familien aus dem Naturzustande
zu einem bürgerlichenDaseyn erheben,. und sie zur ge-

meinschaftlichenErfüllung des Staatszwecksvereinigen.
So wie der Staat zu einem, weit jedes Men-«

schenalter übersteigendenLebenfortstrebt, währenddie ein-
«

zelnen Glieder der Staatsgesellschaft in intmerwäshrendem

Wechselabsterbenund verschwinden,und in neu aufwach-

sendenGeschlechternsich ersetzen:so ist auch der Gemeinde-
verein auf unvergänglicheDauer geschlossen,und in ihm

«

ein Höheresgegeben,als irgend eine derVergänglichwech-

selndenGenerationen; die moralische Person.
«

Die moralische Person der Gemeinde, sie, die im

Verhältnissezum Staate ein«Indioiduum·.undMitglied
des großenGemeitideverbandes ist, welchen dieser bildet;

im Verhältnissezu den Einzelnen aber, als zueinem im-

merwährendenpolitischenZweckebestimmte Eorporation,
nicht bloß die jezeitig lebenden und theilnehinendenMit-

glieder, sondern auch die zukünftigenGeschlechterumfaßt:
sie ist es, welchersich die Sorgfalt des Staats wir-zum ,

soll, um ihr, aus dem höherenGesichtspunktedesStaats-,
«

zwecks,Bestandund dauernde Wohifarih zu sichern; sie ist«

est die er im Gegensatzeder Bestimmtheitund der Ein- ,

seinen,der Fortdauer und des VorübergehendenGenusses,
N. Menschen-.f. D. x1x. Bd. 4s er F f

"
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der Zukunftund der Gegenwart, gegen letztere in Schutz

zu nehmen hat it). -

.

s

Die Erfüllung des Staatszweckö durch-die
-

Gemeinden« als wesentliche Glieder und Be-

standtheile des Staates, und ihres besonderen

«theck.es,als Corporationen im Gegensatze zu

den jezeitigen einzelnen Gemeindegliederm dieß
ist der Grund und das Ziel der Aufsichtund Einwirkung
des Staats auf die Gemeinden und auf ihre Vermögens-

verwaltungDer Umfang und die Ausübung derselben,

aber bestimmen sich hiernach dahin, daß der Staat durch

GefetzevdieVerfassungund Verwaltung der Gemeinden isn

Allgemeinenordnet, über deren Aufrechterhaltung und Be-

folgung wacht, neue Statute der Gemeinde-Corporation

über communabpoiizeilicheund administrative Einrichtun-

gen und Beschlüsse-welche die Substanz des gewinnen-

«) Nur zu oft verwechfeitdas eben lebende Geschlechtfein in-

-dividuelles Interesse mit dem Geineinwohhnur zu geneigt ist es,

fein augenblicklichesBedürfnißaus dem Vermächtnisse der Vorfah-
ren zu befriedigen, die Lasten f einer Zeit den Nachkommen zuzu-

fchieben,das öffentlicheEigenthum in Privatgut zu verwandeln, un-

bekümmert darum, daß jede Zeit ihre eigenthümlichenBedürfnisse
und Lasten mit sich bringt, und die kommenden Generationen glei-
chen Anspruch auf die Nutzung einer Vermögenssnbstanzhaben-

welche allen gemeinsamzur Erreichung des CorporatioantveckHge-

widmet ist. Daher die Schuldenlast, welche so vieleimangelhaftbe-

aufsichtigte Gemeinden niederdrückt,daher an vielen Orten die Noth-

wendigkeit, durch Auflagen zur Bestreitung der Gemeindebedürsilisscks

den durch frühere Verschleuderung entstandnen Ausfall zu Wiesen,
nnd die Schwierigkeit,Mittel zu gemeinnützigenAnstalten- und zur

Verbesserungdes gesellschaftlichenZustandesherbeizuschaffen,welche«
sorgfältigererhalten, das Gemeinde-vermögendargebotenhaben würde-
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lichenVermögensbetressen,’seiner Prüfungund Genehmi-.
gnug unterwirft, und Fürsorge dafür trägt, daß das

Communal-Vermögenerhalten,und überall,zum Besten
der Gemeinde, als moralischerPerson, und zur Erreichung
ihres Endzwecksbenutzt, nicht aber zum Privat-Vortheile
der einzelnenGemeinde-Mitgliederverwendet werde. Zu-
gleich bindet er mit Recht die Wahl der Gemeindevorstes
her an seineBestätigung,oder übt selbst das Ernennungs-
recht unmittelbar ans,"je nachdem weniger oder mehr das

Staats-Interesse in dem Berufe vorherrscht, welchen die

- EommunacsBeamten in ihrer doppelten Eigenschaft, als v,
Diener der Staats- Regierung und als Geschäftsführer
der Gemeinde, wahrzunehmenhaben. Alles Uebrige in der

. CommunaliVerwaltungwird dagegen den Beschlüssender

Gemeinde und ihrer Vorsteher und Repräsentanten,welche
,

in der Ausübungdes Gesammtwillens nur derjenigenBe-

schränkung,die das allgemeineWohl gebietet, zu unter-

werfensind; billig überlassenbleiben.
,

Von dieser Staatsaufsicht, sweichezugleich eine zu-

·sammenheingende und selbsttheitige sehn muß,·wer-
den, ohne Nachtheil nnd Verletzung des Grundsatzes, die

Städte eben so wenig als diessaudgemeindementbunden

werden können. - Ob aber, und in welcher-Einschränkung,"
«

die Ausübungderselbenin Beziehungauf die Städteeben

so zweckentsprechend«durch die Landrüthezu bewirken sei,
wird nach dem Maaße der Vollmacht, welches der Staat

dem laudräthlichetrAmte überhauptzu übertragenfür gut

sindet, zu beurtheilen sehn. So lange indeßdie Land-

rckthe iu der Stellung abhängigerCommissariender Be-

zirtsregierungberbleibem ist. es wohl nicht zu verkennen,
Ff 2

«
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daß,sie größerdas Gemeinwesenist« dessen Verwaltung

beaufsichtigtwerden soll; je mannichsaltigerund verwickel-«

terdie Verhältnissesind, welche den Gegenstand der hö-

heren Einwirkung ausmachenz je wichtiger die Stelle ist,

welche der Gemeindevorstandselbst, nach dem Umfange

seinesWirkungskreises,nach den bei ihm vorauszusetzen-

den,-in collegialischerBerathungsich vereinigenden Kennt-

nissen und Einsichten,und nach der Stufe seiner Bildung

überhaupt, unter den öffentlichenBehörden einnimmt:

destomehrauch das Object der Staatsaufsicht, aus dem
v

Bereiche des, »nurals einzelnesOrgan der Bezirksregierung
wirkenden Kreislandraths ausscheidet-; und die Autorität

der ersteren unmittelbar in Anspruchnimmt. Während

"daher das Ressort des Landraths in allen Angelegenheiten

der Kreisverwaltung gleichmäßigdie Stadt- und

Landgemeindenumfaßt, dürfte es allerdings angemessen

seyn, und zur wünschenswerthenVereinfachung der Ge-

schäftegereichen, in Ansehungder Gemeindevertval·

tung, mindestens die großennnd mittlern Städte, un-

mittelbar der Bezirksregierungunterzuordnen, vorbehaltlich
der- Befugniß der letzteren, nach Ermessen in einzelnen

Fallen von dem KreislandratheGut-achtenzu erfordern-

ihm die Untersuchung von Beschwerden aufzutragen, oder

andre tommissarischeGeschäftein Beziehungauf das Ge-

meinwesen der unmittelbaren Städte, von ihm ausrichten

zulassen.
- -

IV« Die Stände der Provinz Brandenburg nennen

den, durch die neuere Gesetzgebunggebildeten"Communal-

Verbandzwischen den Domainen und Nittcrgüternund

den Dorfgemeinden,. und zwischen oerfchiedenenDorfge-
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meinden unter siclfsunnatürlichund allen Theilen nach-

theiligfjmd bittenrdenselbenaufzuheben, und das alte

Verhältniß, nach«welchem die Rittetgutsbesitzerund Do-

smaineii-Påel)ter,als erste Polizeibehördein den Ortschaf-»
ten standen, und die Nequisitionen(?) des Landraths

durch die Ortsschulzemals ihnen untergeordnete Behörden,
«

in Ausführungbringen ließen, . als dasseinzige wirksame
Mittel-zur Erhaltung guter Ordnung auf dein Lande all-
gemein wiederherzustellen

«

»

Der Gemeinde-verband zwischenRittergüternund Acker-
hdfem vzwischenden Besitzernder erstern und den übrigen

-L»andbe»tvohnern,sollte unnatürlichund nachtheilig, die

Wiederherstellung einer Polizei-Gewalt der Gutsbesitzer

,

wünschet-zweientwo das einzige Mieter zur Erhacmkkg

der·Ordnung auf dem Lande seyn? Gewiß nichts Vier

Millionen Einwohner des Königreicheswerden vom Ge-

vgentheileeiner BehauptungZeugnißgeben«-du« wie sie

hier steht- von jedem Grunde und Beweiseentblößtist»I.

«) Der Verfasser übersiehtnicht, wie sehr wohlthätig ein

durch Kenntnisse,Freiheit von Vor-urtheilen und höhereBildungvor

gewöhnlichenLandleutensich auszeichnender wohlwollenderNiunm

dessen Mittel und Ansehn unter den Ortsbewohner-n der Besitz eines

größeren Gutes Vermehrt, auf eine Landgemcindewirkenkann. Wo

dießgeschieht, da verdient es auch ehrende und dankbare Anerkennung-
Polizeigewalt und Befreiung Von den Communal-Lasien sind aber

zu dieserWirksämkeitnicht erforderlich. Der Verfasser kennt größere
Landstrckhe,worin sich weder Domainen, noch Rittersitzc besindem
und in welchen,die Dörfer nichts desto wenigersich durch Ordnung,

gute Einrichtung und Wohlstand auszeichnen, während in anderen —

Gegenden, Ungeachtetdort jede Oktschaft mindestensein Ritter-gut
in ihrer Mitte hat, und ungeachtet fühlbarwirkensergutsherrlicher
Polizeigewalt,nicht selten,die Landgemeinden nur einBild der Arm-

seligkeitund Vernachlässigungzeigen. ,

«

c
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Sei es, daß da, wo zwei und mehrere Dörser ledig-«
- lich in administrativer Hinsicht zu einem Gemeinwesen

verbunden worden, diese Verbindung, wenn die Erfahrung

Nachtheil darin zeigt, aufgelöst,und jede Dorfgemeinde

wieder, zu abgesonderter Verwaltung, eigner Ortsbehbrde
untergeordnet werde.

Der Grund dieserVereinigungwar nur Vereinfachung
der Staats- und Gemeinde-Verwaltung, und Verminde-

rung der Kosten derselbenVI, so weit solchedie Lage,
die Größe,und die sonstigenVerhältnisseder Orte erreich-
bar erscheinenließen; er fällt hinweg,sobald der entste-

hende Nachtheil den Nutzen überwiegt,nur möchtedies

in. jedemeinzelnenFalle zuvörderstnachzuweisenseyn.
Ganz anders aber verhält es sich mit demjenigen

Communal-Verbande,welcher die früher-,zum Genossevon

Vorrechten und Exemtionen einzeln, außer und überden

Communen bestandenen Güter , in die gemeinheitlichen

Corpovastioneneinbegreift,und sie und ihre Bewohner der

gesetzlichenAutorität der Munitipal-Behbrdenunterordnet.

Dieser Verein ist nichtbloßaus örtlichenund administra-"
tsiven Rücksichten,obwohliauchssolche dafür sprechen, her-

vorgegangen, sondern er beruht auf einem allgemeinen,
von der Gesetzgebungeines, zu höheremGrade der Gesittung

’) Eine combinirte Gemeinde hat nur einen gemeinschaftlichen
Gemeindevorstand, nur einen Nechnungsführerund Steuereinneh-
mer :.c·, zu deren Stellen sichin der größerenZahl der Gemeinde-

glieder zugleichleichter die geeignetenPersonen finden, zu besolden;

viele Geschäfte,welche, entgegengesetztenFalls, für jeden Ort beson-

ders verrichtet werden müßten, werden gemeinschaftlichmit Einem-

male abgewan; die vereinigten Mittel zu gemeinheitlichenZwecken,

lassen eine wirksamen Verwendung zu u. s. w.

e
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fortgeschrittenenVolkes unzertrennlichenPrinzip-»dem der

Gleichheit im Genusse der staatsbürgerlichen

Rechte. Es war früher eine Zeit, da, der Leibeigenschaft«

nichtzu gedenken,der Landmann in großerAllgemeinheit,

wo nicht durch die Geburt und für die Person«doch Ver-

möge des ihm VerliehenenGrundstückseinem Gutsherrn .

unterrheinig .-tvar; woxdielBesitzerbäuerlicherHöfe der

Herrschaft zu Treue, Ehrfurcht und Gehorsam verpflichtet,

herrschaftlichenRechten und angemessenen Diensten unter-

worfen, und, an»das Gut gebunden, ohne Genehmigung
des Grundhotrn ihren Hof nicht verlassen, sich nicht ver-

heirathenfsihre Kinder nicht zur Erlernutig eines bürgerli-
chen Gewerb-eibestimmen, noch ihnen, sich den Wissen-

schaften zu widinem ver-starren durften; wo der Gutsherr

vielmehr seinen Unterthanen zum Gesindedienstes«und, nach «

erlangter Volljeihrigkeit,zur Annahme einer dienstpslichtigen
Stelle nöthigen,sogar ihn mit dem Grundstücke,zu wel-

’

them-er geschlagen,Verkaufen,Vertauschenoder sonst auf
andre Weise an einen andern Herrn abtreten konnte «).

In dieserZeit würdeein GemeindeverbandzwischenGuts-

herren und Bauern ein Unding gewesen seyn.
Unzweifelhaftaber gehört es zu den erfreulichsten

Fortschritten der Eivilifation«,daß faetisch und gesetzlich
ein ganz anderer, der Würde sittlicherWesen mehren-ge-

messener Zustandder Landbrwohnereingetreten ist, daß
mit der «Erb- und Gucsunterthriitigkeitdie Herrschaft-I-

·) Vergl. Allg. Lands-echt Th.Il. Tit. 7. §.· 93. 96.»106.133

bis 135. 150 — 152. 155· lös. Isl· I72« le U· 182s 185. 206·
210. BU, 317. ic.

-

.

-
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Nechteaufgehörthaben, daß in Preußennnr freie Men-

schen sind,»undgleicheTheilnahme an den staatsbürgerli-

chen Rechten, durchdas Gesetzausdrücklichausgesprochen
und verbürgeists« -

Die Landtagsverhandlung deutet inder ausgehobenen
Stelle an, daßdie Einrichtungen, deren Beseitigung ge-

wünschtwird, das Wert einer-fremden Gesetzgebung
seien. Es ist dießidiexGesetzgebungdes vormaligen"Kö--

nigreichs Wesiphalem welche einige Theile der Provinz be-

rührt hat. Allerdings enthalten die wesiphalischenGesetze

bestimmte Verfügungenüber diesen Gegenstand. Die Ver-

sassungsurkundevom 15. November 1807, verßigt.-z.B.

Art. 10. »das Königreichsoll nach solchenGrundgesetzen

regiert werden , welche die Gleichheit aller Unterthanen vor

dem Gesetze ic. festsetzen;«Art. 12. «gleicherGestalt sind
alle«PrivilegieneinzelnerPersonen undFamilieinin sofern

»

sie mit den Verfügungendes obensiehenden Artikels- un-

verträglichsind,«ausgehobenz«Art. 13. «alleLeibeigenschaft

.(tour-scrvagc) Von welcherNatur sie seyn, und wie sie

heißenmöge,;ist aufgehoben, indem alle Einwohner des

KönigreichsgleicheRechte genießensollenz« Art. 14. »der

Adel soll in seinen verschiedenenGraden nnd mit seinen

verschiedenenBenennungen fortbestehen, ohne daß solcher

jedochein ausschließendesRecht zu irgend einem Amts-

diensteoder Würde, noch Befreiung von irgend einen-If-

fenrlichenLastderieihenkönnez« Art. 34. »das Staatsgebiet

soll in Departements, dieDepartements in Distrikte,die

Distrikte in Cantons,. und diese in Munieipalitciteneinge-

theilt werden ;« Art.37. sifedeMunieipaliteitsolldurcheinen

Man-e verwaltet werdenec.«
·
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»

Diese Anoidnnngeneiner fremdenGesetzgebungsind

aber keinesweges in Wide·rstreit.mitden Grundscitzen,«der

vaeerländischenGesetzedesJpreußischenStaates: Grundsatze,

welche in dem Ediete vom 9. October 1807 die Auf-he-

bung aller Gutsunterthånigkeitverordnetem in dem Publik-
kandum vom S. April, 18’09, den s"Gesindezwang-—das

Recht, einen Unterthan zur Annahme einer dienstpflichtigen
Stelle zu nöthigen,oder ihn««zuhindern, seinen Wohnort

zu Verlassen, sich zu verheirathen, oder ·bürgerliches.Ges
werde ,zu treiben, abschafftenz»«welche ferner imEdiete

vom 27. October 1810 gleichegnd verhaltnißmeißigeVec-

eheilung der Steuern, unter Wegfall aller Exenitionen,zu-

sagtenz im Edict vorn 28. October- 1810 die Gewerbefreii
heit begründeten«)z in der Verordnung vom »1.6.;Mars

s) Das Allg. LahdkechtbezeichnetTh«.11.Tit. 7.- §-.Is. unte-

einer Landgemeindedie Besitzerder, in einem Dorfe oder in dessen

Fell-mark gelegenen,.bäuerlichenGrundstücke In der Altmark be-

steht Aber gegenwärtigeine Landgemeinde,gleichjeder anderen Com-

mnne- aus der Gesammtheit allerEinwohner der ins eine Municipa-
litcit vereinigten Oktschaften,«ohnesunterschled ins-Wichtqu Stand

und Grundbesitz- Bemhekexdiefe Abänderungdes Begriffes auch
« auf keiner andern gesetzlichenAnordnung, als auf dem geltenden

Grundsatze der Gewerbefreiheit, so würde schon dieser genügen,sie

zu rechtfertigen Denn jetzt steht es jedem frei, auf dem Lande oder

in den Städten bürgerlichesGewerbe zu betreiben, ohne deshalb
Grundeigenthum erwerben zu müssen. Sollte aber wohl der Kauf-

mann, der Fabrikant oder Professionistauf dem Lande nicht Mii-
glied der Gemeinde seyn, in welcher-er wohnt, nicht zn ihren ge
meinfchafilichenLasten beitragen, währendihm, gleichjedem andern

Einwohner-, die Wohlthaten der Verivaltungder Gefesh der poli-

Zeiliche Schutz, die Theilnahme an den öffentlichenAnstalten und

Anlagen;fals Kircht, Schule, KunststmßemBrücken , Wassekleikuw

gefi, Hülfe-»und Rettungsapparate gezder Gemeindezu Theil wer-
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18111 alle Banns nnd ZwangsrechtekServituten, Mono-

poliem Geld- und Natural-PrästationenderAblösungun-

terwerfen; dann im Edicte vom ,7.- September 1811
"

«Gleichheitvor dem Gesetz, Eigenthum des Grund und

Bodens, freieBenutzungdesselbenund Disposition über

solchem GewerbeseeiheihYAufhörender Zwang-und Bann-

"getechtigkeitenund Monppole k- Tragung der Abgaben nach .

gleichenGrundsätzenvon Jedermann ec» als sdie Grund-

lagender neuern Gesetzgebung verkündigten, die

nicht«wieder zu verlassen seien, und worauf fort-

gebanet werden solle, weil-sie vom Gesetzgeber
fükrsdieheilsamsten für die Unterthanen aner-

kannt wordenz Grundsätzeendlich, welche intEdiete

vitms·30-s.«-Iulit1812 die Absonderungder kleinen steidtischen

Ton-meinem der Städteeigenthümer,der Domainenämter

und einer-schriftlichenSocietaten in Einwand-Angelegen-

heiten für ganz un.beg:ründet erklärten-,-sie nebst dein

Uebergewichte,welches"einzckll1«kKlassen VVU Staatsbür-

gern durchihren vorherrschendenEinflußauf die öffentli-
chen«Verwaltungen aller Art hatten, da dieser gleichmä-

ßig vertheilt seyn sollte, als Mängel, welche der Wirk-

samkeit der Staatsverwaltung in Beziehung auf das platte
Land hinderlich sind, bezeichnet,und eine neue Eintheilung
des Staatsgebietes und zweckmäßigenZusammensetzung
der kindlichenGemeinden, so wie-eine neue Eocnmunal-

« Ordnung verhießen,worin das Berhältnißder Gemeinden

auf allgemeine Gesichtspunktezurückgeführt,·und Zweck

den? - Der Unterschied zwischenStadt- und Laubgemeindenist
kein wesentlichermehr-.

(

.
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und Mittel derselbeninUebereinstimmungmit dein Staats-«

zwecke-bestimmt werden.sollte.
·

.-

Nachdenr die eigne Staatsgesetzgebungsich also betz
stimmt und-unzweideutigüber den Gegenstand der Frage

ausgesprochen,und Iwahrend sie die· erwähntenGrundsätze

fortschreitend weiter ausbildet und «in:.Wiktsamkeit4vsetth

werden Einrichtungen nicht mehr fremd zu nennen.seynj
welchetnit diesen-—Grundsätzenubereinstinuuenpund voni

. Gesetzgeberbei der Wiedereinführung«deskAllgemeinen-«Land-

rechts bis hieher aufrecht erhalten worden sind.« -
-

s..s

Jst aber hiernach der angegriffene Erwartend-Verband
und die Autorität fder ComsmunalsBehördenkaus dem-Gez«

«

sichtspunlte der Gesetzlichkeitals wohlbegründerinachgewiei

sen: so sinden auch beide nicht weniger ihnsiwhefertigung
in"der Natur der Sache selbst. . »«

-

-.
—

; ,:«.

Herrschaft der Stärkernbezeichnetden rohen Natur-

zustand; Herrschaftdes Rechts istsdas Grundprinzip der

Civilisation. —Wo das Recht herrscht,bleiben Preirogatioe
einzelnerMitglieder der Gesetlschaft im Genuß.desselben,
und Ausnahmen vonsder Mirbeidenheit in Trag-eng der

"

allgemeinenLasten ausgeschlossen; Das-Gesetz trifft gleich-

mäßig alle Klassen Von Staatsbürgernz und damit dieß"

geschehe,muß es gleichmäßigfür Alle, Und für Alle durch
dieselbenAutoritäten verwaltetwerden. So ergiebt es sich
als nothwendig, daß die Gemeinden,als diejenigenKör-

perschaften,in welche in unterster Instanz die Staatsge-

sellschaftzur Verwaltungder Gesetzesich zergliedert, alle

Mitglieder dieser Gesellschafteinschließrnzdaß kein Ort,
kein Hof und überall kein bewohntesGrundstückim Staats-
gebiete vorhandensei, ohne einem Gemeindebezirkeinver-

-

,
.
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leiht zu sehn; daß keine Familie, keine einzelnePerson
das Staatsbürgerrechtgenieße, ohne einerGemeinde als

Mitglied anzugehöremund die Autorität der Communab

Behördeanzuerkennen.—

.

Diejenigen Theile«der preußischenMonarchie, welche
die Ständeversammlungbei ihrem- Antrage vor Augen

han« sind im IsjahrigenBesitzedes eben dar-gestellten

Rechtszustandes-«-— Dieser sollte ihnen entzogen werden?

»Von der Weisheit der preußischenStaatsregierung
können nur solcheMaßnehmungenerwartet werden, welche

sdon überwiegendenGründen des wahren allgemeinenWohls

get-sem-wkkdm. Es ist ein est-schätzbaresGlück, in Ac-

lem, was des Landes Wohlfarth angeht, und so auch in
»

»derhiererwähntenAngelegenheit, mit sicheremVertrauen

ruhig der höherenEntscheidung entgegen sehn zu dürfen.

u sMöchtendaher nur diese Bemerkungen dazu dienen ,

den Vorwurf der Gleichgültigteitbei einem Antrage abzu-
- wenden, welcher-,als der Ausdruck allgemeinerUeberzeugung

einer Provinzöffentlichausgesprochen,doch nur allzutveit
davon entfernt ist, die Anerkennung der großenMehrzahl
Derer zuerhalten, die dabei betheiligt sind.

W.
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«

Betrachtungen -
"s

über,die geistliche Gewalt le).

Erst-er Artikel; als Einleitung.

(Aus deinFranzösischen.)
f

Sammetiche Gesellschafts-Systemedes Alter-heims-
tvie verschieden sie auch in seyn mochten, hatten ihren

»

gemeinschaftlichenCharakter in einer Verschmelzungder

geistlichenGewalt mitder weltlichen; es sei. nun, daß
eine von diesen Gewalten der andern vollständigunterge-

ordnet war , oder daß beide, was nicht selten vorkam, in

denselbenHändenzusammengeengtwaren.

Jn dieser Beziehungmüssendiese Systeme in zwei
großeGassen gesondert werden, nach Maßgabederjenigen
Von den beiden Gewalten , welche die vorherrschendewar.

Da, wo, vermögedes Klimcks und der Oertlichkeit,

die theologischePhilosophiesich rasch entwickeln«koiinte,
Währenddie Entwickelung der militeirischenThätigteitzu-

rückgehaltenwurde, wie in Aeghptenund beinahe in dein

ganzen Orient, war die weltliche Gewalt nur ein Abgelei-

tetes, nur ein Anhängselder geistlichen,«welche die geselle
,

schaftlicheOrganisation bis inihren kleinsten Einzelnheiten

«) Urheber dieser Betrachtungen ist Herr Aug. Comtez sie
bilden die Fortsetzung der »phikvaphischenBetrachtungen über die

Wissenschaftenund die Gelehrten-«

"

-
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ordnete und leitete. Jn Ländern hingegen,wo, vermöge
eines entgegengesetztenEinflussesphysischerUmstande, die

menschlicheThatigkeit sehr früh auf den Krieg gerichtet

wurde, ermangelte die weltlicheMacht nicht, die geistliche

zu beherrschen,und ganz regelmäßigals «Werkzeugund

Hülfe-nachtzu benutzen. So verhielt es sich, auf beinahe

gleiche Weise, mit sden GesellschaftsxShstemenGriechen-
lands und Roms, trotz ihren sehr wichtigen Verschie-

denheiten.
Es kommt hier nicht darauf an , zu erklären,weder

weshalb diese beiden Arten von Organisationen nothwen-

dig waren in densändern und den Zeiten-, wo sie einge-
'

- führttvurdemnoch wie sie, jede auf ihre eigenthümliche

Weise, zur allgemeinen Vervollkommnung des menschlichen

Geschlechts-beigetragenhaben. Wir gedenkenihrer gegen-

wärtig nur, um den wichtigsten politischenUnterschied,

.tvelcher,währendder langen Dauer des theologischenund

des militeirischenSystems,’«Stattgefunden hat zwischen
den«Charakterem welchedies System im Alterkhumhatte,

«

und demjenigen,den es im Mittelalter annahm, mit grö-

ßererGenauigkeit zu bezeichnen.
Jn diesemZeitraum erfuhr das theologischeund mi-

litarischeSystem nicht«bloß eine unermeßlicheVerbesserung

durch die Gründungdes·KatholizismusUnd der Feudali-
trit,- sondern die große politische Thatsache, welche aus

dieser Einrichtung her-vorging,d. h. die regelmäßigeSon-

derung der geistlichen und der weltlichen Macht, muß

außerdemals etwas betrachtet werden, wodurch die nll-

gemeineTheorie der gesellschaftlichenOrganisation, für
die ganze Dauer des menschlichenGeschlechts, unter
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welchemNegiujenedieses sichijemqesbefindenmöge, que-

nehmend verbesserthat. sVermögeldieser bewundernswürg

djgenSonderung haben die menschlichenVereinesichum

Vieles höher stellen können,nämlichdurch die Möglich-

keit, unter derselben geistlichenNegierungsVölkerschaftm

«zn Vereinen,welcheallzuzahlreichund allzuverschiedenVon

einander waren, um nichtmehrere gesonderteund unabhän-

gige weltlicheNegierungenverlangean dürfen. Mit Einem

Worte: man hat auf tdieseWeise, in einem"bis" dahin

chimårischenGrade, die entgegengesetztenVortheile politi-

scher Centralisationund Diffnsionsvereinbarenkönnen. Es

ist sogar möglichgeworden, sich, in einer zwar entfernten,

doch unvermeidlichenZukunft, die Vereinigung des ganzen

menschlichenGeschlechts,oder wenigstens der ganzen weißen

Nace in einer einzigen großenGemeine ohne Absurditeit
zu de.nken:—eine Vereinigung, die , so langegeistlicheund

weltlicheMacht mit einander vermengt waren , einen Wi-

derspruchenthalten haben würde. Jm Innern einer jeden
besondern Gesellschaft ist nachsidem das großeProblem-
die für die Aufrechthaltung der gesellschaftlichenOrdnung

so nothwendigeUnterordnung unter die Regierung, mit«
·

oek Möglichkeit,ihr Verfahren, sobald es fehlekhafkwire-,
«

zu berichtigen,nur durch-diegesetzlicheSonderng zwischen
(

sittlicherRegierung und materieller Regierung so weit ges

lösetworden, als es möglichwar. Die Unterwerfnng hat

aufhörenkönnen,knechtlichzu«sseyn,indem sie den Cha-
rakter einer freiwilligen Zusinnmung angenommen hatz
und die Nemonstranzhat aufhörenkönnen,zum wenigsten

,

"

innerhalbgewisserGränzen, feindseligzn seyn, indemsie

sichauf eine gesetzlichconsiituirte moralischeMacht stützen
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«
Vor dieser Epoche gab es keine Wahl zwischender nie-. -

dertreichtigstenUnterwerfnng nnd« der directen Empörungz
und so verhält es sich noch immer mit allen den Gesell-

schaften, wo die beiden Gewalten von ihrem Ursprunge
an vermengt·sind,wie denn das bei allen sdenender Fall

ist , die unter dem Uebergewichtdes Mohamedanismus

gebildet sind.
Um kurzzu seyn:· vermögeder,· im Mittels-leer zu

Stande gebrachtenFundamentaliSonderung zwischengeist-

licher und wettticheeGewacyhaben die menschtichmSc-

sellschaftensich zu gleicher Zeit mehr ausdehnen und besser
ordnen können: eine Combination, welchealle Gesetzgeber
und zugleichalle Philosophen des Alterthums für unmög-

«

lich ausgaben. ,

Wieon nun das katholischeund feudale System, so
weit der Zeitraum,worin es Vorherrschte,sich damit ver-

trug, alle die allgemeinen Vortheile, die wir als der Son-

, derung der beiden-Gewalten inhärirendbezeichnethaben,
gewährtund auf dieseWeisemächtiger,als alle früheren

Systeme, zur Vervollkommnung des menschlichenGe-

schlechtsbeigetragen hatt so muß man doch deshalb nicht

«minderanerkennen,daß der Verfall, in welchen es ge-

rathen ist,zugleichdurchausunvermeidlichund strengnoth-
wendigwar. -

Wir haben in früherenAufsätzenIt) bewiesen, daß
)

die theologischePhilosophie,und die auf derselbengegründete

sittlicheGewalt, ihrer Natur nach, nur eine provisorische
«

«

»
..

-

» Herr-
"

s) S. die philosophischeuBetrachtungen über die Wissenschaf-
ten und die Gelehrten,«im1., 2. u. S. Stück dieser Zeitschrift
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Herrschaftausüben-konntenund durften, selbst in dein«

«vollkommenstenZustande, der für sie erreichbarwar, d. h,«.
iim Katholizismus.

«

Wir haben festgestellt, daß beide-
nachdem sie das menschlicheGeschlechtin seiner vorläusigen

Erziehung geleitet hdkkmi in dem Mannsalter desselben

nothwendigdurch eine positioe Philosophie»unddurch eine

derselben entsprechendegeistliche Gewalt, ersetztslwerden
mußten Es ist usUViEtesnichten hinsichtlich der-wenn-

chen Macht einen ähnlichenBeweis zu führen, aus wel-«»

chem hervorgeht, daßdiese, obgleichursprünglichauf mi-

litårischeUeberlegenheitgegründet,damit endigenmuß,daß
steistchbei der Art des- Daseyns, welcher die neueren Ge-
sellschaftenje mehrund mehr entgegenstreben,«wesentlich
der Betriebsamkeits-Größeanschließen Wie ungemein

also sauchder Werth des katholischenund feudaien Sy-
stems um die Zeit seines Triumphs gewesensehn möge:

-

die Entwickelungdes menschlichenGeschlechts, in der dop-
pelten Richtung der Wissenschaft und der Betriebsamkeit,
hat nothwendig mit der Zerstörung dieses Spstemes endi-

gen müssen, und diese Zerstörungist utn so schneller er-

«folgt,weil das System selbst die Entwickelung mehr be-
"

günstigehat, als jedes andere. Wir haben sogar in der

oben angeführtenReihe von Artikeln bewiesen, daß, in

geistlicherBeziehung , der Zerstörungskeimin dem ersten

Ursprunge dieses Systems wahrgenommen werden könne-

ein Keim, der sich,- unmittelbar nach dem Augenblicksei-X
nes größtenGlanzes, enttvickeltshaibvDiese Bemerkung,,

die sich leicht«auf die weltliche Ordnung ausdehnen läßt-

weil die Abschaffnngder Sklaverei und-die Befreiung der
Gemeinen mit der VollständigenEinführungder Feudaliteit

NMksuatgschk fD-x1x.Bd.4-3Hft G g

o

I
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zusammenfallemist ein in die Augen springenderBeweis

von der provisorischenNatur des gesellschaftlichenSystems
. im Mittelalter.

’

Wir schreibenhier weder die Geschichteder Bildung,

noch die der Auflösungdieses Systems. Um jedoch den

sittlichen Zustand der gegenwärtigenGesellschaft,welcher
- der eigenthünilicheGegenstand dieses Artikels ist, »in das

nöthigeLicht zu stellen,«müssenwir einen allgemeinen

Blick werfen, theils auf die Art Und Weise,wie die geist-

licheAuflösungdieses SystemsStattgefunden hat, theils

auf die hauptsächlichstenWirkungen, die daraus hervorge-

gangen sind.
«

«-
«

Die Zerstörungeines gesellschaftlichenSystems, und

die Einführungeines andern, sind, ihrer Natur nach, zwei

allzu Verwirkelte Operationen, und erfordern, einzeln ge-

nommen, allzu viel Zeit, als daß sie jemals gleichzeitig «

«

durchgeführtwerden könnten. ssuvörderstsetzePDieEinfüh-

rung einer neuen politischenOrdnung den Umsturzderjeni-
gen voraus, die ihr vorangegangen ist, sowohl uin die

Reorganisationdurch Entfernung der ihr entgegenstehenden

Hindernissemöglichzu machen, als auch, um die Noth-

wendigkeit derselben, durch die Erfahrung von den Nach-

theilen der Anarchie, dem Gefühl näher zu bringen. Man

kann aber«in rein-geistigerBeziehung sogar sagen, daß

der-menschlicheGeist, oder die Schwächeseiner Mittel ,

sich nicht eher zu einer klaren Vorstellung von dem zu

schaffendenneuen Gesellschafts-Systemerheben kann, als

·« bis das borhergegangenegänzlichzerstörtist. Diese bekla-

gensweiihe Notwendigkeit iießeficiiieichcdurch zahikeiche
CBeispielebewahrheiten.

.

. s

«
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«

Es giebt daher, demvnatiielichensLaufe der Dinge ge-

mäß, so oft das menschlicheGeschlechtberufen ist, von

einem.politischtn System zu einem andern überzugehen,
eine unvermeidlicheEpoche von sittlicher Anarchie, deren

Dauer nnd Intensität durch den Umfang unddie Wich-
tigkeit der Veränderungbestimmt wird. Dieser anarchische
Charakter aber, mußtesich nothwendig im höchstenGrade
währendder DesorganisationsiPeriodedeskatholischenund

feudalen Systemsentwickeanweil es» sich damals um

die größteUmwälzunghandelte, welche jemals kann Statt

gefunden haben, namentlich um den Uebergang von dem’·

theologischen und militärischenSystem zu dem positiven
und industriösenZustand, in Bezug auf welchen alle vor-

hergegangeneUmwälzungenbloßeModifikationengewesen
waren. Auch- ist dies wirklich »derFall gewesenim sech-

zehnten, siebzehntenund achtzehntenJahrhunderte, wäh-
rend welches Zeitraums diese Desorganisation zu Stand

gebracht ist. ,

«

Während des ganzen Laufes dieser Periode, die man,
mit gutem Rechte, revolutionär. nennen kann, sind alle

gegengesellschaftlicheIdeen in Gang gebracht nnd zu·Dog-

men erhoben worden, theils um auf eine anhaltende

Weise zur Zertrümmerungdes katholischenund feudalen

Systems zu dienen, theils um gegen dasselbe alle anat-

chischenLeidenschaftenzu vereinigen,welche in dem mensch-
lichenHerzen gähren und in gewöhnlichenZeiten durch-
das Uebergewichteines vollständigenGesellschafts-Systems

zusammengedrücktwerden. Auf dieseWeise ist das Dognia
von einer UnbeschränktenFreiheit des Gewissens zuerst
aufgestelltworden, um dietheologischeGewalt zu vernichten;

Gg 2
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sodann das Dogma von der Volks-Suverånetöt, um die

weltliche Regierung-«umzustürzenund zuletzt das Dogma
von der Gleichheit, tun die alte gesellschaftlicheClassisikm
tion zu zersetzen.Mit Stillschweigenübergehenwir hier

«

minder wichtige Ideen zweitenNanges, welche die kritische

Dortrin ausmachen,und Von welchen jede einzelnauf die

Zertrüntmerungeines entsprechendenTheiles des alten po-

litischenSystemes abgezweckthat. —

Was sichvon selbstentwickelt, ist,-ein«engewissenZeit-
raum hindurch, nothwendig rechtmäßig,weil es, eben da-

durch, irgend einem Bedürfniß der Gesellschaft abhilft.

Auch sind wir weit davon entfernt, die Rützlichkeitund

selbstdie unbedingteNothwendigkeitder kritischenDoktrin

in den drei letzten Jahrhunderten zu verkennen. Noch

niehrx wir glauben, daß diese Lehre, allem Anscheinevom

Gegentheil zum Trotz, unvermeidlich bestehenwerde, bis

ein neues gesellschaftlichesSystem direkt eingeführtwird,
und daß sie,diesen ganzen Zeitraumhindurch,einen noth-

wendigenEinflußüben mussyweil das Daseyn des alten

Systems erst alsdann als unwiedqruflichsbeendigtbetrach-
tet werden kann. Wenn jedochdie Wirksamkeit der kriti-

schenDoctrin in diesem Zusammenhangeals nothwendig

für die Entwickelungder Eioilisation betrachtet werden

muß: so ist-sie gleichwohl, heut zusTage, in einer weit

wichtigern.Beziehung,das hauptsächlichsteHindernißfür
die Einführung der neuen politischen Ordnung, deren

Vorbereitung sie Anfangs erleichterthat ’

VermögeeinesunwiderstehlichenGeschicks,haben die

verschiedenenDogmen, aus welchen die kritische«Doetrin
besteht, die volle Energie, die ihnen für die Erfüllung

- x
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ihrer Bestimmungnothwendig war, nur dadurch-gewinnen,
können,daß sie einen unbedingten Charakter annahmen,

der sie nothwendig feindselig machte-,nicht bloß hinsichtlich
Ldes Systems,«das Von ihnen zerstörtwerden sollte, son-

«

dern auch gegen jedes gesellschaftlicheSystemüberhaupt
Daher hat« seit der Zertrümmerungder alten politischen
Ordnung, die man als»vollendet betrachten kann, derI Ein-

fluß der kritischenPrinzipien in der Gesellschaft eine Stim-«··
mung geweckt welche, bald unwillkürlich,sbald«1nitBe-

wußtsehnundctleberlegunwjede Organisation zurückstößt.

Zu gleicher Zeit hat die, seit drei Jahrhunderten angenom-

mene Gewohnheit, diese Lehre auf alle gesellschaftlicheFra-

gin anzuwenden,die Geisterauf eine sehr begreiflicheWeise

dahin gebracht,.sie zur Grundlage- der Reorganifationsztt

gebrauchen,so oft Katastrophen, — welcheihren Charakter
in· der Zerstörungder altenszOrdnunghattemdie Noth-

tyendigkeiteiner Rückkehrzur Ordnung ins Licht gestellt

haben. Alsdann hat sich das seltsame, fürJeden, der

nicht der historische-iEntwickelunggefolgt ist, utierkleiriiche

Phänomeneiner·zum System erhobener-, sittlichen und

politischenUnordnung dargestellt , das noch dazu als«das

Ziel der gesellschaftlichenVollendunggepriesenwird. Denn

jedes Dogma der kritischenDoktrin, sobald es in einem
»

organischenSinne genommen wird, läuft dahin aus, daß

es, in der-entsprechendenBeziehung, den Grundsatz aus-

stellt: »die Gesellschaftmüssenicht geordnet seyn-«

Es würde sich, an jedem politischenDegan neuerer

Zeit, ohne Mühe beweisen lassen, daß dies Urtheil keine-

uebektkeibungin sich schließeDoch unsere Absicht geht

für den Augenblicknicht dahin, eine direete und vollständige
«
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Prüfungder kritischenDoktrin anzustellen;wir werden an

einem anderen Orte darauf zurückkommen.·In diesem

Züsammecihangehaben wir bloßeinenAbriß davon gege- ;

ben, um ein wenig genauer den Gesichtspunkt zu bezeich-

nen, aus welchemwir diese Theorie betrachten. Für un-

seren gegenwärtigenZweck, müssenwir uns darauf be-

schränken,sie in ihrem allerwichtigsten Prinzip aufzufassen,
d. h. in dem, was das Fundamental-Gesetzder Theilung

zwischengeistlicherUnd weltlicher Macht angeht.
Von allen revolutionären Vorurtheilen, welchedurch

den Verfall des alten Gesellschafts-Systemsin den drei

letztenJahrhunderten erzeugt worden sind, ist das älteste,
das am tiefstensgewurzelte,das am allgemeinstenverbrei-

tete, das, die Grundlage für alle ·übrigenbildende -’—-

jenes Prinzip,nach welchem in der Gesellschaftkeine geist-

liche Gewalt vorhanden sehnsollte, oder, was auf Eins

hinauslaufe, die Meinung, welchediese Gewalt aufs Voll-

ständigsteder weltlichen Gewalt unterordnet. Die Könige

und die Völker, welche über die sämmtlichenanderen
Theile der kritischenDoetrin im Kampfe liegen, sind über

diesenAbgangspnnktVollkommen einverstanden In Län-

’dern, wo der Protestantismus triumphirt hat, wird diese

Vernichtung oder Verschlürfungder geistlichenGewalt re-

gelmäßigund unverhehlt proklamier. lAlleindasselbePein-,
zip hat sich, wenn gleich auf einem Umwege, nicht min-

der befestigtin Staaten, welche fortfahren, sich katholische

zu nennen; denn die weltliche Macht hat in ihnen die

geistliche Hierarchiegänzlichvon sich abhängig gemacht,
und die Geistlichteithat sich willig in diese Umwandlung

gefügt, nnd die Bande aufgegeben, welche sie an eine

i
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Central-Regierung knüpftemum sich selbst zu nationalik

stren. Kurz, um durch eine einzige neue Thatsache die

ganze Stärke und Allgemeinheit dieser Meinung fühlbar

zu machen , wird es hinreichen, daran zurückzu erinnern,

daß man, in unseren Tagen, einigeachtungswerthePhi-

ldesophengesehenhat, die , nachdem sie gegen dies Vorur-

theil zu kämpfenperfuchthatten, in ihrereigenen Par-
ihei nur halsstarrige Antagonisten angetroffen haben.

«
Nach der allgemeinenErklärung, welche wir oben

gegeben haben, fürchtenwir nicht, daß man uns," hin-
«

sichtlich dieser Mutter-Idee der kritischens—5philosophie,so
wie hinsichtlichaller übrigen, beschuldigenwerde, als ver-

kennetenwir die Nützlichkeitund selbst die zeitgemäße

Nothwendigkeitderselben, um iden Uebergang Von dem

alten Gesellschafts-Systemzu einemneuen zu Stande zu

bringen. Da wir indeß·der Meinung sind, daß, wenn

die Zertrümmerungdes ersteren Systems mit der geistli-
chen Ordnung beginnen mußte,derselbeGang nothwendig
bei der Einführung der zweiten befolgt werden müsse: so

sehen wir Uns auch zu«einer direkten Prüfungdieses Fun-

damental-Prinzips der kritischenDoetrin genöthigt, um·

nämlich die Geister, so Viel an uns ist,«zu den echten«

Elementar-Begrissen"der allgemeinenStaatskunst, die seit
drei Jahrhunderten in Vergessenheitgestellt sind, hinsicht-
lich dessen zurückzuführen,was von ihnen anwendbar ist -

auf den gegenwärtigenZustand der Gesellschaft Dies ist
»

der Zweckdieser Reihe Von Artikeln, worin wir uns be-

mühenwerden: 1) die Nothwendigkeit der Einführung

einer , von der weltlichenMacht durchaus geschiedenenund

unabhängigengeistlichenGewalt nachzuweisen;"2) die
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Haupt-Charaktereder neuen sittlichenOrganisation, welelke

den modernenGesellschaftenzukommt, zu bestimmen «I·n
diesem ersten Artikel wollen wir die, des Nachdenken-ssa-

higen Geisternur vorbereiten, sich in einen Gesichtspunkt

zu stellen, der »den herrschenden Gewohnheiten so wenig

entspricht. Und zu diesem Endztveck glauben «wir eine

Folge von Beobachtungenauszahlen zu müssen,welche,

ohne die Frage in sichselbst zu behandeln,uns geeignet

scheinen, die Aufmerksamkeitdiesem Gegenstandezuzuwew
den, indem sie, auf eine empirische Weise, darthun, daß

das allgemeineBesirebender sneueren Publizistenund Ge-

setzgebernach einer politischen Organisationohne geistliclxe
Gewalt in der gesellschaftlichenOrdnung eine unermeßliche
und bejammernstvertheLückezurückläßt,

,

Die Erfahrung der Vergangenheitkönnte die Noth-

wendigkeitder Sonderung zwischender geistlichen und der

weltlichen Macht auf zweiVerschiedenenWegen constant-ein

einmal, wenn man den Zustand Dks MenschlichenGe-

schlechts unter der Herrschaft des Kakholizismusund der

Feudalitåtmit demjenigenZustande vergliche, worin es

durch die, wesentlich weltlichen Organisationen Griechen-

lands und Roms erhalten wurde; zweitens, wenn man

die Nachtheileanfzählte,welche die Unterdrückungder geist-
f

lichen Macht, seit dem Anfange des sechzehntenJahrhun-
derts nachsichgezogen hat, oder, was dasselbesagt, wenn

.

man die Ufurpation der weltlichen Macht ins· Licht stellte-
Wiewolsich nun aus der ersten KlasseszvonBeobachtungen

wesentlicheBelehrungenziehenließen,welcheauf die vor-

liegende Frage direct angewendet werden könnten: so«

würde doch die großeVerschiedenheitder Epochensie allzu
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Vetwiekelt machen-, als daß sie den Grad von Evidean
ans welchen es uns hier ankommt, gewährenkönnten;
Und außerdemhaben kwkkdie· Grundlagen dieser Verglei-

chung im Eingangedieses Artikel-I hinreichendangedeutet.
Wie bleiben demnach, in dem Nachfolgendem lbei der

zweiten Art von Thaksclchenstehen, deren unmittelbares

und mehr in die Augen springendesssengnißentscheidender-
seyn muß. Wir haben also, hinsichtlichder neueren Ge-

sellschaften,—die»Haupta1-tenpolitischer Nachtheile-,die man .

mit Sicherheit der Auflösungder geistlichenGewalt zu-

schreiben kann , summarischzu«betrachten. Eine Prüfung
ern sc großerWichtigkeitwürde naturgemäßsehr ausge-

)

dehnte Entwickelung-enfordern. Allein der Leser, einmal
in den angemessenenGesichtspunktgestellt, wird ohneAn-

-strengung die Einzelnheitenersetzen, welcheuns hier un-

tersagt sind.
«

»

·

Um in diese Folge von Beobachtungennur solche

Thatsachen aufzunehmen, welchefähig sind, eineklare und

nuwiderstehliche Ueberzeugmigzn"be"wirkcn,werden wir ab-

sichtlich die Betrachtung großev Katastrophen entfernen,
wiewol sie, in letzterZergliedernng,auf die geistlich-.-Desor-

. ganisation der Gesellschaft bezogen werden müssen; denn

ungeachtetdieses Ursprungs, tann ihre Wiederkehrmit

Recht alsunniöglich sündie Zukunft betrachtetwerden.

Wir werden uns daraus beschränken,den«hergebrachten
Zustand der cidicisirkrnVölker währenddrr drei Iktzkrrr

Jahrhunderte, und so wie er noch jetzt fortdauert, zu
prüfen.

"

.

Faßt man zuvdrderstdie allgemeinstenpolitischenBe-

ziehungenins Auge-,so entdeckt man, daß, so lange das-
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katholischeSystem eine bedeutende Kraft in sich schloß-
die»«Beziehungenvon Staat zn Staat im ganzen christli-

chen Europa einer regelmäßigenund bleibenden-Organisa-
tion unterworer waren, welche hinreichmeine gewisse
sreiwilligeOrdnung unter ihnen zu erhalten , und· ihnen,
wenn die Umständees erforderten,eine CollectivsThätigkeit

anzumuthen, wie in dem großenund wichtigen Unterneh-
men der Kreuzzüge.Mit Einem Wort: man erblickte da-

«
mais, was Herr von Maistre, mit einer so gründlichen

Nichtjgkeitzdas Wunder der europåischen Monat-

chie genannt hat. Rücksichtlichdes Civilisations-Zustan-
des in diesem Zeitraum, war dieseRegierung ohne Zweifel
sehr unvollständig.Allein ist in dieser, so wie in natio-
naler Beziehung, die allerunvollkommensteRegierung nicht,

auf dieDaueHder Anarchie bei weitemVorzuziehen?Was

list seit der Verschlürsungder PåbstlichenGewalt in dieser

Hinsicht geschehen? Die verschiedenenMächte Europa-s

sind, einander gegenüber, in den- Zustand der Wilden ge-

rathen:, die Könige haben auf ihre Kanonendie, seitdem

sehrwahre, Inschrift setzenlassen: ultima ratio regum.

Welches Mittel hat man ersonnen, um die unermeßliche
Leere auszufüllen,welche die VernichtungLdergeistlichen

Gewaltin dieserHinsicht zurückließ?Unstreitigmußman

gerecht seyn gegen die Bemühungender Diplomaten, das,

. was man toohleuropäischesGleichgewichtgenannt hat, in

Ermangelung eines reellen Bandes, hervorzubringenund

aufrecht zu erhalten« Allein wer kann sich enthalten, die .

Hoffnung zu belächelmdaß auf einem solchen Wege eine

wahre Staatenregierung ins Leben gerufen«werdenkönne?

Es ist ausgemacht, daß dies Gleichgewichts-System,
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währendseiner Dauer, mehr Kriege «Veraulaßt,als. ver-C

hindert hat. .Die, durch diefranzösischeUrnmälzungbe-

wirkte Erschütterunghat es in Stan verwandelt, und

jeder Staat ist in einer anhaltenden UnruheVor einer»all-

gemeinen VerheerungVon Seiten irgend einer großen

Macht geblieben»Jst Europa in dem Augenblick-wo wir

diesen Artikelschreiben,nicht drauf und dran (wenn gleich

ohneZweifel mit Unrecht)«zufürchtenkdas ganze Sy-

stem auswärtigerVerhältnisse könnedurchden Tod eines

einzigenMannes sin Gefahr gebracht werden's

Dem, was wir so eben angeführthaben, mußhin-

zugefügtwerden, daß, nach einer sehr richtigenBemerkung
des Herrn Von Maistre, die Wirksamkeit der geistlichen

Gewalt, in der von uns aufgestellten Beziehung,nicht

bloß nachdan fühlbarenGutetHdas sie hervorbringt,

sondern -"— und zwar vorzüglich,nachdein Bösen,das sie

abwendet, und das nicht so leicht zu constatirenist, be-

urtheilt werden muß. Ein merkwürdigesBeispiel, Von

diesemPhilosophenangeführt,kann die Wichtigkeitdieser
f

Beobachtung in ihr volles Licht stellen.
«

Bei der« Bildung des Coloniac-Systems,welches auf
die Entdeckung von Amerika folgte, haben—zwei,im höch-I
stenGrade auf einandereifersüchtigeVölkkkzVon denen

jedes dein anderndie wichtigstenColonial-Besitzungenbe-

neidete, und die auf einem »unermeßlichen-Erdreichin an-

haltender Berährung standen, um dieses Beweggrundes
willen nie einen einzigenKrieg gehabt, währendalleübri-

«

gen europciischenMächte sich uiit der hartnäckigstenErbit-

terung einige,lbeinahe unbedeutende Posten streitig gemacht

haben. Wodurch ist ein«so großesResultat gewonnen
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worden? Durch eine Handlung der geistlichenGewalt,
welche, noch dazu, damals schon in ihrem Doseyn er-

schüttertwar. Es bedurfte einer bloßenBalle Alexander-s
des Sechsten , welcher, im ersten Ursprunge des Coloniab

Systems-eine allgemeine .Abmarkungs-Linie zwischenden

Niederlassungender Spanier und denen der Portugie-·

sen-zog«)-
·

-

i i

.

Wir wiederholenes: was geschehenist,.hqk geschehen

müssen, und wir sind, ohne Zweifel, weit entfernt von

«jedemunfruchtbar-en Bedauern hinsichtlichder Vergangen-

heit. Alleindafür sei uns denn auch erlaubt, mit dein

großenLeibnitzdie Thatsache der unermeßlichenLückezu

«) Eis giebt unstreitig einen besserenGrund, aus welchem nian

isich die Friedlichkeit, worin Portugal und Spanien hinsichtlich ihrer
amerikanischen Besitz-ringenin allen Jahrhunderten gelebthaben, er-

klären kann; Dies ist die Unendlichkeit des Raums, der von beiden

ausgefülltwerden mußte,wenn sie etwas in Amerika besitzen woll-

ten: eine Unendlichkeit, welche sie in jener Zeit, wo Alexandev der

Stzchstesich als Schiedsrichierzwischenbeide stellte, sehr wenig kann-

ten-, und über welche dieser Pabst noch weit weniger belehrt war.

Es war demnach keineswegesdie Autoritätdes heil. Vaters, wohl
«

aber daH«Vrrl)ältniß,worin Portugal nnd Spanien, vermöge ihrer

schwachen Bevölkerung, zu den ungeheuren Territorirn in Amerika

standen, was beide, in Beziehung auf den neuen Welttheil, in einem

guten Vernehmen erhielt.
"

Herr von Maistre, der in seinem Nai-

sonnemetitlvondem durchaus falschen Gedanken ausgeht, daß eine

Rückkehrznr Vergangenheit möglichsei, Vergißtnur allzu oft, daß

v

der Beweis feineGränzen hat, über welche er nicht hinaus-schweifen
—

.
darf, wenn er'sich nicht selbst vernichten will· In dem vorliegenden
Falle vergaß er sogar-,daß, als Alexander der Sechste seineberühmte
Linie zog, ohne eigentlichzu wissenwas er that, es sich gar noch

nicht um eigentlicheNiederlassungen, sondern nur um Raubzüge in

Amerika handelte. .

"’ ’

Anm. des Herausg.

i
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bemerken, welche durch die unvermeidlicheAuflösungder
allen geistlichenGewalt in der enropåischenOrganisation

entstandenist, und daraus den Schluß zu ziehen,-daß,»in

—’dieser ersten Beziehung, die Einführung eines neuen sitt-

lichen Neginlents durch den gegenwärtigenZustand der

civilistrrenNationen gebieterischgefordert wird--

Nichtet man nunmehr den Blick aus«die innere Or-

ganisation eines jeden Volks, so wird dieselbeNothlvem

digkeit nochweit fühlbar-erdurch eine Menge Von Beweg- «

gründen,yvonwelchen wir uns damit begnügendie allge-
—

meinsten anznzeigem
«

Der Verfall der theologischenPhilosophieund der iht
entsprechendengeistlichenGewalt, hat die Gesellschaft-Ohne

alle sittlicheZucht gelassen- Deher diese Neihe'von Fel-

gen , welche wir in der Ordnung bezeichnen,worin sie sich

gegenseitigVerketten. .

,

1. Das VollendetsteUmherschweisender Geister. Jn-
dem jeder dahin strebt, sich durch eigeneKraft ein Sh-
stem Von allgemeinen Ideen zu bilden, ohne irgend eine.

don den dazu nöthigenBedingungenzu erfüllen, ist es,

nach und nach , streng unmöglichgeworden,auch nur zwi-

schenzwei Geistern eine reelie und dauerhaste Ueberein-

stininiungüber irgend eine gesellschaftlicheFrage, wäre sie

auch noch so einfach, zu erhalten. Könnte sich diese Atme-

.·chie auf das beschränken,was sie Lächerlichesin sich

schließt-«so«würde das Uebel gering sehn und derSpott
ausreichen, um es in den nöthigenSchranken zu erhalten.

Allein die Leichtigkeit,ivelchedaraus entspringt, daß man

über die meisten Punkte, deren Unerschütterlichkeitfür die«

gute Ordnung von der größtenWichtigkeitist, das Für

O
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und das Wider, als beinahe gleichenBeifalls werth,-den-
«

ken darf, bringt-Wirkungen Von der höchstenBedeutsasn
keit hervor.» (

·

Um die Tiefe und Allgemeinheit dieser intellektuellen

Anarchie gehörigzu fühlen,muß man bemerken, daß sie,
heut zu Tage, nicht bloßunter-den Bekennern der kritischen
Dvctrin angetroffen wird, in deren Geiste sie sich zu einem

Fundamental-Dogma constituirt hat. Was noch weit ent-
r

fcheideudekist«besteht-barsch daß man sie, weim. gis-ichin

einem natürlichviel geringeren Grade,auch bei den Be-

«

kennern der rückwärts gehenden Doctrin wahrnehmenkann,
- wo ste, im stärkstenWiderspruch mit ihrer Tendenz, ein

unfreiwilliges Resultat sdes allgemeinen nnd unwiderstehli-

chen Ganges des menschlichenGeistes ist. Zuvörderstbe-

merkt man unter ihnen eine erste großeSonderung, welche
zwischenden Vertheidigern des Katholizismus und denen

·

der Feudalitåtnicht selten in direkte Opposition ausartet.

Ferner: wenn man nur beiden ersteren Verweilt, deren

Meinungen nothwendig compaktersind, so erkennt man,

daß, wenn sie über eine hinlänglicheAnzahl von Punkten
einverstanden sind, um ·als Solche betrachtet werden zu

können, welche Eine-Schule bilden, see dennoch über

Fundamental-Fiagen sehr wesentlichvon einander abwei-

chen; dergestalt, daß sie, wenn eszum Handeln käme,

zii den aller «unzusammenhängendstenResultaten gelangen

würden,wofern sich nur der gegenwärtigeGesellschaftszm
stand mit einer ausgedehnten Anwendungihrer Doctrinen

verri·üge. Bestätigt wird dies durch eine aufmerksame

Prüfung der Theorieenfwelche,in dieser Richtungi durch
die vornehmsten Professoren(Herrn bon Maistre- Herrn
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von-la Mennais, Herrn Von Bonald Und Herrn you
. Eckstein).hervorgebrachtsind. Ihre verschiedenenMeinun-

genschließenim Grunde einen sehr fühlbarenGrad Von

Individualitätüber die allerwichkigstenPunkte in sichH-

2. Die beinahe ganzlicheAbwesenheit öffentlicher

Moral. Indem, auf det einen Seite, die Bestimmung

des Einzelnen in der Gesellschaft nicht mehr durch allge-

.
mein geachteteMaximen geleitetwird, und die praktischen

Institutionen sich-nach dieser Stimmung der Geisterhaben

bequemenmüssen: so wird der Aufflug des Ehrgeizes
eines Jeden durch nichts weiter gezügelt, als durch die

unregelmäßigeund zufälligeGewalt der äußerenUmsieiude,«
worin sich die verschiedenenIndividuen beneide-e und in-

»

dem, auf«der anderen Seite, des geseafchefeiicheGefahr

vergeblichbaldfin der Privat-Vernunft, bald in den öf-

fentlichen Vorurtheilen genaue und feststehende,Begriffe
von dem sucht, was, in jedem sich darbietenden Falle,
die allgemeine Wohlfahrt constituirtt so endigt es ganz

natürlichdamit, daß es »ineine unbestimmte philanthropi-
sche Gesinnung ausartet, roelcheunfähig ist, irgend eine

reelle Wirkungauf das Leben auszuüben.Vermöge dieses -

doppelten Einflusses wird Jeder dahin gebracht, daß er

sich, in seinen gesellschaftlichenBeziehungenszum Mittel-

punktzu machen strebt; und indem nur der Begriffdes

') Der eonsequentestePhilosophunter Denen, welche,heut zu .

Tage in dieser Richtung schreiben, Herr de la Mennais ist ganz

neuerlich- zu einer feierlichen Verletzung der Fundamentalslprinzipien
«

verführtworden, indem er förmlich die Freiheit des Gottesdienstea

angemer hat. Man sehe seine letzte Brochürer
-

»

·

Anm« des Verf.
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besonderenVor-heite- iumimn dieses sittliche-mChaos kqu

bleibt, wird der reine Egoismus ganz natürlichzu der

einzigenwirksamenTriebfedeywelche das Handeln leitets

Dies Resultat, heut zu Tage in der öffentlichenMo-

ral so,fühlbar,verbreitet sich, bis auf einen gewissen
Punkt, sogar über die Privat-Moral Glücklicherweise
hängt diese von vielen anderen Bedingungen ab,»als die
der festgestelltenMeinungen- Der snatürlicheInstinkt,
welcher in diesem Falle weit deutlicher spricht, als indem

vorigen; die täglichzunehmendenGewohnheiten an Oed-k

, nung und Arbeit, welche die Idee des Lastersso weit

entfernenzldie allgemeine Verbesserung der Zagen, als

Werk der anhaltenden Entwickelung der Betriebsamkeit,l
welche den’Versuchungendie Stärke nimmt; die allge-
meinere Sanftheit der Sitten, welche aus der vorschrei-

-.tenden Civilisation hervorgeht: alle diese Ursachenmüssen,
ohne Zweifel, ein Gegengewichtbilden gegen die unstet-

«lichkeit,welche die AbwesenheitfesterVerhaltungs-quimm
heut zu Tage zu erzeugen strebt. Der Mangelan Orga-

nisation bringt, selbst in dieser Beziehung,Wirkungen her-

vor, die, wie schwer sie auch zu entwirren seynmögen,

deshalbnicht minder unbestreitbar sind. Jeder ziehe nur

seine täglicheErfahrungen«zu Rathe, und untersuche,-

nachdem-er-.alle die groben Falle, in welchen das Böse

zu handgreiflichist, als daß es nicht im ersten Keim er-

stickt werden sollte, beseitigthat, ob das wirkliche Leben
nicht den Charakter des schwankendenZustandeshat, worin

«sichdie NmeistenPflicht-Ideen, sowohl in den verschiedenen
«

Familien-Verhältnissen-,als in den gewöhnlichenund ge-

genseitigenBeziehungenvon Oberen und Untergeordneten,
. ja
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ja sogar in den mechseiseitigenBeziehungen von Hervor-

bringern und Verzehrernns.·tv.befinden.
x

.

Uebrigens kann eine indirecteBeobachtung,bis zu

einem gewissenPunkte,in dieser HinsichtVon unmittelba-
rer Bewnhrheitung lossprechens«Dies ist das that-sachliche
Uebergewicht,das die sittlichenTheorieen,welchealle Ge-«

fühle des Menschen dadurch zu erklärenVermeinen, daß

sie dieselben an den persönlichenEigennutz knüpfen,zum

wenigsten in der Praxis fastallgemein gewonnen haben.

Obgleichder sittlicheInstinkt sieoerwirst,so sind sce doch
in der wirklichen Welt zu einem bleibendenErkläistings-
Modus geworden,nnd sogar bei Philosophenstehen sie in

einem solchenAnsehn, daßdieses ein Nur allzu treuer An-
-

—

zeiget des wahrenZustandes der Gesellschaft ist. Ihre

herrschendeMeinung ist nämlich heut zu Tage , daß der

Straf-Codex, inletzter Auflösung,das einzigewirksame

Mittel sei, die Sittlichkeit in den unteren Klassen zu

sichern: eine Meinung, welchejeneBeobachtungvollkom- .

men bestätigt- ·

«

Z. Auch das, dem rein materiellen Gesichtspunkte
seit drei Jahrhundertenje mehrund mehr zugestandene

gesellschaftlicheUebergewicht, ist eine unverkennbare Folge
der geistlichenDesorganisation neuerer Völker. Nachdem
die PraktischeGewalt seit dem sechzehntenJahrhundert die

theoretischeGewalt immer mehr vernichtet oder subalterniit
»

-

sitt halt hell sichderselbeGeist, nach und nach- in alle

Elemente der GesellschafteingeschlichemMit Einem siJZortXv
man istdahin gelangt, fnur den unmittelbarenNutzen zu

achten, oder ihn , wenigstens,xüber-allvoranzitstellemSo
hat man, z, B. in einer,misonnir«k·e»ttAbschätzungder

N. MonaksscheßD. x1x.Bd. «er H h
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Wissenschaftenje mehr und mehr ihre philosophischeWich.

eigkeit verkannt, und sie sind nur nach Maßgabeihrer
"

praktischenDienste gewürdigtworden. .

«

Dieser-, tvesentlichmaterielle Geist ist am fühlbarstenin

England,wo, vermögeeines Zusammenwirkensspecielltr

Ursachen, diese Art von vorläufigergesellschaftlicherOrga-

nisation seit dem sechzehntenJahrhundert mehr Consistenz
gewonnenhat, als auf dem festen Lande« Noch weit

Vollständigeraber waltet er in den Vereinigten Staaten
Nordamerika’s,wo die geistlicheDesorganisationnochviel

weiter getriebenspist,als in allen übrigenLändern-

Als der Lan der Begebenheiten die Epoche der Con-

stitutionen herbeigeführthatte, da sprach sich derselbeCha-

rakter in dieser neuen Thätigkeiks-Sphäreauf eine noch

weit aussallendere Weise aus. Die Aufmerksamkeitrichtete

sich ausschließendgegen den materiellen Theil dieser großen

-Arbeit. Man beschäftigtesich direct mit eitles Umschmkls

zung allerpraktischen Einrichtungen; man ging so weit,

daß man dieFormen der berathschlagendenVersammlun-

gen bis zu den winzigstenEinzelnheitenregelre, ohne vor-

her den kleinstenVersuch gemacht zu haben, den Geist Des

neuen politischenSysteme-F genau zu bestimmen. Selbst

gegenwärtig,wo, Dank sei es der Erfahrung- Die Gesell-

schaft wenigstens in sofern einlenkt, daß sie auf Metaphy-

; sischeConstitutionen Verzicht leistet —- selbsi jetzt ist noch

zu befürchtendaß der Einflußderselben-Gewohnheitendie

wahre Organisation noch lange verzögernwerde.
« «

Ohne allen Zweifel muß diese großeOperation mit

der Wiederherstellungeiner sittlichen Ordnung beginnen-

denn sdie Neorganisationder Gristerist zugleichdringender
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und weit besservorbereitet,als die Regulirung der gesell-

schaftlichenVerhältnisse Nichts desto weniger ist es

wahrscheinlich,daß die, in den Völkern noch allzu sehr
«

vorherrschendeStimmung,, unmittelbar’Institutionen zu

fordern, oder, mit anderen Worten, die weltlicheMacht
vor der geistlichenMacht bilden Izuwollen, ein mächtiges

Hindernißfür die-Wahl dieses natürlichenund einzig

wirksamenGanges seyn werde.
«

,

4. Als letzte allgemeine Folge der Auflösunggeist-

,
licher Gewalt, sührenwir endlich die Einführung dieser
Art neuerer Autokratie an , welche ins der Geschichtenicht-

ihres Gleichen hat, und-dieman , in Ermangelung einer

richtigeren Bezeichnung, Ministerialismus oder Verwal-

tungs-Willkürnennen könnte. thr eigenthümlicherorga-

nischer Charakter besteht in einer über alle, oon der Ver-

nunft gebilligtenGransen hinausgetriebenenCentralisation,
und ihe allgemeines Wirksamkeit-gewinntist - die in ein

System gebrachte Bestechung Beides entspringt un-

vermeidlichaus der sittliche-i Desorganisation der Ge-

sellschaft
» ,

»Das einzige Mittel, nicht regiert zu werden,

ist, sich selbstzu regierentli «so lautet ein bekanntes

Naturgesetzim Felde der Politik. Und dies Gesetz ist
anwendbar auf Dinge, wie auf Personen. Jnt wei-

testen Sinne wird dadurch angedeutet, daßk je gerin-

ger. die Energie der sittlichen Regierung in der Ge- -

sellschaftist, desto gespannter die materielle Regierung
werden müsse,wofern die gänzlicheAuflösung des ge-

sellschaftlichenKörpers Verhindert werden solle. Wie

ließees sichz. B. wohl denken, daß in einer so ausge-

Hh 2
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dehntenBevölkerung,wie die BevölkerungFrankreichsist,

nachdemdie sittlichenBande aufgehörthaben die verschie-
denen Theile zn vereinigen, die Nation sich nicht in ein-

zelne,immer kleiner und kleiner werdende Gemeinen aufs
l

lösen sollte, wenn, «in Ermangelung eines Gemeingeis

stes, nicht eine centralisirteweltliche Gewalt alle gesell-

schaftlichenElemente in einer unmittelbaren und anhalten-
den Abhängigkeiterhielte? Eine solche Wirkung würde

nur die Fortsetzungdes EinflussesdesselbenPrinzips seyn-
das, wie wir weiter oben angedeutet«haben, die alte

europäischeGesellschaftin unabhängigeNationalitätenzer-

fetzt hat. Auch hat die Centralisation der weltlichen

Macht in eben dem Maße zugenommen, worin die mora-

lischeDesorganisationvollständigerund fühlbarergeworden

istz Dieselbe Ursache, welcheein solchesResultat unu«m-
«

gånglichmachte, zweckte,unter einem andern Gesichts-

punkte,«auf eine unvermeiklichesErzeugung desselbenab-
weil die Vernichtungder geistlichenMacht die einzige

gesetzlicheSchutzwehrgegen die Eingrifse der weltliche-i«
Macht zerstörthat.

«

Was die, zu einem bleibenden Regierungsmitteler-

hobene Bestechungbetrifft-, so geht diese beklagenswerthe

Folge noch weit deutlicher-,als die vorhergehende,aus der

Vernichtung der geistlichenGewalt hervor. Man könnte
sie vorempsinden,wenn man dies schändlicheRegiment in

dem Lande entstehen sähe, wodie Herabwürdigungder

sittlichenAutoritätaus gesetzlicheWeise am stärkstencon-

stikuikt ist. Allein, es ist reich-, sich direct davon zu

überzeugen.

In einer Bevölkerung,wo die unumgänglicheMit-
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wirkung der Jndioiduenzur öffentlichenOrdnung nicht

mehr bestimmt werden kann durch die freiwilligen-abstie-
liche Zustimmung,welcheJeder-seiner gemeinschaftlichen
Doktrin gewahrt, bleibt, zur Aufrechthaltungirgend seines

Harmonie , nichts weiter übrig, als die traurige kAlternai

tive der Gewalt oder der Bestechung Jenes erste-Mittel

ist uns-erträglichmit der Natur der neueren Civilisationk
seitdem der zeitlicheCharakter der Gesellschaftaufgehört
hak, wesen-sichmniiåeischzu setz-»um wesentlich-industrie’1

zu werden. Der Reichthum, der, Ver-mögeder Institution
des Eigenthitms,«ursprünglichdas regelmäßige-Maß,so

wie das bleibende Ergebniß,»der-Stärkewar, ist,».i—n«»sden«
«

neueren Zeiten, je mehr und mehr,..diesshauptsächtichsteund

konstanteUrsachederselbegeworden-·»Er mürde,«indieser

Beziehung, sehr genau durch. »die-:Benennung,,«birtueller
"

Stärke bezeichnetwerden-» Daraus unmerklichzhervorp
gegangen, daßdie Gewaltthätigkeitjals Mittel derxsnehknI
damit- geendigt hat, sich in Bestechungzu verwandeln-
So sehr der gegenwärtigeZustand der Gesellschaften-das

»erstenVerfahren von sich stößt,eben so sehr giebt er sich
dem zweiten hin, seitdem »diesittlicheDesorganisation an-

gefangen hat,»stchdeutlich auszusprechen
sDie Negierungen khnnensauf die Individuen nicht

anders einwirken, ais so, daß sie, nach einem größeren

-Maßstade,»dasselbeVerfahren annehmen, welches diese als

das«wirksamste in ihrem täglichenVerkehr mit einander

kennen gelernt haben. Wenn demnachder persönliche
Vortheil in den Privat-Verhältnissenfür die einzige He-

belkraft gilt- in deren Wirksamkeitman hinreichendesVer-

-trauen setzendarf : wie kann man sich alsdann darüber
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minderm-. daß. diesen-alt -von demselben Einwirkunge-

mikeersGeiskaachmache-e Dies betrübende Ergebnis kimß
den Regierenden nicht-smchrs-zur Last gelegt werden, als

densRegiertenzesxseeht ihren wechselseitigenGebrechen
in Verbindung, oder Vielmehr, es ist die schmerzliche,aber

glücklicherweisenur augenblicklicheFolge des Vorüberge-

henden anarchischenZustandes, worin sich die"Gesellschaften
in der Periode des Uebergangesvon dem theologischen

undmilitarischen System zum positiven und industriellen

nothwendighaben besindenmüssen.
Wenn das Gemalt-e- das wir von den, seit dem

sechzehnten-«Iahrhundertdurch die sittlicheDesorganisation-
ber Gesellschafthervorgebrachten allgemeinenWirkungen

entworfenhaben, für der Beobachtung angemessengehalten

wird; Ewenn die angeführtenThntsachen, wie wir hoffen,
für solcheerkannt werden, welche aus den von uns ange-

führten«Ursache"nals-geflossensind- fvs werd-U sie sank MI-

streitigbegreiflich mache-ejdaß die Einführungeiner neuen

- geistlichenGewalt von noch weit größererErheblichkeit-in

nationelletJals in europciischer,Beziehungist.

Um, so viel wie möglich,jeder Misdentung unserer

.

Gedanken zuvorzukonimemerklären wir hiermit, daß, in

unserer Ansicht, dieser anarchischeZustand,dessen traurige

Folgen wir mit allen achtenBeobachternbeklagen, nicht

bloßein-unvermeidlichesErgebnißdes Verfalls Des alten

Gesellschafts-Systems,sondern auch eine unumgängliche

Bedinguugdes einzuführendenneuen ist. Indem wir, in

letzterer Beziehung, die directe Prüfungder von uns ent-

wickelten vier allgemeinenThatsachen wieder aufnehmen-

könntenwir an jederderselben beweisen, daß, wenn fie-
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als bleibender Zustandgedacht, eine empörendeMonstra-

sität darbietet (d. h. das-( wohin die kritische Domin-

wenn man sie in einem organischenSinne nimmt, noth-

wendig sührt), es sich mit ihr auf eine ganz andere Weise

verhält, wenn man darin nichts weiter sieht-, als einen

bloßvorübergehendenZustand. Wir werden uns darauf

beschränken,diesePrüfung,hinsichtlichder ersten Thatsache

anzustellen,welche die Grundlage der»übrigenist.·
Die tiefe Anarchie,.welche, heut zu Tage, unter den

Geistern herrscht, ist nicht bloßbegründetin der Vergan-

genheit durch den nothwendigen Verfall des alten gesell-

schaftlichenSystems, sondern sie wird auch unvermeidlich
und unumgänglichnothwendig seyn bis zu dein Augenblick-
wo die, zur Grundlage der neuen Organisation bestimmten

Lehren, sich hinreichend gebildet haben werden. Auf der

einen Seite wird es» so lange-»dieseArtvonmoralischrr
Zwischenregierungdauert , thatscichlichunmöglichseyn, die

Geisterxin Zucht zu halten; und wenn man, auf der an-

dern es versuchenwollte-»direct eine Vereinigung der Gei-

ster zu Stande zu bringen, so würde, da diesjsin Er-

mangelung der angemessenen Lehren, nurdurchmatersielle
nnd willkührlicheMittel geschehenkönnte, die nothwendige
Feige davon keine andere sey-«ais daß die freie Entwir-
kelung des Gedankens, sowohl fürdie Bildung der Leh-

ren, als für die Annahme derselben unterbrochen, und so

das Wert der Neorganisation aufgehalten würde.

Wir haben demnachdie Ueberzeugung, daß wir den

wirklichenWerth der kritischenLehre trotz Jedem erkennen;
allein wir verlangen, daß man stehnicht langer«über ihre

wahre Beschaffenheittäusche.Eingctreten ist der Zeitpunkt-
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wo meinsich Rechenschaftablegen kann über den Gang ,

der bisher befolgt wordenistz die bloßeGeschäftsfertigteie

ist nicht mehr alles. Es ist möglich,den kritischenPrin-

zipen allen den Einfluß zu erhalten, den sie noch eine Zeit

lang ausüben müssen, ohne daß man deshalb genöthigt

ist , sie als organisch zu denken, und ohne in einer erfän-

stelten Sicherheit einzuschlummernüber den großenGefah-
ren verschiedenerArten, wovon die Gesellschaft durch die

«

fehlerhafte Fortdauerder gegenwärtigenAnakchie bedroht

ist« Wenn diese intellektuelleStimmung über den gewöhn-
-

lichen Bereich der Geister Vielleicht hinausgeht: so muß

doch dieses, nach unserem Urtheil, der zur Gewohnheitge-

wordene GesichtspunktderjenigenDenker sehn, welche ihre

Kräfte dem großengesellschaftlichenWerke des neunzehnten,

Jahrhunderts widmen.
·

Durch das Ganze der in diesemArtikel angestellten

Betrachtungen, hoffen wir alle, des Nachdenkens fähige

Leserhinlänglich vorbereitet zuhabenj um die Fundg-

mental-Frage von der geistlichen Macht, deren

bloßeAnregung,heut zu Tage, so viel tindische und schi-

märischeFurcht einfldßt,direkt behandelt zu sehen· Dies
war der wesentlicheZweck-diesesersten Amt-te Ja dem

folgenden werden-wir also ohne Zagen zur unmittelbaren

Prüfungder Frage schreiten.
Die gegenwärtigeGetheiltheit der Meinungen hin-

sichtlich des FundamentahPrinzips von der Notwendig-
keit einer geistlichen Gewalt, bietet dem unpartheiischen
Beobachter einen seltsamen und selbst schmerzlichenEontrast

dar. Beherrscht von dem unstreitig höchstrechtmäßigen,
aber dochsehr wenig überlegtenund geläutertenWunsch,
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die Theolratie um jeden Preis zu vermeiden, verfolgen

Diejenigen,welche die Sache der Freiheit, der,Civilisation,

zu der ihrigen gemacht haben — mit Einem Worte, Die-

jenigen, welche es mit der fortschrittlichenEntwickelung

zu halten vorgeben, und diese Tendenzbis zu einem ge-

wissen Punkt wirklichhaben —- eine Bahn, die, wenn sie.
bis ans Ende durchlaufen werden könnte, ganz unver-

meidlich, um nicht in eine vollständigeAnarchie zu gera-
then, zu dem entehrendsien Despotismus führen würde,

nämlichzu dem der, von aller sittlichenAutorität entklei-
ddetenStärke. Auf der andern Seite sind Diejenigen,die-

man einer rückgängigenTendenzbeschnldigt,und die diese

Beschuldigung in gewisser Hinsicht wirklichverdienen —-

zwar nicht in ihren philosophischenAnsichten,"aber doch in

den unvermeidlichenFolgen, welche die Anwendung ihrer

»Lehrennach sich ziehen würde -—" sie sind, sag«ich, im

Grunde die Einzigen, deren Theorieen die menschliche
Würde auf eine angemesseneWeise heben, indem sie die

sittlicheStiperiorireirzum Korrektiv und zur Richtschnurder

Stärke des Reichthums constituiren.
«

"

-

.-

Wir glauben, in diesem Artikel die wahre Erklärung
dieser seltsamen Verkehrtheit der Charaktere gegebeszu
haben. In den nachfolgendenwerden wir uns bemühen

zu zeigen,wie ihr abzuhelfenist.?'
»

«

-
.

( Fortsetzungfolgt.)

X

i
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Allerlei«Lesefrüchte.

Was es mit der bürgerlichenFreiheit auf sich hat,
d· h. swie langsam sie vorschreitet, und welcher Uebergånge
es bedarf, um zu ihr zu gelangen: dies leuchtet am voll-

"

ständigstenein , wenn man sich die Schritte vergegenwür-

tigt, welche ins unseren Tagen gethan werden , um den

Zustand der Sklaven auf den westindifchenInseln zu ver-

Y
bessern. Wir führen für denkende Leser Folgendes an-

.

— DieiKöniglicheZeitung von Demerari vom 21,. Oct.

vorigen Jahres enthält eine wichtige Verordnung hinsichtz

lich dersBehandlung der Sklaven , ihrer Unterweisung in

der Religion, und der Mittel, ihren künftigenZustand zu

verbessern- Der ObersFiskal der Colonie wirdjn der

Eigenschaft eines Beschützer-s- der Sklaven bestätigt,
und zwar mit einem jährlichenGehalt von 14000 Gulden.
Die Pflichten-diesesBeamten sind in der Verordnung spe-

. eisizirt.-. Diese stellt fest, daß kein Pflanzen so wie über-

hauptNiemand, welcherSklaven besitzendiese, in der Zeit

von Sonnenuntergangam Sonnabend bis zuxSonnenaufx

gang am Montag, bei Strafe von 600 Gulden zur

Arbeit anhalten foll. Diese Befreiung von der Arbeit ge-

wahrt indeß den Sklaven nicht das Recht, die. Wohnung

des Herrn ohne seine Erlaubniß zu verlassen; auch müssen

sieSorge tragen für krankes Vieh, die schadhaftenSchleu-

sen ansbesserm und sich zu den, für die Erhaltung der

Ernte unbedingt nothwendigen Arbeiten hergeben,und

-
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Kasseund Baumwolle anf den Fall einpacken, wo Ber.

zug Schaden bringen könnte. Für die letztereArbeit em-

pfängt jedochder Sklave einen Lohn, der von dem Be-

schützerbestimmt wird. Die Verordnung will, daß die

Sontagsmärtte aufhörensollen; nnd zu diesem Endzweck

siccn sie fest, daß dieseMai-ne mir Dem Glockenschlagers

zu«Ende gehen, vom 1. Jan. 1826 an gerechnet. Von

demselbenZeitraum anv darf Niemand, wer» es auch sei,

eine Peitsche oder irgend ein anderes Strafwerkzeug auf .

den Feldern oder anderwärts führen, es sei als Zeichen
der Autorität, oder als Mittel, die Arbeiter anzutreiben;
die Uebertretung dieser-Verfügungwürde den Delinquenten
eine Geldstrafe von 600 Gulden, oder eine Einkerkerung
voneinem bis sechs Monate zu Wegebringen. Es wird

.

ferner verordnet, daß, wenn ein MännlicherSklave sichvin
den Fall gebracht hat, eine Züchtigungempfangen zu

müssen, dieselbe ihm aus eine Vernunftgemäße

Weise und ohne Grausamkeit und Zornzu Theil
werden soll: sie soll nicht über 25 Peitschenhiebehinaus-

gehen, nnd diese soll er, in Gegenwart eines freie-agen-

gen, oder sechs unfreier Zeugen, am,Morgen des Tages

erhalten, der auf denjenigenfolgt, an welchem er sich ver-

gangen hat« Von dem oben genannten Zeitraum an ist
es verboten, einen Sklaven weiblichen Geschlechtszu-prü-
geln, bei Strafe von 1400 Gulden; die Strafen, welche

«

an ihnen vollzogen werden können, sind: Gefängniß,« die

Kette es sei auf-den Feldern,"oder in der Wohnung, oder

im Bette, besondere Kleidungen nnd Abzeichen,und, in

besonderenFällen,die Handmühle,als schwereArbeit. In
jeder Wohnung muß ein Buch gehalten werden, worein

-
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alle von den Sklaven erdulden Strafen eingetragen sind,
und das alle sechsMonate Von den Agenten des Mone-
tors nachgesehen wird. Jedem Prediger der eingesührten

Kirche ist es- erlaubt, die Ehen der Sklaven auf die schrift-

liche Erlaubniß des Herrn einzusegnem Jede, aus diese

Weise verheiratheteSklavin hat, sechs Wochen nach der
Geburt-ihresersten Kindes , ein Anrechtauf 12 Gulden,
welche ihr Herr iihesbezahlenmuß, nnd auf 15 Gulden

für alle Kinder-, welche sie hier-nächstin« die Welt setzen
kann. Hat sie sechs Kinder, so wird sie nicht länger auf.

dem Felde, nnd überhauptnicht zu schwerenArbeiten ge-

braucht.l Jeder—Eigenthümermuß dafür Sorge tragen,

daß seine Sklaven hinlänglichmit Nathng versehen sind,

und das lProdukteines Stück Landes, nach dem Maßstabe

eines Morgens für hundert Individuen in jeder Wohnung,

gehörtihnen ganz unabhängigvon dem, was ihnen wö-

chentlichzu ihrem Unter-halteangewiesenwird. »Die-Dauer
-

dek- Arbeit darf nichkxdie Zeit überschreiten,welchezwi-

schbn6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends verstießt,inbe-

griffen zweiStunden zum Essen. Kein gestorbenenSklave

darf begraben werden , ohne vorher besichtigtzusehm und

es ist verboten, eine Sklavin zu verkaufen, ohne zugleich

ihren Gatten und ihre Kinder,wenn diese noch nicht sech-

zehn Jahre alt sind, mit zu verkaitfen Die Sklaven

können Eigenthümerwerden-. In der Colonie sind Spar-
kassen angelegt, um ihnen Gelegenheit zu- Ersparungen zn

geben. Ihr Eigenthum kdnnen sie vermuthen wem»sie-

. wollen. Wer »zum zweitenMale der Grausamkeit gegen

Sklaven überführtwird, zahlt eine Geldstrafe, oder leidet

verdoppelte Hase. Außerdemkann er für unfähigzur,
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zur Behandlung von Sklaven erklärt,.und seine Besitzung
den Händenzweier oder mehrerer Vor-mündet anvertraut

werden, die sie verwalten,

Sollte man nichtzuder Behauptung berechtigtstynj
der großeKant habe das politischeSystem,worin wir

- seit zehn Jahren leben, oorhergeseheni In jedem Falle

muß man diesem scharfsichtigenPhilosophen die Gerechtig-
keit wiedersahren lassen,daß er dcn heiligen Bund, als
in dem Wesen der europciifchenStaatsgesellschastengegrüne
det, nnd folglich als ein nothwendiges Prodnkt ihrer all-

mäligenEntwickelung, betrachtet habe. .Man lese folgen-

·den Abschnitt seiner Idee zu einer. allgemeinen

Geschichte in wesltbürgerlicher Absicht,geschrieben
im Jahre 1784· Er sagt: » sz

«

—.

»Das Problem der Errichtungeiner vollkommen bür- «

gerlichen Verfassung, ist Von dem Problem eines gesetzmä-

ßigen äußerenStaatenverhåltnissesabhängig, und kann

ohne das letzterenicht gelösetwerden. Was hilft es,- an

einergesetz-mäßigenbürgerlichenVerfassung unter einzelnen

Menschen, d. h. an der Anordnung eines gemeinen

Wesens, zu arbeiten ? -. Dieselbe Ungeselligteit,.welchedie

Menschen hier nöthigte,ist wiederum die Ursache, daß

jedes Gemeintvesen in äußeremVerhältnisse,d. h. als ein

Staat in Beziehung auf Staaten, in ungebundener Frei-
heit steht, und fotglich einer von dem andern dieselben

,

Uebel erwarten muß, welche die einzelnenMenschen zwan-

gen, in einen gesetzmäßigenbürgerlichenZustand zu treten.

Die Natur hat also die UnvertragsatnkeitderMenschen,
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selbst, der großenGesellschaftenund Staatskdrper dieser

Geschöpfe,noieder zu einem Mittel gebraucht-, um in dem

unvermeidlichen Antagonism us derselben einen Zustand
der Ruhe und Sicherheit auszufindenz d. h. sie treibt durch
die Kriege, durch die überspanntennd nie. nachlassende
Zurüstungzu denselben,durch die Roth, die dadurch end-

lich jeder Staat, selbst mitten im- Frieden, innerlich süho
len muß,zu anfänglichunvollkommenen Versuchen,endlich
aber, nach vielen VerwüstungemUmkippnngen,und selbst
durchgängigerinnerer Erschdpsung ihrer Kräfte, zu dem,

was ihnen die Vernunft,auch ohne so viel traurige Erd

fahrungem hätte sagen können, nämlich: aus dem gesetz-
losen Zustande der Wilden hinauszugehen, nnd in einen

Völkerbund zu treten , wo jeder, auch der kleinsteStaat,

seine Sicherheitund seine Rechte, nicht von eigener Macht
- oder eigener rechtlicher Beurtheilung, sondern allein von

diesem großenBölkerbundes (Foec1usAmphyctiouuay
von einer vereinigten Macht nnd von der Entschei-
dung nach Gesetzen des vereinigten Willens, erwarten

könnte. So schwärmerischdieseIdee auchzu seyn scheint-
und -als eine solche aneinem Abbe von St. Pierre
oder Nousseau verlacht worden —» vielleicht weil sie

solche in der Ausführungzu nahe glaubten: so ist es doch

der«unvermeidlicheAusgang der Noth, worin sich die

Menscheneinander versetzen, welchedie Staaten zu eben

derEntschließung(so schwer es ihnen auch eingeht) zwin-
sz gen muß,wozu der wilde Mensch eben so ungern gezwun-

gen ward , nämlich:seine brutale Freiheit aufzugebenund

in einer gesetzmäßigenVerfassungRuhe nnd Sicherheit zu

suchen»Alle Kriege sind demnach so viele Versuche(ztvar
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nicht in der Absichtder Menschen, aber doch in der Ab-

sicht der Natur-) neue Verhältnisseder Staaten zu Stande

zu bringen, und durch Zerstörung,wenigstens Zerstückeflung

aller, neue Körperzu bilden, die sich aber wieder, entwe-

dkk in sichselbst oder neben einander, nicht erhalten kdn-

nen, und daherneue ähnlicheRevolutionen erleiden müssen,
»

bis endlich einmal, theils durch die bestmöglicheAnord-

nung der bürgerlichenVerfassungsinnerlich, theils- durch

einegemeinschaftlicheVerabredungundGesetzgebungaußer-

lich, ein Zustand errichtet wird, der, einem bürgerlichen

gemeinenWesen ahnte-ch,so wie ein Ante-met sich selbst

erhalten kann-« »

-

.

«

»Was also der zweckloseZustand der Wilden that,

daß er nämlichalle Naturanlagenin unserer Gattungzu-

rückhielt, aber· endlich durch die Uebel, worein er diese,

versetzte,sie nöthigte,aus diesem Zustande hinaus und in

eine bürgerlicheVerfassungzu treten, worin alle jene
Keime entwickelt werden können: das thut auch die bar-

"

barische Freiheit der schon gestifteten Staaten, nämlich-

daß durch die Verwendungaller Kräfte der gemeinen We-

sen auf Rüstungen gegen einander, durch die Verwüstun-

gen, die der Krieg anrichtet, noch mehr-aber durch die

Nothwendigkeit,sich beständigin Bereitschaft dazu zu er-

halten«-ztvar die völligeEntwickelung der Naturanlage in

ihrem Fortgangegehemmt wird, dagegen aber auch die

Uebel,»welchedaraus entspringemunsere Gattung nöthigen,

zu dem an sich heilsamen Widerstande vieler Staaten ne-

ben einander,deraus dieser Freiheit entspringt, ein Ge-

setz des Gleichgewichtesaufzufinden, und eine ver-einigte
Gewalt«die demselbenNachdruckgiebt, mithin einen welt-
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bürgerlichenZustand der öffentlichenStaatssstcherheiteinzu-

»führen.-Ehe dieser letzteSchritt (nämlichdie Staaten-

Verbindung) geschehen,alsoz»fast-nur auf der-Hälfteihrer-

Ausbildung, erduldetdie menschlicheNatur die härtesten

Uebel; unter dem betrüglichenAnscheinäußererWohlfahrt
Wir sind in hohemGrade durchKunst und Wissenschaft

tultioirtz wir sind veivilisirt bis zumlleberleistigem
zu allerleigesellschaftlicherArtigkeitundAnständigkeit Aber

uns-für schonmoralisirt zu halten, daran fehlt noch

sehr viel. Denn die«Idee der Moralitcit gehörtnoch zur

Kultur-; der Gebrauchdieser Jdee aber , welcher nur auf

das Sittenähnlichein der Ehrliebe und der äußerenAn-

ständigkeithinansläuft, macht blos die Civilisirung aus-

So lange mm die Staaten alle ihre Kräfte auf ihre eite-

len und gewaltsamen ErweiterungsabstchtenVerwenden,und

so die langsame Bemühung der inneren Bildung ihrer«
Bürger unaufhörlichhemmen, ihnen selbst auch alle Un-

terstützungin dieser Absichtentziehen- ist nichts von dieser
Art zu erwarten ,«iveildazu eine lange innere Bearbeitung

jedes gemeinenWesenszur-Bildung seiner Bürger erfor-

dert wird. Alles Gutenber, das nicht auf moralisch-gute

Gesinnungengepsropst ist, ist nichts, als lauter Schein

und schimmerndes Elend. In diesemZustandewird wohl

das menschlicheGeschlecht-verbieten«bis es sich«auf vie

Art, wie ich gesagt habe, aus dem chaotischenZustandeseiner

Staatsverhältnisseher-ausgearbeitethaben wird-,- .

Wer kann dies lesen, ohne Von der tiefsten Achtung

für»den großenGeist, der es sie-denken Vermochte,«»er-
füllt zu werden?










